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					Kapitel 1

				«Das ist ein tolles Angebot», sagte Sophie, die nur ganz leicht bedauerte, dass sie es ablehnen musste. Eines Tages würde sie bestimmt dazu kommen, New York zu besuchen. «Aber ich kann es derzeit unmöglich einrichten.»
Angela verzog das Gesicht. «Ja, klar, es kommt auch wirklich sehr kurzfristig. Ich könnte Mel den Hals dafür umdrehen, dass sie sich das Bein gebrochen hat.»
«Das hat sie wohl kaum absichtlich gemacht», warf Sophie sanft ein.
«Na ja, es kommt gerade einfach furchtbar ungelegen. Ich habe zwar eine Menge Leute an der Hand, die sich darum reißen würden, für ein halbes Jahr Mels Stelle in New York zu übernehmen, aber du bist meine beste Food-Journalistin. Du würdest es hervorragend machen.»
«Das ist nett von dir, Angela …»
«Nett?» Angela zog eine ihrer rasiermesserscharf gezupften Augenbrauen hoch. «Nett kenne ich nicht. Das ist einfach ehrlich. Du bist eine großartige Redakteurin, und ich wünschte …» Sie schüttelte den Kopf. «Sag das ja nicht weiter, aber ich wünschte, du würdest einmal deine Flügel spreizen.»
«Und du bist ein kleines bisschen verzweifelt», neckte Sophie sie.
«Tja, das stimmt natürlich.» Angela legte ihren Kuli mit einem selbstironischen Lachen aus der Hand. «Aber denk wenigstens einmal darüber nach. Es ist eine phantastische Chance. Angebote, den Job zu tauschen, gibt es nicht so oft, und wenn ich die Zwillinge nicht hätte, wäre ich selber schon drüben.»
«Was ist denn mit Ella? Sie würde das doch liebend gern machen», schlug Sophie vor.
Angela legte den Kopf schief. «Ella ist neunundzwanzig, aber jede Zwölfjährige könnte sie in die Tasche stecken. Sie wäre eine Katastrophe.»
«Vielleicht würde sie sich gar nicht so schlecht schlagen.»
Angela zog jetzt die andere Augenbraue hoch. «Ich weiß genau, wie viel du ihr hilfst. Ich glaube nicht, dass sie ohne dich klarkäme.»
Sophie lächelte sie spöttisch an. «Dann kannst du mich ja unmöglich nach New York schicken.»
Lachend klappte Angela ihr Notizbuch zu. «Wir würden es schon ohne dich schaffen.» Als Sophie aufstand, um zu gehen, wurde Angelas Gesicht wieder ernst. «Ehrlich, Sophie, versprich mir, dass du darüber nachdenkst.»
 
Sophie kehrte in das Großraumbüro zurück, wo alle noch immer von dem grauenhaften, knirschenden Geräusch redeten, mit dem Mels Schenkelknochen gebrochen war. Am Ende ihrer Abschiedsfete – Juhu, ein halbes Jahr Highlife in New York – war sie vom Tisch gesprungen, wobei sie sich unschön verletzt hatte. Auf der anderen Seite des Raums tänzelte der erschlaffte Heliumballon, auf dem die Worte Du wirst uns fehlen! prangten, noch immer über einem Stuhl in der Luft herum. Jemand sollte ihn dort wegnehmen, bevor die frisch eingetroffene Brandi Baumgarten mit ihrem unverkennbaren amerikanischen Akzent auf der Bühne erschien und Mels Schreibtisch in Besitz nahm.
Die Ärmste hatte etwas Besseres verdient als die Sauerei aus klebrigen Prosecco-Ringen und Monster-Munch-Krümeln (Mels Lieblings-Chips), die die Schreibtischplatte bedeckten. Sophie schnappte sich eine Schere, rückte gegen den Ballon vor und schnitt ihn mit einem befriedigenden Schnipp ab. Es war genau richtig gewesen, Angelas Vorschlag abzulehnen. Der Gedanke, Brandis Schreibtisch auf der anderen Seite des Atlantiks zu übernehmen, war viel zu erschreckend. Auch Brandi, die hier in dieser ihr fremden Stadt ganz allein auf sich gestellt sein würde, tat ihr leid. Sophie unterdrückte ein Schaudern. Vielleicht könnte sie ihr ja Kekse backen, dicke, weiche Cookies mit fetten Schokoladenstücken darin, als ein kleines Willkommensgeschenk, damit sie sich ein bisschen zu Hause fühlte. Und dazu Kaffee. Amerikaner legten Wert aufs Kaffeetrinken. Vielleicht sollte sie ja ein kleines Willkommenspaket packen: Willkommen in England. Ein kleiner Londonführer. Ein Regenschirm. Ein …
«Erde an Soph. Wie buchstabiert man Clafoutis?», unterbrach Ella, die andere Food-Journalistin bei CityZen, ihre Gedanken.
«Sorry. Was hast du gesagt?» Sophie nahm den Ballon in die Hand und stach mit der Schere ein Loch hinein.
«Oh, das hatte ich auch schon vor. Na ja, ich habe zumindest darüber nachgedacht. Also, wie buchstabiert man jetzt Clafoutis? Ich kann es mir nie merken.»
Sophie rasselte die Buchstabenfolge herunter und setzte sich Ella gegenüber auf ihren Platz am Schreibtisch.
«Was wollte Angela von dir? Hast du Ärger?»
Sophie schüttelte den Kopf, noch immer ein wenig verwirrt von dem Vorschlag, eine Zeitlang bei der amerikanischen CityZen, dem Schwesterblatt ihrer Zeitschrift in Manhattan, einzuspringen. Falls sie Ella davon erzählte, würde die sich überhaupt nicht mehr einkriegen.
«Hattest du ein schönes Wochenende?» Ella schnitt plötzlich eine Grimasse. «Ach, Kacke noch mal, die Rechtschreibkorrektur hat Klaviatur daraus gemacht. Buchstabierst du es bitte noch einmal für mich? Ich war in dieser neuen Location in Stoke Newington. Ziemlich lange Anfahrt, aber … ach ja, wie war Le Gavroche am Samstag?» Sie warf einen prüfenden Blick über den Schreibtisch. «Oh … nein, er hat doch nicht …?»
Sophie zuckte zusammen und brachte dann ein munteres Lächeln zustande. «Leider konnten wir nicht hingehen. Seine Mum war krank.»
«Ach, Herrgott noch mal, die Frau ist doch ständig krank.»
«Sie kann ja nichts dafür», widersprach Sophie und überging die Zicke in ihrem Inneren, die Ella aus vollem Herzen recht gab. War es unfair, sich zu wünschen, Mrs. Soames könnte ihre Unpässlichkeiten auf etwas günstigere Zeiten legen? «Diesmal war es ein echter Notfall. Mit Blaulicht ins Krankenhaus. Der arme James hat die ganze Nacht in der Notaufnahme auf Entwarnung gewartet.»
Ella verzog finster das Gesicht. «Du bist viel zu nett. Und du solltest ihm nicht ständig verzeihen, verdammt noch mal. Er hat dich gar nicht verdient.»
«Ich würde ihn nicht lieben, wenn er nicht selbst so nett wäre. Wie viele Männer kennst du denn, die ihre Familie allem anderen voranstellen?»
Ella spitzte ihren mit blassrosa Glitzer-Lippenstift bemalten Mund. Anscheinend hatte sie schon wieder den Schrank der Beauty-Redakteurin geplündert. «Stimmt, Greg hat Muttertag vergessen, meinen Geburtstag und unseren Hochzeitstag.»
Sophie hätte am liebsten die Augen verdreht, hielt sich aber zurück. Einen Wettkampftermin seines 5er-Football-Teams vergaß Greg nie, aber mehr hatte in seinem Kopf offenbar nicht Platz.
 
«Du bist eine phantastische Köchin», sagte James, als er Messer und Gabel aus der Hand legte. Sophie nickte, denn sie war ebenfalls zufrieden mit ihrem Massaman-Curry – es war würzig-süß mit genau der richtigen Schärfe, und die Kartoffeln waren weder weichgekocht noch zu fest.
Sie saßen in ihrer geräumigen Küche, zwischen ihnen eine brennende Kerze. Die Montagabende waren Sophie die liebsten in der Woche: Sie kochte dann besonders lecker, weil sie wusste, dass James das ganze Wochenende alle Hände voll mit seiner Mutter zu tun gehabt hatte. Er lebte an drei Tagen der Woche bei seiner Mutter und war während der restlichen vier mit Sophie in ihrer Wohnung. Sophie hegte den Verdacht, dass es Mrs. Soames nicht wirklich dermaßen schlecht ging, sondern sie ihren Sohn einfach gern bei sich zu Hause hatte. Und wer könnte ihr das verdenken?
«Ich sollte dich irgendwann heiraten.» Er zwinkerte ihr zu, griff nach seinem Rotweinglas, ließ den Inhalt kreisen und schnüffelte anerkennend daran. Völlig zu Recht, denn es war ein ausgezeichneter australischer Merlot, den sie auf Empfehlung der Weinredakteurin ihrer Zeitschrift aufgestöbert hatte, und er hatte sie ein kleines Vermögen gekostet.
«Das solltest du in der Tat», antwortete sie mit unangenehm heftig pochendem Herzen. Es war nicht das erste Mal, dass er etwas in dieser Art sagte. Und sie hatte gedacht, am Samstag würde er im Le Gavroche … Na ja, es war der zweite Jahrestag ihres Kennenlernens gewesen … und sie hatte gehofft …
«Wie war es heute bei der Arbeit?» Das war das Schöne an James. Er war immer interessiert.
«Weißt du noch, dass ich dir erzählt habe, Mel würde am Freitag aufbrechen? Tja, stattdessen hat sie sich das Bein gebrochen. Jetzt klappt das mit New York doch nicht.» Sophie zögerte und sagte dann mit einem Lachen: «Angela hat mir angeboten, ich sollte als Ersatz für sie einspringen.»
«Was … nach New York gehen?» James schaute beunruhigt.
«Keine Sorge. Ich habe direkt abgelehnt. Ich möchte nicht von dir weg.»
James tätschelte lächelnd ihre Hand. «Wenn du wirklich hättest fliegen wollen, hätte ich nichts dagegen gehabt.» Er hielt inne und zog dann ihre Hand an seine Lippen. «Aber du hättest mir furchtbar gefehlt, Darling. Ich fände es schrecklich, wenn du weggehen würdest.»
Sophie stand auf, trat hinter ihn und schlang ihm die Arme um die Brust, froh, dass sie Angelas Schmeichelei nicht allzu ernst genommen hatte. Natürlich würde sie eines Tages gern nach New York fliegen. Vielleicht könnten James und sie das ja einmal gemeinsam machen. Zum Beispiel in ihren Flitterwochen.
James erhob sich ebenfalls, wandte sich ihr zu und liebkoste mit den Lippen ihren Hals. «Gehen wir früh ins Bett? Ich bin todmüde. Die Rückfahrt von Cornwall ist wirklich mörderisch.»
«Ich muss erst noch aufräumen.» Sophie warf einen kurzen Blick auf ihre Küche und wünschte, sie hätte kein solches Chaos angerichtet und James wäre nicht immer so müde. Aber sie konnte ihn wohl kaum darum bitten, ihr zu helfen – nicht nachdem er über zweihundert Meilen gefahren war.
Und sie konnte sich ja auch wirklich nicht beklagen. Wie viele Frauen ihres Alters besaßen wohl so eine Küche? Oder lebten in einer fürstlichen Wohnung in Kensington? Dad hatte darauf bestanden. Es wäre gemein von ihr gewesen, seine Großzügigkeit abzulehnen. Sie liebte ihn innig, aber das bedeutete nicht, dass sie seine Hilfe bei der Stellensuche zugelassen hätte (er hatte Beziehungen zu allen möglichen Firmenvorständen) oder dass sie sich an eine teure Privatschule hätte schicken lassen (sie hatte sich schon in der Gesamtschule vor Ort eingelebt), und es kam ihr auch nicht richtig vor, den Titel zu benutzen.
Als sie mit dem Aufräumen fertig war und ins Schlafzimmer ging, schlief James bereits tief und fest. Im Zimmer war es stockdunkel. Er dachte nie daran, die Nachttischlampe für sie brennen zu lassen. Sie zog sich geräuschlos aus, schlüpfte neben ihm ins Bett und kuschelte sich an ihn, doch er reagierte nicht. Der arme Mann war vollkommen erschöpft. Lächelnd strich sie ihm ein paar verirrte Strähnen aus der Stirn. Er war ein guter Mann. Klaglos kümmerte er sich um seine Mutter. Sophie schloss die Augen. Was für ein Glück sie hatte. Wer brauchte da New York?
 
Bin zu spät, wir sehen uns dort. Und heute habe ich frei, aber danke, dass du dem Café so treu bist. xx Kate
Sophie betrachtete lächelnd die Nachricht auf ihrem Handy. Kate war sogar noch schlimmer als sie selbst und versuchte immer, möglichst viel in ihren Tag hineinzustopfen. Sophie würde ihr letztes Pfund darauf verwetten, dass Kate gestern bei ihrem Freund Ben übernachtet hatte und dass das der wahre Grund für ihre Verspätung war. Sie waren immer noch in der total verliebten Phase, in der man partout nicht die Hände von einander lassen kann. Nicht, dass Sophie sich bei ihr selbst und James an so etwas hätte erinnern können. Bei ihnen war es eher eine weiche und sanfte Landung in der Liebe gewesen als ein Sprung vom Klippenrand. Sophie wusste auch gar nicht, ob sie mit einer derart brennenden sexuellen Leidenschaft hätte umgehen können. So etwas war überhaupt nicht ihr Stil, und ein wenig fragte sie sich auch, ob es nicht ein kleines bisschen selbstsüchtig war. Sollte Liebe nicht zartfühlend, voller Wärme und gegenseitiger Akzeptanz sein? Etwas, das allmählich heranwuchs, wenn es genährt und umhegt wurde. Allerdings konnte sie nicht abstreiten, dass Kates Glück und joie de vivre einem das Herz erwärmten. Und wenn sie die Blicke sah, die Ben Kate immer wieder zuwarf, bekam Sophie von der Intensität eine Gänsehaut.
Während sie auf ihren Cappuccino wartete und dem Zischen der Espressomaschine lauschte, die von einer Samstagsaushilfe bedient wurde, schaute sie sich die Plunderteilchen doch noch einmal genauer an. Das war ein Fehler, aber sie sahen einfach so köstlich aus. Nein, es half nichts, sie konnte den Zimtschnecken nicht widerstehen.
Mit ihrem Teller in der einen Hand und ihrer Tasse in der anderen schlängelte sie sich zwischen leeren Stühlen zu ihrem Lieblingsplätzchen in der Ecke hindurch, von dem aus man eine gute Aussicht auf die belebte Straße hatte. Die größte Herausforderung dabei war, ihre Schultern so gerade zu halten, dass die Handtasche nicht herunterrutschte und einen der Tische abräumte.
Doch an ihrem Stammplatz saß leider bereits eine erschöpft wirkende Frau mit einem vor Empörung kreischenden Baby. Wütend patschte das kleine Mädchen mit einem Löffel in der Hand nach einem Schälchen Joghurt, das die Mutter gerade außerhalb seiner Reichweite von ihm weghielt. Sophie verstand genau, warum: Das kleine Mädchen hatte es bereits geschafft, sich mit dem Zeug die Haare vollzuschmieren, und die Mutter versuchte gerade, es sauber zu machen. Aus Sophies Blickwinkel sahen die beiden ein wenig aus wie zwei kämpfende Tintenfische.
Sie setzte sich an den Nachbartisch, beobachtete die Kapriolen der beiden mit einem sanftmütigen Lächeln und wollte sich gerade abwenden, als die junge Frau aufblickte und ihr mit vor Abscheu zusammengekniffenen Lippen einen bitterbösen Blick zuwarf.
Sophie trank viel zu hastig einen Schluck Kaffee, der ihr auf dem Weg zum Magen im Schlund brannte, und schaute weg, erschreckt von dem heftigen Hass, der sie unmittelbar traf und ihr fast das Gefühl eines körperlichen Angriffs vermittelte. Sie atmete ein paarmal tief durch, um sich zu beruhigen. Wahrscheinlich war die arme Frau total gestresst, und das Ganze hatte nichts mit Sophie selbst zu tun. Also setzte sie ein Lächeln auf, trank einen weiteren Schluck Kaffee, diesmal vorsichtiger, und schaute in der Hoffnung zu der Frau hinüber, dass der Anblick einer freundlichen, beruhigenden Miene sie ein wenig aufmuntern würde.
Da lag sie aber mal total daneben! Falls überhaupt, wurde die Abneigung in den Augen der Frau noch entschiedener, während sie mit hektischen Bewegungen das Gesicht ihres Kindes abwischte.
Es war unmöglich, die Nöte der Frau nicht mitzufühlen. Sophie zögerte nur eine Sekunde. Sie konnte nicht so tun, als hätte sie nicht gesehen, wie unglücklich die Ärmste war.
«Alles in Ordnung mit Ihnen?», fragte Sophie mit einem vorsichtigen Lächeln und dem Gefühl, eine vernünftige Diskussion mit einer Löwin führen zu wollen.
«Ob mit mir alles in Ordnung ist?», zischte die Frau, worauf prompt das kleine Mädchen zu weinen begann. Da fiel das Gesicht der Mutter in sich zusammen, und Wut und Boshaftigkeit wichen purem Unglück. «Ach Emma, mein Schatz.» Sie schloss das kleine Mädchen mit seinen klebrigen Fingern und allem Drum und Dran in die Arme, drückte es an sich und rieb ihm den Rücken. «Ist ja gut. Tut Mummy leid.»
Sophie empfand einen Anflug von Neid und ein winziges Ziehen im Unterleib. Eines Tages …
Das kleine Mädchen umklammerte seine Mutter und hörte auf zu weinen. Nun sah die Frau Sophie etwas ruhiger an, doch in ihren Augen stand noch immer Zorn. «Sie haben mich gefragt, ob mit mir alles in Ordnung ist?» Ihre Augen funkelten von nicht geweinten Tränen, und sie legte herausfordernd den Kopf schief.
«Ja. Kann ich Ihnen vielleicht mit irgendetwas helfen? Sie haben wirklich alle Hände voll zu tun.» Sophie lächelte das kleine Mädchen an, das inzwischen wesentlich zufriedener wirkte. «Wie niedlich sie ist. Aber um die Sauerei beneide ich Sie nicht. Soll ich Ihnen noch ein paar Papierservietten holen oder so?»
«Sie ist niedlich, und sie ist mein Kind», erklärte die Frau mit einem alarmierten Blick und legte dem kleinen Mädchen schützend den Arm vor die Brust.
«Ja», antwortete Sophie, die jetzt auf der Hut war. Die Frau hielt sie doch nicht etwa für eine Kindesentführerin?
«Aber Sie haben damit ja kein Problem, oder, Sophie? Damit, das eine oder andere zu teilen?» Die Stimme der Frau klang nun erschöpft, ihre Schultern sackten zusammen und ein schmerzvoller Ausdruck glitt über ihr Gesicht.
Sophies Lächeln gefror. Was meinte die Frau? Und woher kannte sie ihren Namen?
«Ich …» Ratlos unterbrach sie sich. «Ich wollte Ihnen doch nur helfen.» Jetzt bereute sie es, dass sie die Frau auch nur angeschaut hatte.
«Sie? Mir helfen?» Die Frau stieß ein bitteres Lachen aus. «Ich denke, Sie haben schon genug geholfen. Nämlich sich selbst. Sie haben sich zu meinem Mann verholfen.»
«Wie bitte?» Sophie erstarrte mitten in der Bewegung.
«Sind Sie stolz auf sich? Miss Reiche Schlampe mit ihrer Wohnung in Kensington und Daddys Landgut in Sussex. Ich habe recherchiert. Lady Sophie Bennings-Beauchamp.»
Sophie blieb der Mund offen stehen. Diese Frau hatte ihre Hausaufgaben gemacht. Keine ihrer Kolleginnen bei der Arbeit kannte ihren vollen Namen. Sie hielt ihren Ausweis vor neugierigen Blicken verborgen. Kate war tatsächlich die Einzige, die ihn gesehen hatte, und selbst damals, als die beiden Frauen noch nicht befreundet waren, war sie Profi genug gewesen, um darüber zu schweigen.
«Ich verwende den Titel nicht …», protestierte sie automatisch, wie sie es immer tat, aber die Frau unterbrach sie.
«Was für ein kuscheliges Leben. Kein Wunder, dass James die Hälfte seiner Zeit lieber bei Ihnen verbracht hat. Nirgendwo hängt Wäsche herum. Und nachts weint kein kleines Kind.»
«James?» Sophie erstarrte. Noch während sie den Mund öffnete, begriff sie, dass ihre Worte wie ein absolutes Klischee klangen. «Was hat er damit zu tun?»
«James Soames. Mein Ehemann. Vier Nächte in der Woche lebt er in London – Frau und Tochter besucht er von Freitag bis Montag in Newbury.»
«Aber … er fährt doch immer nach Cornwall.» Sophies Beine fühlten sich auf einmal unfassbar schwer an. «Da ist er auch im Moment.»
«Nein, ist er nicht, Sie dumme Kuh. Er mäht gerade in der Fantail Lane Nr. 47 in Newbury den Rasen, und anschließend baut er eine Schaukel für Emma.»

					Kapitel 2

				Ihr Herz begann, unruhig zu klopfen, als das Zeichen zum Anschnallen aufleuchtete. Jetzt war es zu spät, noch einmal ihre Meinung zu ändern und sich zu fragen, ob ihr spontaner Entschluss nicht doch ein wenig übereilt gefallen war.
Um sie herum sammelten die Passagiere ihre Sachen zusammen, packten Laptops und iPads ein, machten Eselsohren in Bücher oder legten ihre Decken zusammen. Durch die Fensterreihe gegenüber sah Sophie funkelnde Lichter, die immer deutlicher hervortraten, als das Flugzeug in den Sinkflug ging. Ihre Ohren fielen zu und fühlten sich verstopft an.
Mit einem dumpfen Rums und einem Ruck setzten die Räder auf dem Boden auf, und die Schubumkehr, mit der das Flugzeug bremste, ließ die Triebwerke dröhnen. Sie war also tatsächlich hier, mit einem Portemonnaie voller Dollar, einer Adresse in Brooklyn und einem Koffer, aus dessen kärglichem Inhalt sie im nächsten halben Jahr ihre Garderobe würde bestreiten müssen. Hatte sie eigentlich einen warmen Pullover eingepackt? Und Handschuhe? Wurde es im Winter in New York nicht eisig kalt?
Noch immer in Gedanken bei ihrem Gepäck, rang sie sich beim Aussteigen dem Flugpersonal gegenüber ein Lächeln ab. Dabei kämpfte sie gegen die überwältigende Versuchung an, eine der Flugbegleiterinnen am Arm zu packen und sie anzuflehen, sie auf dem Rückflug wieder mit nach London zu nehmen.
Das war einfach nur die Müdigkeit, sagte sie sich auf dem Weg durch die hallende Gangway, deren Boden leicht unter ihren Schritten erbebte, während die Metallwände von den rumpelnden Rädern des Handgepäcks widerhallten. Vor ihr lag so vieles, womit sie fertigwerden musste: die Einreisekontrolle, die Suche nach einem Taxi, die Begegnung mit Fremden und ein neues Zuhause. In den letzten paar Stunden hatte sie sich in einem harmlosen Zwischenreich befunden und sich keine anderen Fragen stellen müssen als die, welchen Film sie schauen sollte, ob sie lieber Rindfleisch oder Hähnchen essen wollte und wie sie die Folienverpackung ihres Brötchens aufbekam.
Sie hielt den Griff ihres Trolleys fest gepackt, als könnte er ihr auf magische Weise Mut einflößen, und folgte den Leuten vor ihr, die überwiegend weder nach links noch nach rechts schauten und offensichtlich wussten, wo sie hinwollten. Als sie um eine Ecke bog, gelangte sie in den riesigen Passkontrollbereich und blickte sofort zur amerikanischen Fahne auf, die an der Decke hing. Ihr war mulmig zumute. Ihre Papiere waren natürlich in Ordnung, aber sie hatte schon wahre Horrorgeschichten über die nordamerikanischen Einreisekontrollen gehört. Die Lage in der riesigen Halle sah nicht gut aus: Nur einige Schalter waren besetzt, und die Schlange wirkte endlos. Während sie sich langsam vorwärtsschob, hielt sie ihren Reisepass immer fester umklammert und versuchte, unschuldig auszusehen, eine spontane Reaktion auf die bewaffneten Beamten, die so streng dreinschauten, als könnten sie einen jederzeit, ohne mit der Wimper zu zucken, erschießen.
Als sie endlich an der Reihe war, war sie erschöpft, aber auch genervt. Das Flugzeug war schon vor beinahe anderthalb Stunden gelandet, ihr Körper hatte die Zeitverschiebung noch nicht bewältigt, und sie war an die routinierte Gleichgültigkeit der europäischen Grenzbeamten gewöhnt. Der langwierige Prozess mit Irisscans und Fingerabdruckprüfung zu nachtschlafender Zeit, während ihr die Beine weh taten und sie schwindlig vor Müdigkeit war, stellte selbst Sophies Geduld auf die Probe – obwohl sie normalerweise die Langmut von Mutter Teresa hatte. Quälende Minuten vergingen, in denen ein Grenzbeamter mittleren Alters mit versteinerter Miene ihren Reisepass studierte, die ergrauten Augenbrauen zusammengezogen.
Er musterte sie, dann wieder ihren Reisepass und schließlich erneut sie. Sophies Magen zog sich zusammen. Vor Erschöpfung und Benommenheit schwankte sie leicht. Ein weiteres Mal blickte er in ihren Reisepass.
«Ist das echt?», fragte er mit erstaunt geweiteten Augen, während er den Pass erneut prüfte und sie anschließend noch einmal musterte. «Lady Sophie Amelia Bennings-Beauchamp.» Sie brauchte einen Moment, um sich in den breiten amerikanischen Akzent einzuhören. Dann nickte sie mit einem resignierten Lächeln und einem leichten Schulterzucken.
«Ha’m Sie ’n Diadem im Gepäck?» In dieser direkten Frage schwang eine verwirrende Mischung aus Aufdringlichkeit und Neugierde mit.
Irgendein frecher Kobold in ihrem Kopf ließ sie voller Ernst versichern: «Dieses Mal nicht. Ich reise am liebsten ohne den Familienschmuck.»
«Ja, wenn das so ist, Ma’am. Oder ziehen Sie die Anrede Euer Ladyship vor?»
«Sophie ist okay.»
Er sah sie entgeistert an.
«Oder Miss Bennings», fügte sie mit einem Lächeln hinzu, erfreut, dass sie seine einschüchternde Beamtenstrenge aufgebrochen hatte.
«Nicht Miss Bennings-Beauchamp?» Er sprach es Bautschämp aus, sodass sie mit dem Gedanken spielte, ihm zu erklären, dass es eigentlich Bo-Schoh ausgesprochen wurde. Sie beschloss aber, darauf zu verzichten. Nicht zu dieser nächtlichen Stunde.
Sie beugte sich zu ihm vor und flüsterte: «Ich bemühe mich, inkognito zu reisen. Daher belasse ich es bei Miss Bennings. So ist es einfacher.»
Er nickte, legte den Finger an die Lippen und sah sich verschwörerisch in der Halle um. «Meine Lippen sind versiegelt.»
«Danke.»
«Gern geschehen, Lady Bennings-Bauschamp.» Er zwinkerte ihr zu und runzelte dann die Stirn. «Sie arbeiten hier?» Seine Brauen verdüsterten seine Augen. «L1 Visum.»
«Daddy hat mein Erbe verspielt», flüsterte Sophie ihm aus dem Mundwinkel zu. Allmählich genoss sie ihre Rolle.
«Ach herrje.» Er schüttelte bedauernd den Kopf. «Wie schrecklich, Mylady.»
«Und ich konnte schließlich nicht die Familienerbstücke verkaufen. Daher musste ich mir einen Job besorgen.»
«Also, das finde ich nicht richtig.» Er hielt inne, das Gesicht in einer Mischung aus Widerwillen und Mitgefühl verzogen, fügte dann aber mit einem respektvollen Nicken hinzu: «Aber gut für Sie, Euer Ladyship.» Es folgte eine kurze Pause, und dann war es, als träte er ins Glied zurück und riefe sich in Erinnerung, dass er einen Fragenkatalog abzuarbeiten hatte. «Wo halten Sie sich für die Dauer Ihrer Reise auf?»
Sie spulte die Adresse herunter, die sie sich eingeprägt hatte.
«Brooklyn?»
«Ja», antwortete Sophie und lächelte über seine spürbare Enttäuschung. «Es ist doch nett da, oder?»
Er richtete sich auf und reckte das Kinn. «Na, Sie sprechen gerade mit einem waschechten Brooklyner, Ma’am, ich meine, Euer Ladyship. Brooklyn …» Er verzog das Gesicht. «Na ja, Brooklyn hat sich im Laufe der Jahre sehr verändert. Jetzt ist es da sehr hip. Nicht wie zu meiner Zeit. Hoffentlich gefällt es Ihnen dort.»
«Bestimmt.»
«Darf ich Ihnen noch eine … persönliche Frage stellen?»
«Natürlich.»
«Kennen Sie die Queen?» Erwartungsvolle Hoffnung funkelte in seinen Augen.
Sophie richtete sich auf und schaute sich sorgfältig um, bevor sie sich ihm verschwörerisch zuwandte, als würde sie ihm jetzt etwas streng Geheimes anvertrauen. Sie senkte die Stimme. «Ja, meine Familie wird Ostern immer in den Buckingham Palace eingeladen. Prinz Philip ist ein Schatz – und Williams und Kates Kinder sind unfassbar süß. Aber verraten Sie niemandem, dass ich Ihnen das erzählt habe. Wir sollen nicht darüber reden.»
Er nickte und deutete einen kurzen militärischen Gruß an, den Zeigefinger an die Augenbraue gelegt. «Kein Sterbenswörtchen. Aber grüßen Sie sie doch bitte von mir. Ich heiße Don. Don McCready.» Er strahlte. «Das muss ich meiner Frau Betty-Ann erzählen. Sie liebt die Royals. Sie wird ausflippen, wenn sie das hört.»
 
Das Taxi schlängelte sich eilig durch den selbst zu dieser späten Stunde noch lebhaften Verkehr, und das Licht der Neonschilder verschwamm vor Sophies Augen. Sie registrierte unangenehm berührt den abgestandenen Geruch von Pizza, der hinten in dem heruntergekommenen Taxi in der Luft hing, das hässliche Metallgitter, das die Passagiersitze vom Fahrer trennte, sowie dessen mürrische Gleichgültigkeit. Aus dem Handy, das am Armaturenbrett in einer Halterung steckte, drang ein Strom spanischer Sätze, der nur hin und wieder von den einsilbigen Antworten des Fahrers unterbrochen wurde.
Sophie ließ sich in den zerschlissenen Sitz zurücksinken und verfolgte durch die zerkratzte Scheibe, was sich draußen tat, während das Taxi pausenlos zwischen den Spuren wechselte. Das hier sah aus wie das Amerika, das sie als Kind in den alten Folgen von New York Cops – NYPD Blue gesehen hatte. Menschen aller Kulturen und Länder drängten sich auf den Bürgersteigen. Kosmetikstudios lagen unmittelbar neben Autowerkstätten, und bei den Werbeschildern sprang ihr die amerikanische Orthographie ins Auge. Die Fastfoodketten hießen Golden Krust, Wendy’s, Texas Chicken & Burger – oder aber sie trugen zwar die gewohnten Namen wie McDonald’s, Dunkin Donuts und Seven Eleven, sahen aber trotzdem irgendwie anders aus.
Eine Weile war sie in großer Versuchung, dem Taxifahrer einfach auf die Schulter zu klopfen und ihn zum Wenden aufzufordern. Sie atmete tief durch. Reiß dich zusammen, Sophie, du hast es selbst so gewollt. Es ist deine eigene Entscheidung.
Seufzend nahm sie ihr Handy aus der Handtasche und las die E-Mail über die getroffenen Vorbereitungen noch einmal durch. Die Personalabteilung der Zeitschrift hatte ihr ein Apartment in Brooklyn besorgt, eine kleine Zweizimmerwohnung in Fußnähe der Subway und in angenehmer Pendeldistanz zu ihrem Arbeitsplatz. Ganz kurz tauchte das Bild von Mels schlaffem Luftballon in ihrem Kopf auf. Brandi Baumgartens Schreibtisch stand für Sophie bereit, und Montagmorgen, gerade einmal in einunddreißig Stunden, würde sie dort ihren Dienst antreten. Sie scrollte nach unten, bis sie den Subway-Plan fand, den sie heruntergeladen hatte. Im Vergleich zur Karte der Londoner U-Bahn, an die sie gewöhnt war, sah er furchtbar kompliziert aus. Sie holte tief Luft und schloss die App. Morgen würde sie mehr als genug Zeit haben, sich zu orientieren und den Weg zu ihrem Arbeitsplatz auszutüfteln.
Das Taxi fuhr jetzt langsamer, da sie den Highway verlassen hatten, und hier wirkten die Straßen plötzlich interessant. Massenhaft Lokale mit Tischen auf den Bürgersteigen, an denen es von Gästen wimmelte, die aus aller Herren Länder stammten. Mit einem plötzlichen Bremsenquietschen hielt das Taxi an, und sofort drehte sich der Fahrer zu Sophie um.
«Vierzig Dollar», sagte er barsch.
«Sind wir da?», fragte sie und spähte aus dem Fenster auf eine Ladenzeile.
«Nummer 425 – gleich dort drüben, Lady.» Er deutete herablassend mit dem Daumen auf die Fassade. «Genau da, wo Sie hinwollten.»
«Ach ja», sagte Sophie, die nicht begriff, wo er irgendeine Hausnummer entdeckt haben wollte.
Aber der Taxifahrer war bereits ausgestiegen und hievte ihren Koffer auf den Bürgersteig.
Sophie bedankte sich höflich, kramte in ihrem Portemonnaie durch die unvertraute Währung und spürte einen Fünfzig-Dollar-Schein auf. Sie wusste, dass in Amerika ein hohes Trinkgeld üblich war, und hatte einen leichten Anflug von Panik. «Das stimmt dann so», sagte sie. Sie hatte keine Ahnung, ob es zu viel oder zu wenig war, aber nach der langen Reise wollte sie jetzt einfach nur noch den versprochenen Schlüsseltresor finden, in ihr Apartment verschwinden und sich ins Bett plumpsen lassen.
Der Fahrer schnappte sich das Geld und sprang in sein Taxi zurück, bevor sie noch ein weiteres Wort loswerden konnte. Und schon verschwanden die roten Rücklichter des Wagens in der Ferne, zwei Augen, die in der Dunkelheit glühten wie ein zurückweichender Dämon.
Mit ihrem Koffer und ihrem Handgepäck stand sie auf dem Bürgersteig, und beim Betrachten der Ladenzeile überkam sie ein Anflug von Angst. An keiner einzigen Tür stand eine Hausnummer. Sie spähte die Straße hinunter, die sich schnurgerade in die Ferne erstreckte. Es war eine sehr lange Straße. Ein paar Leute waren unterwegs, und hinter der nächsten Kreuzung ertönten laute Stimmen.
Sie drehte sich wieder um und fuhr zusammen, als wie aus dem Nichts ein Mann vor ihr auftauchte. Er war schwarz und sicherlich zwei Meter groß. Seine schlaksigen, leicht gebogenen Beine federten beim Gehen, als er auf sie zukam. Ihre kurz aufflackernde Angst, mitten in der Nacht und ganz allein in einer ihr unbekannten Gegend überrumpelt worden zu sein, legte sich, als ihr sein Lächeln entgegenblitzte.
«He, Lady, alles okay? Sie sehen fast so aus, als hätten Sie sich verirrt.»
«Ich … äh … ich suche die Nummer 425.»
Er beugte sich über sie, und sie stellte zu ihrer Verblüffung fest, dass er nach Rosmarin roch. Mit einem verstohlenen Schnüffeln erkannte sie außerdem noch Basilikum.
«Das ist gleich hier, über Bellas Laden.» Er deutete auf eine Bäckerei, und sie entdeckte einen schmalen Hauseingang, der zwischen zwei Geschäften eingeklemmt war. «Sie müssen die Engländerin sein.»
«Ja, die muss ich wohl sein.» Der Geruch nach Basilikum wurde noch stärker, und benommen vom Jetlag, platzte Sophie einfach mit ihrem Gedanken heraus. «Sie riechen nach Kräutern!»
«Und Gewürzen!» Er klang beinah stolz. Dann fügte er noch hinzu: «Haben wir alles bei Herbs and Spice.»
Sein Lächeln wurde breiter, und er deutete auf ein Geschäft ein paar Eingänge weiter. Sophie kam sich ein bisschen dumm vor, als sie merkte, dass Herbs and Spice der Name des Ladens war. Dann sah sie auch die zwei Kräutertöpfe, die er in einer Umhängetasche mit sich trug.
«Sie sind gerade erst angekommen?» Er lachte. «Ja klar, natürlich, sonst würden Sie ja nicht mitten in der Nacht mit Ihren Koffern auf der Straße stehen. Ich heiße Wes – ich trage Ihnen noch schnell die Sachen hoch, ja?»
Zu müde, um Einwände zu erheben, nickte sie und stellte gleich darauf erleichtert fest, dass der Schlüsseltresor auf den ersten Blick neben dem Eingang zu finden und leicht zu öffnen war.
Wes ging ihr über die schmale Treppe voran und trug den Koffer und ihr Handgepäck mühelos nach oben, während sie hinter ihm her taumelte.
Im ersten Stock blieb er vor einer leuchtend roten Tür stehen. «Hier wären wir – Nr. 425A – unmittelbar unter Bellas Wohnung. Bella hat das ganze Haus gemietet.» Er ließ sich von Sophie den Schlüssel geben, öffnete ihr die Tür, als wäre er der Gastgeber, stellte den Koffer in der winzigen Eingangsdiele ab und schaltete das Licht ein. «Willkommen in unserer Straße.» Er angelte eine Rosmarinpflanze aus seiner Umhängetasche und reichte sie ihr. Mit einem gutmütigen Lächeln verabschiedete er sich, zog den Kopf ein, um sich nicht am Türrahmen zu stoßen, und trabte mit seinen federnden Schritten pfeifend die Treppe hinunter.
Obwohl Sophie wahnsinnig müde war, vermittelte ihr die kurze Begegnung mit diesem netten Mann das Gefühl, dass das Leben in Brooklyn vielleicht doch erträglich werden könnte.
Die Diele führte in ein Wohnzimmer, von dem mehrere Türen abgingen. Im Vorbeigehen registrierte sie den glänzenden Holzboden, zwei hohe Fenster, durch die das Straßenlicht einfiel, und verschiedene im Dunkeln schattenhafte Möbelstücke. Sie stellte den Topf auf einen Tisch und öffnete die nächstgelegene Tür. Volltreffer, sie hatte das Schlafzimmer auf Anhieb gefunden. Ein Doppelbett, Bettdecke und Kopfkissen, aber nichts davon überzogen. Verdammt, ihr war gar nicht der Gedanke gekommen, Bettwäsche einzupacken. Egal. Ohne sich auch nur zu entkleiden, ließ sie sich aufs Bett plumpsen und kuschelte sich ein. Ihr letzter Gedanke war, dass sie die Zähne dann eben am Morgen eine Minute länger putzen würde.

					Kapitel 3

				Trotz der unchristlichen Zeit – es war erst 5:00 Uhr morgens! – lag sie hellwach da, denn ihr Biorhythmus war noch auf die Londoner Zeit eingestellt, wo sie jetzt um 10 Uhr vormittags gemütlich im Bett herumläge.
Stöhnend wälzte Sophie sich auf die andere Seite. Ihr ganzer Körper fühlte sich von der Reise schmuddelig an und juckte. Außerdem war sie noch immer steif vom langen Flug. Im Schummerlicht des frühen Morgens, das durch die dünnen Vorhänge hereindrang, starrte sie zu der unbekannten Zimmerdecke hinauf. Wie üblich begannen ihre Gedanken zu kreisen. Erinnerungen an die vergangenen zwei Jahre kämpften sich wie Gremlins an die Oberfläche ihres Bewusstseins. Nein, kommt nicht in Frage. Lass das sein, halt den Kopf frei. Duschen. Auspacken. Tee aufstöbern. Das waren die Prioritäten.
Sie schwang die Beine aus dem Bett, trat energisch auf die breiten Dielen des Holzbodens und schaute sich im Zimmer um. Ein kleiner Raum, aber sauber und offensichtlich frisch gestrichen. Das geschmackvolle Salbeigrün der Wände passte gut zum cremeweißen Kopfteil des Bettes und einer gleichfarbigen Kommode, über der ein ovaler Spiegel hing. Um Platz zu sparen, stand das Bett direkt an der Wand. Einen Schrank gab es nicht.
Der Grund dafür wurde ihr klar, als sie eine der beiden Türen öffnete, die aus dem Schlafzimmer abgingen. Sie führte in einen winzigen Flur mit einem eingebauten Wandschrank und von dort durch eine weitere Tür in ein langes und sehr schmales Badezimmer. Doch die glänzenden Fliesen in Backsteinoptik und die makellos schimmernden Armaturen entschädigten mühelos für seine schlauchartige Enge.
Beim Anblick der hochmodernen Dusche, die mit ihren verchromten Wasserhähnen, Duschköpfen und Hebeln Platz für ein ganzes Rugby-Team hätte bieten können, schlüpfte Sophie aus ihren Kleidern und überließ sich dem wohligen Gefühl des Wassers. Erst als ihr langes, blondes Haar von zwei Seiten durchtränkt wurde, fiel ihr auf, dass sie kein Shampoo, keine Seife und kein Handtuch eingepackt hatte. Sie blinzelte vor Verblüffung über ihre eigene Dummheit. Warum hatte sie nicht daran gedacht, Handtücher und Bettwäsche mitzunehmen?
Als sie sich wie ein Hund das Wasser vom Leib schüttelte, mit ihrer Jeans als Badematte unter den Füßen, bemerkte sie bei einem Blick in den Spiegel, welch dämlichen Anblick sie mit ihren in ein T-Shirt gewickelten, patschnassen Haaren bot.
Herrgott noch mal, normalerweise war doch sie diejenige, die nicht nur alles für sich selbst dabeihatte, sondern auch noch genug zusätzlich, um notfalls allen anderen auszuhelfen.
Sie kramte in ihrem Koffer, nahm ihre Sachen heraus und erschrak über den wild zusammengewürfelten Inhalt und all das, was unübersehbar fehlte. Das Glätteisen. Ebenso der Föhn. Da waren vierzehn Paar Unterhosen. Aber nur ein einziger BH. Drei Tuben Zahnpasta und keine Zahnbürste. Eine Pinzette. Aber keine Nagelschere. Ihr zweitliebstes Kochbuch. Und entkoffeinierte Teebeutel. Dabei hätte sie sich gerade jetzt am liebsten eine fette Dosis Koffein direkt in die Adern gespritzt. Wer trank denn überhaupt diesen entkoffeinierten Mist? Er sollte gesetzlich verboten werden.
Sie hockte sich auf die Fersen und sah mit plötzlicher Klarheit auf die letzte Woche zurück. Mein Gott, im Nachhinein war man wirklich immer klüger. Jetzt, da es verdammt noch mal zu spät war, sah sie, dass sie ihre Koffer unter einem Schleier von Realitätsverweigerung und völliger Unentschlossenheit gepackt hatte. Im Grunde war sie überzeugt gewesen, dass sie in Wirklichkeit niemals fliegen würde. Bis zur allerletzten Minute, als der Taxifahrer auf die Klingel drückte, war sie sich nicht wirklich sicher gewesen, ob sie es durchziehen würde.
Sie kniete zwischen ihren auf den Boden geworfenen Blusen, Jeans und den knöchelhohen Converse-Sneakers und biss sich auf die Lippen, während sie an ihre letzten Tage in London zurückdachte. Als sie Angela erst einmal zugesagt hatte, war es, als wäre sie in ein Laufrad getreten und hätte nicht mehr die Energie, den Willen oder die Verstandeskraft besessen, etwas anderes zu tun, als einen Fuß vor den anderen zu setzen. Wie sich herausstellte, war ihr Elend ein nützlicher Panzer gewesen, der ihr geholfen hatte, die Realität auszublenden, bis es zu spät gewesen war, aus dem Laufrad abzuspringen. Auf einmal war das Taxi da gewesen, und sie hatte ihren Reisepass in der Hand und Koffer und Handgepäck neben sich stehen.
Und hier war sie nun also, in Amerika.
Sie stand auf, löste das T-Shirt von ihrem nassen Haar und warf sich im Spiegel einen strengen Blick zu. «Du bist jetzt hier.» Langsam wiederholte sie: «Du, jawohl, du, Sophie Bennings … Beauchamp, Bautschämp für diesen netten Grenzbeamten, du musst dich zusammenreißen. Du hast einiges zu tun. Bettwäsche, Handtuch, Toilettenartikel.»
Diese idiotischen Packfehler verschafften ihr heute wenigstens eine Aufgabe. Sie musste nach draußen gehen und zumindest diese unverzichtbaren Dinge besorgen.
«Du musst einkaufen.» Herrgott, sie war so klatschnass und hatte bisher noch nicht einmal ihr neues Zuhause erkundet. Und sie redete mit sich selbst. «Na und? Komm schon. Das hier ist eine Chance.» Wenn sie es laut sagte, fühlte sie sich schon weniger dämlich. Vielleicht sollte sie sich ein Selbsthilfebuch besorgen, um noch ein paar überzeugende Mantren zu finden. «Das hier ist eine Riesenchance. Manche Leute würden alles tun, um an deiner Stelle zu sein.» Okay, das war vielleicht übertrieben, aber ihre Freundinnen waren unverhohlen neidisch gewesen. Keine von ihnen hatte gesagt: «Ach Gott, überleg doch nur, wie riesig und einschüchternd New York sein wird und wie einsam du dich fühlen wirst.»
 
Ihr Erkundungsgang war rasch erledigt. Das Apartment war klein, aber sehr funktional. Modern, urban und ausgeklügelt. Natürlich nicht das, woran sie gewöhnt war, aber als sie in der offenen Küche stand, nickte sie ganz zufrieden. Okay, hier konnte man leben. Die glänzenden Holzdielen des Bodens wirkten gemütlich, und die großen Schiebefenster ließen viel Licht ein und boten eine tolle Aussicht auf die Straße. Es gab einen Fernseher und dazu ein kleines, schwarzes Gerät mit mehreren Fernbedienungen. Sie musterte es kurz und schnitt eine Grimmasse. So etwas war immer James’ Domäne gewesen. Die leuchtend rote Couch mit den grauen Kissen, die gegenüber einem Kaminofen stand, hieß sie dagegen einladend willkommen. Erfreut stellte sie fest, dass auch die Küche perfekt eingerichtet war.
Als sie beim Blick in ein paar der Küchenschränke das altbekannte Geschirr von Ikea vorfand, konnte sie sich nicht recht entscheiden, ob sie das enttäuschend oder beruhigend fand. Mit einem Teil ihrer selbst hoffte sie auf irgendetwas Exotisches – Geschirr eines amerikanischen Porzellanherstellers wäre dann der handfeste Beweis für die 3000 Meilen gewesen, die sie hierher zurückgelegt hatte. Aber der andere Teil ihrer selbst – und, ehrlich gesagt, der stärkere – war beim Anblick der vertrauten hohen Becher und robusten Teller in Primärfarben erleichtert. Sie sagten ihr: Siehst du, so weit bist du doch gar nicht von zu Hause weg.
Mit einem zufriedenen Nicken wollte sie sich schon abwenden, da fiel ihr Blick auf eine weitere Tür, die sie zunächst übersehen hatte, weil sie sich am hinteren Ende der Küchenzeile befand.
«Oh, wow.» Sie trat hinaus auf einen geräumigen Balkon und neigte sofort das Gesicht nach oben, um es im warmen Sonnenschein zu baden. Der Himmel war strahlend blau und wolkenfrei. Sophie blieb eine kleine Weile so stehen und ließ sich von der Wärme durchströmen. Der goldene Glanz umfing sie in einer zeitlosen Umarmung und gab ihr, zerschlagen, wie sie sich innerlich fühlte, sofort neuen Mut.
«I want to see the sunshine after the rain, I want to see bluebirds flying over …», summte sie, während sie den kleinen Bistrotisch mit zwei Stühlen und den leeren Blumentrog betrachtete, der danach rief, mit Kräutern bepflanzt zu werden. Sie würde mit Wes sprechen, dem geheimnisvollen Kräutermann von gestern Abend. In Gedanken mit der Frage beschäftigt, ob sie auch eine Chilipflanze mit hinzunehmen sollte, wandte sie sich um und betrachtete die Dachlandschaft der umliegenden Häuser sowie die Aussicht, die ihr geheimes Plätzchen auf die hinter der Häuserzeile verborgenen Gärten bot. Man konnte von hier aus auf die Nachbargrundstücke hinunterschauen. Es gab dort Klettergerüste und Schaukeln auf winzigen Rasenstücken zu sehen, aber auch ausgebaute Terrassen mit teuer wirkenden Gartenmöbeln. Sie sang jetzt wieder den Refrain: Sunshine after the rain. Nach dem Regen scheint wieder die Sonne, wie passend, dachte sie. Sie schluckte den Kloß in ihrer Kehle herunter und kämpfte mit den Tränen. Okay, es würde eine Weile dauern, bis auch der zweite Teil des Songs wahr würde und sie wieder Bluebirds fliegen sehen würde, über die Berge oder wohin auch immer, aber eines Tages würde sie sich besser fühlen. Sie warf einen finsteren Blick auf den zweiten Bistrostuhl.
Seufzend kehrte sie in die Küche zurück. Sie hatte einiges zu tun. Sie müsste sich eine Liste machen. Wenn sie doch nur einen verdammten Kuli eingepackt hätte. Gleichzeitig wusste sie, dass sie den Augenblick aufschob, in dem sie das Apartment verlassen würde.
Da hing ja ein Zettel an der Innenseite der Wohnungstür, ein Zettel aus fettresistentem Einwickelpapier mit zerfetztem Rand, als hätte jemand das Erstbeste abgerissen, was ihm in die Hände kam. Darauf war mit einem hellblauen Permanentmarker eine Nachricht gekritzelt.
Liebe Sophie, kommen Sie doch schnell im Café vorbei, damit wir uns kennenlernen. Kaffee geht auf mich – und das Frühstück spendiere ich außerdem, weil ich nichts für Sie eingekauft habe. Ihre Vermieterin Bella.
Kaffee. Kaum war der Gedanke in Sophies Kopf, begann ihr Magen zu knurren. Wann hatte sie zum letzten Mal etwas Richtiges gegessen? Sie konnte nicht den ganzen Tag hier bleiben … oder doch, im Grunde wohl schon … aber sie brauchte ein paar Sachen, Handtücher und Bettwäsche zum Beispiel. Damit hatte sie den perfekten Grund, sich endlich in Bewegung zu setzen und nicht länger ein solcher Schwächling zu sein.
Sie schnappte sich ihren Stadtführer und ihre Handtasche, packte hastig alles hinein, was sie vielleicht gebrauchen könnte, und ging hinaus.
 
Einen Moment lang blieb sie fasziniert stehen, in Bann geschlagen von dem Schaufenster, das sie am Vorabend völlig übersehen hatte. Ein Foto von Audrey Hepburn in My Fair Lady in ihrem ikonischen, schwarz-weißen Ascot-Kostüm hing mitten in der Luft über etwas, was Sophie nur als eine wirklich umwerfend großartige Auslage beschreiben konnte. Zwei im gleichen Muster schwarz-weiß dekorierte Cupcakes, präsentiert auf zwei eleganten Tortenständern, hielten sich wie zwei Kammerzofen hinter einer fünflagigen Hochzeitstorte bereit, deren Zuckerguss und Form äußerst raffiniert das Design von Audrey Hepburns Hut aufgriff.
Sophie war ganz versunken in die Betrachtung des Schaufensters, bis neben ihr die Tür aufging und jemand herauskam, gefolgt von einer Wolke von Kaffeeduft.
Erneut beschwerte sich ihr Magen, und sie griff nach der zufallenden Tür. Noch in der Tür blieb sie stehen und schloss schnuppernd die Augen. Nachdem der Sonnenschein auf dem Balkon ihre Stimmung schon gebessert hatte, heiterte die vertraute Magie des Dufts von Butter und Zucker, Eiern und Mehl sie nun endgültig auf. Sie fühlte sich erleichtert, als wäre ihr eine Last von den Schultern genommen, und das hatte sie dem sanften Vanillearoma zu verdanken, das beruhigend in der Luft hing, dem süßen und würzigen Hauch von Schokolade und dem scharfen Zitrusgeruch der Limonen. All diese Düfte strudelten um sie herum und erdeten sie wieder. Beinahe hätte sie laut aufgelacht. Die Düfte erdeten sie, was für ein bescheuertes Bild. Aber es stimmte, zum ersten Mal seit Wochen fühlte sie sich wieder ein wenig wie sie selbst. Dann erblickte sie den Spruch über der Theke: Der heutige Tag schenkt ihnen 86400 Sekunden. Haben Sie schon eine davon zum Lächeln verwendet?
Sie nahm sich die Botschaft zu Herzen, entspannte die Mundwinkel und grinste schließlich breit, wobei sie noch einmal diskret schnüffelte. Das hier fühlte sich beinahe wie zu Hause an, und plötzlich hätte sie am liebsten in ihrer Küche gestanden, um Zutaten zu mischen, zu rühren, zu kosten und zu backen.
Sie schlug die Augen auf und ging zur Theke. Ihre Begeisterung fühlte sich ungewohnt an, als wäre sie durch Mangel an Gebrauch eingerostet. Jetzt wollte sie unbedingt sehen, was es zu kaufen gab, wo all die köstlichen Düfte herkamen und was sie hier lernen könnte. Sie war noch nie in Amerika gewesen, und so gab es hier eine völlig neue kulinarische Welt zu erkunden. Ihre Augen leuchteten auf. Oh ja, mit Sicherheit.
«Guten Morgen. Wie geht es Ihnen? Was darf es sein?», fragte ein freundlicher Rotschopf, dessen Lockenpracht von einem leuchtend grünen Tuch gehalten wurde. Die zierliche Frau war mit dem Abwischen der Kaffeemaschine beschäftigt.
«Hi. Es geht mir … sehr gut, danke. Ich bin Sophie. Von oben.»
«Sophie!», quietschte die junge Frau, ließ ihr Tuch fallen, eilte hinter der Theke hervor, legte ihr die Hände auf die Arme und musterte sie mit der Begeisterung und dem leuchtenden Blick einer Großtante, die ihre Großnichte nach vielen Jahren zum ersten Mal wiedersah. «Hey! Wie schön, dich zu sehen. Ich bin Bella. Die Vermieterin. Ich habe noch nie etwas vermietet. Ist das Apartment in Ordnung?» Sie ließ Sophie los und sprach eifrig gestikulierend weiter: «Brauchst du noch irgendetwas? Tut mir leid, dass ich dir nicht ein paar Lebensmittel besorgt habe. Vielleicht hätte ich das tun sollen, ich war mir nicht sicher, aber dann haben wir einen Eilauftrag bekommen, und da hab ich einfach … Na ja, am Wochenende ist hier immer der Teufel los. Willkommen in Brooklyn!»
Sophie bremste den Wortschwall lachend mit erhobenen Händen ab und beruhigte die Frau. «Alles in Ordnung. Das Apartment ist ganz zauberhaft. Und ein netter Mann namens Wes hat mir geholfen, meinen Koffer nach oben zu tragen. Er hat mir sogar einen Kräutertopf geschenkt.»
«Ach ja, der wunderbare Wes.» Bellas Mundwinkel zuckten einen Moment lang nach unten, bevor sie fortfuhr: «Er ist ein Schatz. Und immer hat er ein paar Kräuter parat.» Sie nickte mit dem Kopf in Richtung der Alutöpfe voller Lavendel, die auf den Tischen standen. «Puh, ich musste mich ganz schön ranhalten, um alles rechtzeitig fertig zu bekommen, aber als mein Cousin Todd sagte, jemand bei der Zeitschrift brauche eine Wohnung, konnte ich ihm seine Bitte nicht abschlagen. Was kann ich dir denn jetzt anbieten? Du hast bestimmt einen furchtbaren Jetlag. Ist es jetzt mitten in der Nacht in London?»
«Nein, kurz nach Mittag, aber ich versuche, nicht daran zu denken. Ein Kaffee wäre super, danke.» Normalerweise war sie eine eiserne Teetrinkerin, aber sie wusste, dass die New Yorker ihren Kaffee liebten, und hatte den Verdacht, dass es sich als Herausforderung erweisen würde, eine anständige Tasse Tee zu bekommen.
«Meine Güte, ich liebe deinen englischen Akzent. Das klingt so süß.»
«Danke.» Sophie musste einfach strahlend zurücklächeln. Das geschah automatisch. Bella hüpfte herum wie ein Trickfilm-Kobold in einem Wirbelwind. Ihre haselnussbraunen Augen sprühten vor Interesse und Intelligenz.
«Wie wäre es mit etwas Essbarem? Ich habe heute Morgen diese Lavendel-Vanille-Cupcakes hier frisch gebacken, und dort stehen noch Karotten-Zimt-Cupcakes und welche mit Orangen und Zitronen.»
«St. Clements», sagte Sophie automatisch.
«St. was?»
«Das ist Cockney Rhyming Slang. Die Geschmacksrichtung Orange und Zitrone wird manchmal St. Clements genannt. Das ist eines meiner Lieblingsaromen.» Aus einem Impuls heraus sang sie leise die erste Zeile des Kinderlieds: «Oranges and lemons say the bells of St. Clements.»
«Oh, das ist ja süß! Das hab ich noch nie gehört.» Bellas Gesicht nahm einen verträumten Ausdruck an. «Cockney. Das kommt in Mary Poppins vor. Ich könnte ein ganzes Sortiment zu diesem Thema backen. Supercalifragilistic-Kuchen.»
«Dein Schaufenster ist toll. Hast du den Kuchen selbst entworfen?»
Bella strahlte, und Sophie hätte schwören können, dass die Sommersprossen auf ihrer Nasenspitze tanzten. «Aber sicher. Gefällt er dir?»
«Ich finde ihn unglaublich. Er ist wirklich großartig. Die schwarz-weißen Rüschen und die Federn aus Zuckerguss sind wirklich raffiniert.»
«Danke, das freut mich sehr. Du musst Hunger haben, oder? Also, was hättest du gern? Das erste Frühstück geht aufs Haus.»
«Mhm, das alles sieht wirklich köstlich aus.» Mit knurrendem Magen musterte Sophie den Inhalt der Glastheke, in der sich verschiedene Brotsorten stapelten. Auf der anderen Seite prangten Reihen von reizend verzierten Cupcakes, die mit ihrer cremeweißen Glasur und den Zuckergussblumen wie Osterkörbchen aussahen. Außerdem standen dort mehrere Käsekuchen mit Obstbelag, gerahmt von riesigen Cookies, auf denen Schokostückchen glänzten, und diversen Torten.
«Backst du das alles selbst?»
«Nein, dafür fehlt mir die Zeit. Die Cupcakes und das Festtagsgebäck stammen von mir. Und ich mache mir Hoffnungen, dass die Hochzeitstorten ein Verkaufsschlager werden. Die Käsekuchen kommen von der wunderbaren Maisie, die um die Ecke wohnt und sie bäckt, wenn die Kinder in der Schule sind. Sie verwendet dazu den Bio-Cream-Cheese aus der Käserei ihrer Familie in Maine. Sie sind einfach nur göttlich. Und die Brote und die Bagels werden täglich von einem zweiköpfigen Team angeliefert, Ed und Edie. Ein Er und eine Sie.» Sie lachte. «Ihr Betrieb heißt Die Beiden Eds. Und ihr Werbeslogan lautet: Beim Brot sind zwei Eds die Besten.»
Sophie stöhnte. «Jetzt habe ich richtig Hunger! Und nach dem Gebäck im Schaufenster zu schließen … sollten dir die Kunden die Tür einrennen.»
Bella verzog das Gesicht. «An den Wochenenden ist hier tatsächlich der Teufel los. Und diese Woche war es noch schlimmer als sonst. Ich hatte zwei Geburtstagsfeiern und musste hundertfünfzig Cupcakes backen, glasieren und mit Baseball-Spielern verzieren. Ich kann dir sagen, diese kleinen gestreiften Shirts sind eine Fummelei. Aber andererseits: Jeder liebt doch Cupcakes.» Sie fing Sophies Blick auf und zwinkerte.
Sophie lächelte zurück. «Deine Zuckerguss-Blumen sind toll.» Sie deutete auf die Cupcakes in der Auslage. «Es muss Spaß machen, die herzustellen. Ich würde wirklich gern lernen, wie das geht.» Sie betrachtete sie mit einem abwägenden Blick. «Ich bin Food-Redakteurin, daher backe ich viel. Um Rezepte auszuprobieren.»
«Wirklich? Todd hat mir gar nicht erzählt, was du machst. Das ist total cool. Vielleicht können wir ja irgendwann mal ein paar Ideen tauschen.»
«Das wäre schön. Backen hat einfach etwas …» Sophie schnupperte noch einmal nach den Düften im Raum, und schon kam ihr ihr Aufenthalt in New York nicht mehr ganz so schwierig vor.
«Oh, ich glaube, wir werden uns wunderbar verstehen. Ja, das Backen hat etwas … Es ist beinahe magisch. Und ich mag die Kunden. Die kommen immer wieder mit neuen Ideen. Ich sehe es so gern, wenn ihre Augen aufleuchten. Gebäck macht den Leuten gute Laune.»
«Die da sehen köstlich aus.» Sophie blickte auf ein Tablett mit Cupcakes, das unmittelbar vor ihr stand. «Das muss doch Stunden dauern.»
«Das stimmt … aber sie sind die Mühe wert, und jeder einzelne ist mit Liebe und Herzblut gemacht.» Bella strahlte. «Natürlich ist es auch harte Arbeit, aber das hier ist mein eigener Laden. Na ja, er gehört mir, der Bank und meinem Großvater. Er ist der eigentliche Besitzer des Gebäudes und vermietet es mir.» Sie unterbrach sich und musterte Sophie. «Sag mal, gibt es noch etwas, was du brauchst? Ich vermiete das Apartment jetzt zum ersten Mal. Es ist erst seit zehn Tagen fertig renoviert.»
«Ehrlich, Bella. Die Wohnung ist phantastisch. Alles ist bestens.» Sophie biss sich auf die Unterlippe, denn sie wollte die fehlende Bettwäsche nicht erwähnen. Für so etwas war Bella nicht verantwortlich, aber Sophie hatte das Gefühl, dass sie sich trotzdem sofort darum kümmern würde.
«Na, gib mir aber Bescheid, falls es noch irgendwas gibt.»
«Nein, alles ist gut, und ich liebe den Balkon.»
«Ja, aber pass bloß mit den kleinen Quälgeistern auf. Die sind fies.»
«Quälgeister? Du meinst Moskitos?»
«Oh ja. Falls du dort sitzen willst, solltest du dir ein paar Kerzen mit Zitronellenduft besorgen, oder einen Ventilator. Aber jetzt erst einmal Kaffee? Wir haben Milchkaffee, Filterkaffee, Iced Coffee, Cappuccino, Latte macchiato, Flat White, Americano und Espresso.»
«Einen Cappuccino, bitte. Zum letzten Mal habe ich im Flugzeug etwas getrunken», antwortete Sophie und schnupperte in Richtung der Kaffeemaschine.
«Setz dich doch, dann bringe ich ihn dir rüber.»
Sophie ließ sich an dem einzigen freien Tischchen nieder, einem Platz am Fenster, und schaute sich gründlich in der Bäckerei um. Sie liebte das Ambiente, in dem verschiedene Stilrichtungen gemischt waren, aber so, dass jeder Bereich seinen ganz eigenen Charakter behielt. Sofas, Stühle, Kissen und Überwürfe orientierten sich dabei am Muster der jeweiligen Tapete.
Im Hintergrund öffnete sich ein geschwungener Durchgang, durch den man in die Küche sah, wo noch immer Mehlreste und Backgeräte auf dem Tisch verteilt waren, als wäre das letzte Blech mit Gebäck gerade erst fertig geworden.
Mit einem glücklichen Seufzer lehnte Sophie sich auf ihrem Stuhl zurück. Hier im Café fühlte sie sich auf Anhieb wohl, und Bella hatte sie so warm und herzlich willkommen geheißen. Plötzlich fühlte sie sich schon nicht mehr ganz so weit von zu Hause weg. Sie nahm ihr Notizbuch und ihren Reiseführer heraus. Sie musste so viel erledigen, aber sie war ein wenig benommen, als hätte sie Watte im Kopf. Deshalb fiel es ihr schwer, ihre Gedanken zu ordnen und Prioritäten zu setzen. Der Jetlag war wirklich zum Kotzen.
Der Plan des Subway-Systems sah grauenhaft kompliziert aus, und sie begriff bei keiner einzigen Strecke, mit welchem Namen sie bezeichnet war. Sie warf einen Blick auf Bella, die hinter dem Tresen beschäftigt war. Sie würde sie um Hilfe bitten.
Ihre Nerven flatterten, als sie durchs Fenster auf den lebhaften Verkehr der Straße blickte. Sie befand sich wirklich hier. London lag mehrere Flugstunden entfernt, und in der Sicherheit des Cafés bekam sie das Gefühl, dass sie die nächsten sechs Monate bewältigen würde, wenn sie es langsam anging, einen Tag nach dem anderen.
In England musste jetzt früher Nachmittag sein. Was James wohl gerade tat? War er noch bei seiner Frau Anna?
«Hi, du bist Sophie, oder?»
Mit einem Ruck fuhr sie hoch und registrierte den Mann, der vor ihr stand. Die durchs Fenster hereinströmende Sonne umriss seine Gestalt, machte es aber schwierig, seine Gesichtszüge zu erkennen. Daraus, wie er Bella zunickte, die schon wieder wild gestikulierte, schloss Sophie, dass die junge Amerikanerin ihm bedeutet hatte, wer sie war.
Er setzte sich verkehrt herum auf einen Stuhl und lächelte Sophie an.
Sie war sofort von seinem Selbstvertrauen irritiert, von der lässigen Art, mit der er einfach wie selbstverständlich davon ausging, dass sie sich über sein Kommen freuen würde. Sie lächelte ihm schmallippig zu.
«Ich bin Todd.» Er streckte ihr die Hand hin, und es blieb ihr nichts anderes übrig, als sie zu ergreifen. Sein Händedruck war trocken und fest.
Sie versteifte sich und wäre am liebsten vor ihm zurückgewichen. Er strahlte eine solche Selbstgewissheit aus, dass ihr Gefühl, nicht hierherzupassen und vollkommen fremd zu sein, sich nur noch verstärkte.
«Bella ist meine Cousine. Ich habe dir das Apartment oben besorgt.»
Was wollte er von ihr? Einen verdammten Orden?
Da die Höflichkeit es gebot, nickte sie und sagte knapp: «Danke.»
«Gern geschehen.» Er hob den Kopf, als Bella sich mit Sophies Cappuccino und ihrem Gebäckstück näherte. «Hi, Bellabella. Bringst du mir einen Iced Coffee?»
«Hi, Todd, was führt dich so früh am Tag hierher?» Sie stellte Kaffee und Kuchen vor Sophie hin. «Ich dachte, nach der gestrigen Party würdest du erst mal ausschlafen.»
«Wer hat denn behauptet, dass ich schon zu Hause war?»
«Wie dumm von mir, natürlich warst du das nicht.»
Sie wandte sich Sophie zu. «Das ist mein Cousin. Todd McLennan. Ein richtig übler Partylöwe.» Sie beugte sich vor und umarmte ihn. «Also, wo warst du gestern Nacht unterwegs? Oder sollte ich besser fragen, mit wem?»
«Du tust mir unrecht.» Er legte die Hand aufs Herz und lächelte Sophie an. «Glaub ihr kein Wort.»
«Oh, glaub mir jedes Wort. Von dir muss eine Frau die Finger lassen, sonst gibt es Probleme.»
«Bella, Bella, Bella … du verkennst mich.» Er seufzte. «Ich belüge die Damen nie.»
«Stimmt, aber jede denkt, sie werde diejenige sein, die es schafft, dich zu läutern.»
Er beugte sich achselzuckend vor, dippte den Finger in die Glasur von Sophies Cupcake und zwinkerte ihr zu. «Was kann ich dafür, wenn sie mir nicht zuhören?»
Sophie zog die Augenbrauen zusammen, als Bella ihm einen Klaps auf die Hand versetzte.
«Pfoten weg, das ist Sophies Kuchen. Sie hatte bestimmt noch kein Frühstück.»
«Sorry», antwortete er und lächelte breit. «Ich auch nicht.»
«Warst du überhaupt schon zu Hause?», fragte Bella kopfschüttelnd.
«Ja, ich hab friedlich und fest in meinem eigenen Bett geschlafen, wenn du schon fragst. Also, bringst du mir jetzt einen Kaffee, oder muss ich erst darum betteln?»
Sophie hätte am liebsten geschnaubt. Als ob dieser Mann jemals um etwas betteln müsste. Ein einziger Blick auf ihn in seinem lässigen Ralph-Lauren-Shirt und seinen schicken, marineblauen Shorts mit den teuren, wenn auch abgenutzten Slippern an den Füßen genügte, um zu wissen, dass dieser Mann auf der Sonnenseite des Lebens stand. Fast als hätte er ihre geringschätzigen Gedanken gelesen, schenkte er ihr ein charmantes, strahlendes Filmstar-Lächeln.
«Also, Miss Sophie, wie findest du Brooklyn bisher?» Er beugte sich über die Stuhllehne vor und richtete den Strahl seiner Aufmerksamkeit ganz auf sie, als wollte er die Antwort auf seine Frage wirklich wissen. Sie hatte das Gefühl, dass dies ein eingeübter Schachzug war, der ihm so leicht fiel wie Atmen.
«Einfach nur Sophie, bitte, und ich bin gerade erst angekommen. Bisher hatte ich noch keine Gelegenheit, mir ein Bild zu machen.» Ihre Worte kamen ihr gestelzt und steif vor.
Er fasste über den Tisch und zog ihre Notizen und den Faltplan zu sich. «Bergen Street. Die Linie F 47th/50th.»
«Sorry?» Zum Teufel, jetzt klang sie sogar noch spröder und zimperlicher.
Er grinste einfach nur. «Der Weg zur Arbeit. Das wolltest du doch nachschauen, oder?»
Konnte er Gedanken lesen? Sie runzelte die Stirn.
«Du machst den Jobtausch mit Brandi. Ich habe Bellas Apartment vorgeschlagen, weil sie die für die andere Kollegin reservierte Wohnung bereits wieder freigegeben hatten. Mensch, was für ein Pech, dass sie sich das Bein gebrochen hat – aber andererseits wohl Glück für dich. Ich hätte niemals erwartet, dass sie bei euch so schnell jemanden auftreiben, der für sie einspringt. Standst du schon als Ersatzfrau auf der Liste oder was?»
«Nein», fuhr Sophie ihn mit für sie ganz untypischer Schärfe an, denn es ärgerte sie, dass alle sie nun für die zweite Wahl halten würden. Dabei hatte sie ja in Wirklichkeit erst einmal gar nicht kommen wollen.
Er hob die Hände, als würde er sich ergeben. «Ich wollte damit nicht andeuten, du seist weniger gut.» Überraschenderweise waren seine Augen plötzlich voll Mitgefühl, als wüsste er, dass es komplizierter war. «Die Subway kann für einen Neuankömmling ein bisschen verwirrend sein. Die Bergen Street liegt ein paar Straßen von hier entfernt. Ich könnte dir den Weg nach dem Kaffee zeigen.» Er zog die Schultern hoch. «Wir werden schließlich Kollegen sein.»
«Was? Du arbeitest bei CityZen?»
«Ja, klar.» Seine Augen funkelten schalkhaft, und er zog die Augenbrauen herausfordernd hoch, ein wenig anzüglich. «Ich schreibe die Kolumne Man in the City.»
Offensichtlich ging er davon aus, dass sie darüber Bescheid wusste. Sie hätte sich die Zeitschrift vorher einmal anschauen sollen. Jeder, der angemessen begeistert darüber gewesen wäre, dass man ihm eine großartige Möglichkeit geboten hatte, eine Weile in der aufregendsten Stadt der Welt zu arbeiten, hätte das getan.
Plötzlich hatte sie sich selber satt, hatte das Auf und Ab ihrer Gefühle satt, hatte es satt, sich selbst zu bemitleiden, und besonders hatte sie es satt, dass James ihr das angetan hatte. Ihre ganze Kindheit hindurch hatte sie es geschafft, sich über unangenehme Umstände hinwegzusetzen und sonnig und positiv zu bleiben, trotz all der Gemeinheiten der Exfrau ihres Dads gegen ihre Familie. James würde ihr das nicht wegnehmen.
Mit einem absichtlich strahlenden Lächeln erwiderte sie: «Klingt gut.» Sobald er gegangen war, würde sie sich einen Zeitschriftenladen suchen (hießen die hier nicht Newsstands?) und eine Ausgabe von CityZen erstehen.
«Oh ja, es macht Spaß.» Wieder blitzte das Filmstar-Gebiss auf, allerdings kam es ihr jetzt so vor, als würde das Lächeln nicht ganz in seinen Augen ankommen. Oder täuschte sie sich? Sie hatte den Eindruck, dass er den nächsten Spruch schon tausendmal losgelassen hatte. «Wenn man seinen Job liebt, fühlt er sich nicht wie Arbeit an.»
«Das würde ich sofort unterschreiben», sagte Bella und stellte ein hohes Glas Iced Coffee vor ihn. «Das macht vier Dollar.»
Er kramte in seiner Hosentasche, zog eine Handvoll zerknüllter Geldscheine so achtlos heraus, als wären sie ein Papiertaschentuch, reichte Bella einen und stibitzte sich noch ein Stück von Sophies Zuckerglasur.
«He, bestell dir deinen eigenen Kuchen.» Sophie klopfte ihm auf die Finger und zog ihren Teller zu sich herüber.
«Wo bleibt der Humor, Miss Sophie», beschwerte er sich und leckte sich in aller Ruhe einen Klecks Glasur vom Finger. «Mhm, das schmeckt phantastisch.» In gespieltem Entsetzen warf er Sophie einen missbilligenden Blick zu: «Bitte sag mir, dass du nicht zu den Spinnern gehörst, die ihren Körper als einen Tempel betrachten und Zucker als ein Werk des Teufels.» Mit einem verstohlenen Blick zum Fenster hinaus fügte er hinzu: «In Brooklyn gibt es ohnehin schon viel zu viele von denen. Die Schwesternschaft der Soja- und Sushi-Esserinnen. Nichts als Quinoa und Chia-Samen.»
Sophie ergab sich nun doch seinem Charme und lachte laut auf. Es war schließlich nicht seine Schuld, dass sie derzeit die ganze Welt hasste. «Ich bin definitiv keine Spinnerin.»
«Verdammt, dabei hatte ich schon gehofft, ich könnte dir so große Schuldgefühle einreden, dass du mir den Kuchen überlässt.»
«Ausgeschlossen.» Sie hielt die Arme beschützend über ihren Teller. «Ich liebe mein Essen.» Mit einem bedauernden Lächeln fügte sie hinzu: «Ein bisschen zu sehr.»
Er musterte sie unverfroren von Kopf bis Fuß, ein fröhliches Funkeln der Anerkennung in den Augen. «Das sieht mir aber nicht so aus, überhaupt nicht.»
Mit einem damenhaften Schnauben überspielte sie die leichte Röte, die sich auf ihre Wangen stahl, denn sie war zu klug, um ihn ernst zu nehmen. Sie machte sich keine Illusionen über ihn. Er war ein Mann, auf den nur eine Idiotin sich ernsthaft einlassen würde. Und sie hatte nicht vor, noch einmal so auf die Nase zu fallen. Das würde ihr nie wieder passieren.
«Ich muss viel joggen, um es abzutrainieren.» Wenigstens hatte sie Laufschuhe eingepackt, wenn auch keinen Sport-BH. «Bella hat recht gehabt, von dir muss eine Frau die Finger lassen, oder? Aber trotzdem danke.» Sie würde niemals gertenschlank sein, doch wer wollte das schon, wenn der Preis dafür wäre, sich ständig elend zu fühlen und Kohldampf zu schieben? Ihr regelmäßiges Lauftraining sorgte dafür, dass sie sich in ihrer Haut wohl fühlte.
Er lächelte ohne jede Reue, und für einen Sekundenbruchteil trafen sich ihre Blicke. Sie erwiderte sein Lächeln, griff nach ihrem Kuchen und biss energisch ein Stück ab.
«Au, das geht mir durch und durch.»
«Das soll es auch. Mhm, einfach köstlich.»
«Das kannst du bestimmt nicht alles allein aufessen, so ein mächtiges Stück Gebäck. Massenhaft Kalorien.»
Sie leckte sich nachdrücklich die Lippen, ohne den hoffnungsvollen Ausdruck seines Gesichts zu beachten, genoss die würzige Zitrussüße der um ihren Mund verschmierten Glasur, seufzte wonnevoll auf und warf ihm einen selbstzufriedenen Blick zu. «Oh ja, ich werde das bis auf den letzten Bissen genießen.»
«Du bist herzlos, Miss Sophie. Herzlos.» In gespielter Bekümmerung schüttelte er den Kopf, während er genauso belustigt lächelte, wie sie es war.
«Darauf kannst du Gift nehmen», sagte sie und biss erneut in ihren Cupcake. Sie genoss das kleine Geplänkel und überging das leise Flattern in ihrer Magengrube, das sich anfühlte, als begännen dort Schmetterlinge zu tanzen. Dieser Typ ist nichts für dich, sagte sie sich energisch. Er sieht gut aus, ist charmant und absolut oberflächlich. Ein leichtherziges Vergnügen, mehr nicht. Es war eine Weile her, seit sie zum letzten Mal mit jemandem geflirtet hatte, und es war ein fast befreiendes Gefühl, umso mehr, weil die Sache nichts zu bedeuten hatte.
«Also, Mr. Man in the City, kannst du mir ein paar Infos über die nähere Umgebung geben? Ich muss irgendwo Bettwäsche und Handtücher kaufen.» Sie stockte. «Allerdings bist du vielleicht nicht der Richtige für diese Frage.»
«Sorry?» Er deutete mit dem Daumen auf sich. «Man in the City. Im Kontakt mit meiner weiblichen Seite.»
«Ach ja? Wirklich?» Sie schaute ihm in die Augen.
«Und nein. Ich bin nicht schwul.»
«Das habe ich auch nie angedeutet.»
«Das passiert automatisch, wenn man für ein Frauenmagazin arbeitet. Die ganzen Shopping-Tipps saugt man einfach unbewusst auf. Wenn du eine ordentliche Fadendichte willst – siehst du, ich kenne mich da aus –, kriegst du bei Nordstrom Rack preisgünstige Qualitätsware und bei J.J. Maxx alles Mögliche, was billig ist, und dazu noch eine kostenlose Dreingabe. Nur ein paar Blocks von hier in der Fulton Street. Komm, ich zeichne es dir in deinen Subway-Plan ein.»
«Außerdem brauche ich noch einen Supermarkt, um ein paar Sachen einzukaufen, ein paar …» Sie konnte sich nicht recht überwinden, ‹Groceries› zu sagen. Das amerikanische Wort für Lebensmittel wollte ihr einfach nicht über die Lippen kommen.
«Einen Supermarket.» Er sprach das Wort mit gespitzten Lippen aus und reckte dabei den eleganten Hals, als würde er es flöten. «Jeez, ich liebe es, wie du das sagst, so geziert und ordentlich.» Wieder lächelte er unbekümmert. «Irgendwie sexy.»
Sophie verdrehte die Augen und überging den Gedanken, dass jemand dieses Wort eigens für ihn erfunden haben musste. «Du musst mehr unter Leute.»
Er lachte, rückte mit dem Stuhl näher und klappte den Faltplan auf. «Hast du einen Stift? Ich zeichne dir ein paar Grocery Stores ein.»
«Nein, ich habe keinen Stift.»
«Na, hier ist einer.» Er kramte in seiner Umhängetasche aus Segeltuch und Leder. Natürlich hatte er eine Männerhandtasche, er war der Männerhandtaschentyp.
«Associated Supermarkets an der Fifth and Union Street ist gut. Es ist nicht der nächstgelegene, aber definitiv einer der besseren. Hier beim Rausgehen rechts, dann die Union Street entlang, und nach gut sechs Blocks bist du da, aber es ist den Weg wert. Als die neue Redakteurin für die Food-Kolumne dürftest du wohl kochen können. Ich werde dich überreden müssen, mich mal zu dir zum Dinner einzuladen, da wir praktisch Nachbarn sind.»
Sie zog bei dieser so beiläufig geäußerten Anmaßung eine einzelne Augenbraue hoch, ein Trick, den sie beherrschte und auf den sie maßlos stolz war. «Gute Idee», sagte sie und fügte gerade, als er einen Schluck Kaffee trank, hinzu: «Du kannst dann ja meine Wäsche machen.»
Mit einem erstickten Lachen hätte er fast alles im hohen Bogen auf den Tisch gespuckt. «Ich mag dich, Miss Sophie. Du bist lustig. Wir werden uns wunderbar verstehen.»
Sophie warf ihm einen abwägenden Blick zu.
«Komm.» Er stand auf und streckte ihr die Hand hin, um sie hochzuziehen. «Ich zeige dir den Weg zur Subway-Station, und von da aus kannst du zur Fulton Street weitergehen, um dich mit Sachen für deinen Haushalt einzudecken. Deine Einladung zum Dinner verschieben wir, da du dich bestimmt erst einmal eingewöhnen willst. Und vermutlich hast du auch noch keine schmutzige Wäsche …» Er zog anzüglich die Augenbrauen hoch. «Du weißt ja, dass Waschen in den Staaten etwas vollkommen anderes ist?»
Als sie die Hand in seine legte, entstand zwischen ihnen kein schwacher elektrischer Strom, es knisterte und prickelte nicht nur ein bisschen, nein … es war ein glühender Blitzstrahl des Begehrens, der sie beinahe von den Füßen fegte. Todd McLennan war nicht nur ein Mann, von dem eine Frau die Finger lassen sollte. Er war die Sorte Mann, von dem sie sich unbedingt fernhalten musste, wollte sie sich nicht fürchterlich verbrennen.

					Kapitel 4

				Während eines Großteils der Subway-Fahrt hatte Sophie sich von einer unglaublich schicken Mitreisenden faszinieren lassen, die ein maßgeschneidertes, schwarzes Kostüm trug und das Haar zu einem perfekten Knoten hochgesteckt hatte. Doch trotz dieser umwerfenden Eleganz bestand ihr Schuhwerk aus klobigen, weißen Sneakern, und das brachte Sophie zum Lächeln. Das Inbild der New Yorker Kombination aus Schick und Zweckmäßigkeit.
Sie zog ihre Strickjacke enger. Im Wagen war es ein wenig zu kühl, doch sie wollte nicht meckern, denn die eindrucksvolle Leistung der Klimaanlage war ein angenehmer Gegensatz zum warmen Mief der Londoner Underground. Der Zug raste weiter, die Namen der Bahnhöfe waren ihr unbekannt und klangen doch vertraut: East Broadway, 2 Avenue, 42 Street Bryant Park, 47–50 Street – Rockefeller Center …
Sie war auch heute noch absurd früh aufgewacht, hatte die Zeit dann aber genutzt und in aller Ruhe einen Kaffee auf dem Balkon genossen. Nachdem Todd ihr gestern die Subway gezeigt und ihr geholfen hatte, sich eine Monatskarte zu kaufen, hatte er ihr den Weg durch die Bergen Street zur Hoyt Street erklärt, die auf direktem Wege zu Nordstrom an der Fulton Street führte. T.J. Maxx lag unmittelbar daneben. Sie brauchte nicht einmal auf die Karte zu schauen, um diesen Weg zu finden. Trotz ihrer Liebe zu London musste sie einräumen, dass das nüchterne Gitternetz der Straßen ihr gefiel. Es machte ihr es leicht, den Rückweg zu finden und dabei auch noch Lebensmittel in dem – tatsächlich großartigen! – Grocery Store einzukaufen. Trotz Todds Versicherungen, dass man sich unmöglich verirren könne, hielt sie das immer noch für durchaus denkbar, wenn man Ost mit West oder Nord mit Süd verwechselte. Einige Straßen waren zudem viele Meilen lang.
Nachdem sie viel zu lang mit verschiedenen Designerartikeln geliebäugelt hatte, kehrte sie mit Bettwäsche und einem Satz Handtüchern beladen zurück und kaufte im Supermarkt nur das Allernotwendigste. Sie hatte sich ausnahmsweise ein Gericht zum Mitnehmen gegönnt, nämlich ein Grillhähnchen. Es hatte sogar eine Auswahl gegeben: Rosmarin mit Zitrone, Knoblauch mit Kräutern oder Karibisch. Außerdem hatte sie noch eine Ausgabe von CityZen gekauft, die sie las, während sie ihr einsames Abendessen verzehrte.
Als jetzt in der Subway ein Platz frei wurde, setzte sie sich und nutzte die Zeit, um das Magazin noch einmal durchzublättern. Keiner brauchte jemals zu erfahren, dass ihre Hände automatisch die Man-in-the-City-Kolumne aufschlugen. Todds Foto sprang ihr von einer Hochglanzseite entgegen, sein Hemd mit offenem Kragen betonte seine blauen Augen noch mehr. Es war ein großartiges Foto. Seine sanft geschwungenen Lippen lächelten träge (und, jawohl, sexy), als wüsste er genau, was ihr und jeder anderen Frau der Welt durch den Kopf ging. Sie verzog den Mund zu einem nachsichtigen Lächeln und schüttelte den Kopf. Todd verströmte massenhaft Charisma und Charme – und wusste es. Er war die Art von Mensch, die man wie einen umwerfend süßen Welpen sehen musste, von dem man ja auch wusste, dass seine einnehmende Freundlichkeit allen und jedem galt.
Plötzlich war die 57 Street da, ihr eigener Halt. Mit schnell schlagendem Herzen hielt sie sich an einer der Metallstangen fest, als der Zug ruckend zum Stehen kam.
Sie steckte die Zeitschrift in ihre Handtasche und ließ sich von den hinausströmenden Passagieren mitreißen. Der Strom setzte sie auf dem Bürgersteig vor dem Bahnhof ab, wo sie sich vorkam, als wäre sie mitten in den Lärm und das Getöse des New Yorker Verkehrs katapultiert worden. Sie blieb unvermittelt stehen. Das war genau das, was sie von den Londoner Touristen kannte und bei ihnen verabscheute, aber das hier war einfach unglaublich! Wenn man einmal nach oben schaute, konnte man gar nicht mehr damit aufhören. Ohne auf das unwillige Gemurmel der Vorbeihastenden zu achten, betrachtete sie mit in den Nacken gelegtem Kopf die hoch aufragenden Wolkenkratzer. Sie war wirklich hier. Es war real. Dies war Manhattan. Einen Moment lang stand sie einfach nur da und ließ den Anblick der gigantischen Hochhäuser auf sich wirken, vor denen alles, was sich bewegte, winzig wirkte. Sie war ein wenig benommen. Das Nervenflattern, das sie verspürt hatte, seit sie heute Morgen in ihrem Apartment aufgewacht war, wich einem unerwarteten Aufflammen von positiver Erregung. New York. Sie kannte die Stadt aus unzähligen Filmen, und so kam es ihr bei aller Fremdheit gleichzeitig vertraut vor. Hier würde ihr Leben sich in den nächsten sechs Monaten abspielen. All die Angst und das nervöse Unbehagen, die sich in den letzten zehn Tagen in ihr aufgebaut hatten – mit allen Nebenwirkungen: verspannter Nacken, mulmiges Gefühl im Magen, Schmerzen in den Schultern –, fielen plötzlich von ihr ab. Beschwingt schaute sie sich um. 57th Street.
Sie schritt rasch los, angepasst an das Tempo der übrigen Passanten, und witterte den Duft von Hot Dogs und Brezeln, als sie an ein paar Imbissbuden vorbeikam. Gleichzeitig saugte sie den amerikanischen Akzent der Leute um sie herum auf. Ein Stück weiter vorn kam ein Hochhausblock mit einer zackigen Silhouette aus diamantförmigen Glasscheiben in ihr Blickfeld. Sie erkannte den Sitz der Zeitschrift und ging schneller. Aus der Nähe wirkte das Gebäude sogar noch eindrucksvoller. Ein Bauwerk, das so aussah, als hätte es Hunderte von Geschossen aus Glas und Stahl, thronte auf den Backsteinmauern des ursprünglichen Gebäudes.
Bemüht, möglichst ungezwungen zu wirken – immerhin gehörte sie jetzt dazu –, folgte sie dem Menschenstrom durch die Flügeltür und hätte vor Überraschung beinahe nach Luft geschnappt. Nicht nur war es hier wesentlich kühler, die Eingangshalle war auch enorm groß. Neben einer von Wasser überströmten Glaswand führten zwei Lifte mehrere Geschosse nach oben, und der hohe Raum hallte vom Plätschern des Wassers wider. Sie schluckte. Die Landmaus war in die Stadt gekommen.
Die Eingänge waren mit Drehkreuzen versehen, durch die die Leute munter hindurchschlüpften. Sophie wandte sich nach rechts zur Empfangstheke und wartete ab, während die junge Frau dahinter in aller Ruhe ein paar Unterlagen ordnete, bevor sie sie gelangweilt ansah.
«Kann ich Ihnen helfen?»
«Ja, hi, ich bin …» Sie fand die Worte nicht. «Ich bin … hier …» Der Name der Frau, nach der sie fragen sollte, war ihrem Gedächtnis entfallen. Einfach wie ausgelöscht. «Ich trete hier heute eine neue Stelle an.»
«Abteilung?»
«CityZen. Die Zeitschrift.»
«Ihr Name?»
«Sophie. Sophie Bennings.»
Mit schmalen Lippen, als wäre diese Mühe wirklich zu viel verlangt, ging die Frau Einträge auf ihrem Bildschirm durch. Ihr Stirnrunzeln wurde noch tiefer. Sie sah erneut zu Sophie auf.
«KannSie’hiernichfind’n. Brauch’nNamen.»
Angesichts des Akzents und des Maschinengewehrtempos hatte Sophie Mühe, einen Sinn aus den Worten herauszudestillieren.
«Ich brauche einen Namen», wiederholte die Frau, wobei sie demonstrativ jede Silbe betonte.
«Ähm …» In Sophies Kopf war alles leer. «Trudy … Trudy …» Nein, der Name war weg. «Einen Moment bitte.» Sie durchwühlte ihre Handtasche nach ihrem Handy. Warum hatte sie sich nicht besser vorbereitet und zumindest die wichtigen Dinge aufgeschrieben?
Die Sicherheitsvorkehrungen waren ganz offensichtlich streng. Und sie hatte keine Ahnung, wohin sie musste.
Die junge Frau sah zu einem Wartenden hinter ihr. «Guten Morgen, Sir. Kann ich Ihnen helfen?»
Angesichts dieser Abfuhr erbleichte Sophie und verfluchte ihre eigene Dummheit. E-Mails. Es gab E-Mails, in denen alles Wichtige stand. Wo war nur ihr Handy? Sie krempelte ihre Handtasche vollkommen um. Make-up-Täschchen. Schlüsselbund. Kein Handy.
Plötzlich kam ihr eine grauenhafte Erkenntnis, und sie erinnerte sich: Sie hatte mit dem unvertrauten Adapter herumgefummelt, um ihr Handy an der amerikanischen Steckdose aufzuladen.
«Hi, Miss Sophie.»
«Todd! Hi.» Vor Erleichterung legte sich ein unvorteilhaftes Quietschen in ihre Stimme.
«Morgen. Dann hast du also gut hierhergefunden.»
«Ja, aber ich habe mein Handy bei mir im Apartment liegen lassen und damit auch alle Unterlagen. Ich erinnere mich nicht mehr, nach wem ich fragen sollte.»
«Kein Problem. Ich nehme dich mit hoch.» Er beugte sich über den Schreibtisch. «Hi, Terri. Sie begleitet mich.»
Sofort erhellte ein Lächeln das perfekt geschminkte Model-Gesicht der jungen Frau. «Hi, Todd, wie geht’s?»
«Gut, und bei dir?»
«Es ginge besser, wenn du mich zum Lunch einladen würdest.» Sie hob neckisch das Kinn.
«Also, Terri, du weißt, dass ich Job und Vergnügen nie vermische.»
«War einen Versuch wert.» Sie senkte den Blick verführerisch. «Du hast keine Ahnung, was dir entgeht.»
«Oh doch», entgegnete Todd bedauernd. «Es ist eine Last, die ich tragen muss.»
Ganz kurz zog sie eine enttäuschte Schnute, dann schob sie eine Einlasskarte über die Theke. «Hier, bitte sehr.»
«Danke für die Rettung», sagte Sophie, als Todd sie durch ein Drehkreuz zu der riesigen Rolltreppe geleitete. Sie konnte sich eine weitere Bemerkung nicht verkneifen: «Umso mehr, da du dich damit in persönliche Gefahr begeben hast.»
Er grinste sie fröhlich an. «Ich tue gern meine Pflicht. Hier sind die Sicherheitsmaßnahmen ziemlich streng. Vielleicht hättest du sonst eine ausführliche Überprüfung über dich ergehen lassen müssen.»
Sophie sah sich aufmerksam um. «Ganz schön eindrucksvoll, dieser Bau.»
«Man gewöhnt sich daran. Unsere Büros liegen im dreiunddreißigsten Stock.»
Sie folgte ihm durch einen Lounge-Bereich zu den Aufzügen. Die Fahrt nach oben ging so schnell, dass ihr der Magen in die Kniekehlen sackte. Beim Anblick des vertrauten Logos der Zeitschrift auf einer großen Glasscheibe wich ihre Aufregung purer Erleichterung. Hinter der Scheibe erblickte sie, ganz wie in London, Reihen von Schreibtischen. Und mit einem Mal kam ihr alles weniger fremd und einschüchternd vor.
Todd winkte der Frau am Empfang zu und schob Sophie vorwärts.
«Das hier ist Sophie. Sie ist im Austausch für Brandi hier.»
Die junge Frau blickte auf, und einen Moment lang verrutschte ihre Miene vor Schreck, bevor sie ihre Gefühle perfekt kaschierte.
«Ich gebe Trudy Bescheid, dass Sie da sind.»
Nach einer quälend langen Wartezeit wurde sie durch den Saal zu einem verglasten Büro in der Ecke geführt.
«Trudy, das hier ist Sophie. Die Austausch-Redakteurin.»
«Sophie, freut mich, Sie kennenzulernen. Ähm …», begann die große, dunkelhaarige Frau. Sie stand auf, strich ihren Bleistiftrock glatt und streckte ihr die Hand hin.
Sie warf der Empfangsdame einen Blick zu, der eine verborgene Botschaft enthielt. «Richtig, ähm … setzen Sie sich doch. Ich bin gleich wieder da.»
Sophie ließ sich auf einem Stuhl nieder und bewunderte die Aussicht vor dem Fenster. Vor ihr breitete sich New York aus, die grüne Fläche musste der Central Park sein, dessen Bäume – von hier oben aus gesehen ganz klein – sie an Broccoliröschen erinnerten. Die verschachtelte Dachlandschaft weit unter ihr ließ sie an Airfix-Modelle denken, bis ins kleinste Detail realitätsgetreu, mit Wassertanks auf den Dächern und aus Fassaden ragenden Klimaanlagen. In der Ferne zogen sich weitere Wolkenkratzer am Rand des Parks entlang, blendend weiß im grellen Sonnenschein, wie Wachposten an einer Grenze. Ob man dieser Aussicht jemals überdrüssig werden konnte? Sie war einfach unglaublich.
Sophie wartete. Minuten verstrichen. Ihre Anspannung war wieder da und sorgte dafür, dass ihre Schultermuskeln sich verkrampften. Irgendetwas stimmte nicht. Aber man musste sie doch erwartet haben. Alle Einzelheiten waren per E-Mail bestätigt worden. Okay, alles ging ziemlich überstürzt, aber jetzt erinnerte sie sich wieder an den Namen: Trudy Winkler, Chefredakteurin. Sie hatten mehrere E-Mails gewechselt, die in der Datenbank der Personalabteilung gespeichert waren. Sophie ermahnte sich zur Ruhe. Wahrscheinlich war ihr Schreibtisch noch nicht frei. Vielleicht war er noch mit Ballons und Krümeln bedeckt.
Trudy kehrte zurück, und jetzt hatte sie ein angestrengtes Lächeln aufgesetzt. «Okay. Also … es hat da ein kleines Problem gegeben. Kein Grund zur Sorge.» Sie strich sich erneut den Rock glatt. «Wir, ähm … also. Als … ähm, Mel, nicht wahr, ihren Unfall hatte, sind wir davon ausgegangen, dass niemand für sie würde einspringen können … Oh, das ist so peinlich. Ein Vorstandsvorsitzender hat der Tochter seines Freundes ein Praktikum angeboten … um Brandis Arbeit zu übernehmen.»
Sophie krallte die Finger um den Rand ihres Stuhlsitzes und hielt sich daran fest.
«Keine Sorge … alles ist okay. Sie können sich die Aufgabe mit Madison teilen … nur müssen wir noch einen Schreibtisch für Sie suchen. Der wird leider nicht bei den anderen Food-Redakteurinnen stehen, aber wir finden …»
Das Telefon auf ihrem Schreibtisch klingelte, und sie griff danach wie nach einem Rettungsring.
«Ah, danke. Wunderbar. Perfekt. Ich bringe sie hin.»
Jetzt leuchtete ein ehrliches Lächeln in ihrem Gesicht auf. «Das Problem ist gelöst. Kommen Sie.»
 
Sie führte Sophie durchs Großraumbüro, wo alle sich eifrig über ihre Laptops beugten, als wagten sie nicht, aufzublicken und damit einzugestehen, dass ein Schnitzer passiert war. Nur eine einzige Frau fing Sophies Blick auf, und ihre knallroten Lippen verzogen sich zu einem selbstzufriedenen Lächeln des Triumphs. Sophie begriff sofort. Dies hier war Madison, die Praktikantin. Doch als Trudy Sophie an ein paar weiteren Tischen vorbei quer durch den Saal in einen Bereich beim Fenster führte, verwandelte Madisons spöttisches Grinsen sich in einen Ausdruck der Bestürzung.
«Sophie, darf ich Ihnen Todd vorstellen? Todd schreibt die Kolumne Man in the City.»
«Hi, da treffen wir uns ja wieder.» Todd schenkte ihr sein übliches Leuchtturmscheinwerfer-Lächeln. Dieses Lächeln sollte mit einem Warnhinweis versehen sein, es hätte besser in einen Hollywood-Blockbuster gepasst.
«Ihr beide kennt euch schon?»
«Schon vergessen? Ich habe ihr das Apartment im Haus meiner Cousine besorgt.»
«Ach, stimmt ja. Unser Retter in der Not. Braucht jemand ein neues Handydisplay, will wissen, wo man frischen Oregano bekommt, oder sucht ein Ferienhaus in den Hamptons? Immer ist Todd der richtige Mann.» Trotz ihres schroffen Tonfalls warf sie ihm einen Blick voll Zuneigung zu, wenn auch mit einem schiefen Lächeln. «Und irgendwie hat Todd es geschafft, sich einen zweiten Schreibtisch unter den Nagel zu reißen.» Sie runzelte die Stirn. «Ich habe keine Ahnung, wie er das angestellt hat oder wie das Ding in diesen Zustand geraten ist.» Trudy musterte die von Chaos überhäufte Tischplatte mit einem Stirnrunzeln.
«He, Miss Sophie, wir sind jetzt Schreibtischnachbarn.» Er fegte einen Stapel Papier von der Tischplatte und stopfte ihn in einen Karton, den er mit fröhlichem Schulterzucken unter seinen Schreibtisch schob. «Keine Ahnung, was das alles ist, aber ich habe es schon seit Monaten nicht mehr angeschaut.»
«Ich tu mal so, als hätte ich das nicht gehört, Todd McLennan.»
«Die Arbeit, Chefin, die Arbeit», erklärte Todd scherzhaft.
Trudy seufzte, erwiderte sein Lächeln aber. «So nennst du das?» Sie wandte sich wieder Sophie zu. «Ich weiß immer noch nicht recht, wozu wir ihn eingestellt haben, abgesehen davon, dass er ein netter Anblick ist.»
Netter Anblick war die Untertreibung des Jahrhunderts, doch Trudy sprach ganz ohne Ironie. Vielleicht machte ein vertrauter Umgang immun.
«Und die Leserinnen lieben mich.» Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, die Hände hinter dem Kopf verschränkt.
«Da hat er leider nicht unrecht.» Sie senkte die Stimme. «Seine Kolumne wurde zur beliebtesten des Monats gewählt, und er hat ein paar Preise gewonnen, aber wir geben uns alle Mühe, dass ihm das nicht zu Kopfe steigt.»
An dieser Stelle deutete Todd mit der albern übertriebenen Geste einer Comicfigur, als wäre das alles nicht wirklich ernst zu nehmen, auf ein paar Kristallpokale auf dem Regal hinter seinem Schreibtisch, die ausgezeichnete Dienste als Briefbeschwerer für schwankende Berge von Papierstapeln leisteten.
«Er hat sich jedoch bereit erklärt, diesen Schreibtisch für Sie frei zu räumen.» Unter Trudys eindringlichem Blick sprang Todd auf.
Doch sie beachtete ihn nicht und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Sophie: «Dieses ganze Durcheinander tut mir wirklich leid. Aber wenn Sie es rechtzeitig schaffen, sich hier einzurichten – hoffentlich geht das ohne Chemikalienschutzanzug –, können Sie zur Redaktionskonferenz um zehn Uhr fünfzig mitkommen. Todd wird Ihnen zeigen, wo hier alles ist.»
Sophie nickte und sah plötzlich, dass Madison sich hinter Trudy herangeschlängelt hatte.
«Hi, Todd.» Die viel jüngere Frau warf ihm ein Lächeln zu, auf das ein Jaguar auf Beutejagd hätte stolz sein können. «Hör mal, Trudy, vielleicht sollten wir die Schreibtische tauschen. Gib doch …», sie deutete mit einer Kopfbewegung auf Sophie, «… ihr ruhig Brandis Schreibtisch. Dann sitzt sie bei den anderen Food-Redakteurinnen. Das ist wahrscheinlich sinnvoll. Und ich würde mich dann hierher zu Todd ins Büro setzen.»
So, so, würdest du das, dachte Sophie. Welche Opferbereitschaft!
«Und wie soll ich dann meine Arbeit erledigen, Maddie? Du bist so umwerfend schön, dass ich ständig abgelenkt wäre.»
Also ehrlich! Sophie zwang sich energisch zu einem Gesichtsausdruck höflicher Neutralität. Das sollte wohl ein Scherz sein.
«Ach Todd, wie charmant du bist», sagte Madison und senkte mit gespielter Schüchternheit den Kopf.
Ernsthaft? So einfach ließ sie sich Honig ums Maul schmieren?
«Ich weiß», antwortete er fröhlich. «Nur muss Miss Sophie hier mir bei einem neuen Feature helfen, da ist es ganz gut, wenn sie in meiner Nähe sitzt.»
Na, das war ja neu. Sophie lächelte schief, sodass nur Todd ihren Spott sehen konnte. Er grinste gequält. «Ja … äh … ähm – Engländerin im Ausland schaut sich um, was es in New York Neues gibt.»
Madison runzelte die Stirn oder versuchte es zumindest. Anscheinend wollte ihre Stirn sich nicht so in Falten legen wie die von anderen Menschen.
«Okay, okay. Na ja, wenn du deine Meinung änderst oder wenn das Feature fertig ist, helfe ich dir gern bei einem anderen. Ich kenne die exklusivsten Bars und kann dich in all die Clubs einschleusen, in denen sonst nur Mitglieder Zutritt haben.»
«Ich komme vielleicht darauf zurück. Danke, du bist ein Schatz.»
Trudy lächelte freundlich, ein Inbild diplomatischen Geschicks. «Na gut, dann lassen wir Sie jetzt erst einmal machen. Bis nachher also bei der Redaktionskonferenz.» Sie machte auf dem Absatz kehrt und verharrte einen Moment lang auffordernd, als Madison ihr nicht sofort folgte.
«Bis dann, Todd», sagte Madison. «Vielleicht machen wir es ja wie besprochen und trinken einmal etwas zusammen.»
Todd winkte ihr lässig mit einem Finger zu. «Aber ja doch.»
Sophie sah hilflos zu, während Todd ein Verlängerungskabel für das Telefon unter einem Stapel Zeitschriften hervorwühlte. «Wusste ich es doch, dass hier eines lag.» Er trat vor und sagte mit einem durchtriebenen Grinsen: «Dann lass mich mal das Sexspielzeug wegräumen.» Er wühlte sich schweigend durch ein paar Schachteln und hielt ihr eine davon geöffnet hin. Darin lag, in violettes Seidenpapier eingeschlagen, ein großes, rosa Kunststoffgebilde. «Es sei denn, du möchtest ein paar von den Dingern ausprobieren und sie für mich rezensieren. Für die Kolumne.»
Sophie warf ihm einen kühlen Blick zu, den er munter überging.
«Na, oder vielleicht nicht.»
Er warf die Schachtel auf den Boden und schob sie mit dem Fuß unter seinen Schreibtisch. «Hier, halt das mal.» Er drückte ihr ein paar Dessous-Fummel aus Seide in die Hände. «Nimm dir, was immer du willst. Es ist nicht meine Größe.»
«Fan-Post?», bemerkte Sophie trocken und fragte sich allmählich, worauf sich die Themen seiner Kolumne eigentlich alles erstreckten. Der Text, den sie gelesen hatte, hatte den Titel «West Bank» getragen und Empfehlungen für Restaurants und Bars enthalten, ebenso wie für Fluchtrouten, um missglückte Dates vorzeitig zu beenden. Außerdem enthielt die Kolumne ein kleines Übersetzungsglossar zu Phrasen, die Männer beim ersten Date gern zum Besten gaben. Ein witziger, scharfzüngiger Kommentar zum unglückseligen Dating-Verhalten mancher Männer.
Todd brach in Gelächter aus. «Sehr witzig, Miss Sophie. Nein, das sind Warenproben. Manchmal gebe ich Tipps für Geschenkideen. Deshalb bekomme ich alles Mögliche und Unmögliche zugeschickt.»
«Ja, das hatte ich mir gedacht.»
«Das gehört dazu, wenn man New Yorks Man in the City ist alias Experte für alles.»
Todds Vorstellung von Aufräumen bestand darin, dass er ganz einfach das Chaos zu einem Berg hinter seinem Schreibtisch aufstapelte, aber sie konnte sich wohl kaum beklagen, da nun tatsächlich ein Platz für sie frei war. Er kam ihr sogar ein wenig zu frei vor. Sie betrachtete die vollständig leere Tischplatte mit einem unheilvollen Gefühl und bedauerte, nicht einmal ihr Notizbuch mitgebracht zu haben, mit dem sie ihr Territorium hätte abstecken können. Sie kramte ihren einzigen Stift aus der Handtasche – den Kuli, den Todd ihr gestern Vormittag geliehen hatte – und legte ihn vor sich. Er sah ein bisschen traurig aus. Verloren und einsam. Sie verzog den Mund.
Als sie aufblickte, merkte sie, dass Todd sie betrachtete.
«Alles in Ordnung? Brauchst du noch irgendwas?»
«Alles bestens», antwortete sie mit einem matten Lächeln. «Du hast wahrscheinlich kein Schreibpapier für mich, das du mir für die kleine Konferenz leihen könntest? Ich habe in aller Eile gepackt … und vergessen …» Auf ihrem Schreibtisch in London stand ein schöner Stiftehalter neben einem Magnetvogel, an dem Briefklammern hafteten, und … einem Foto von James in einem silbernen Rahmen. Vor Schmerz krampfte sich ihr Herz zusammen.
«Doch, klar.» Er schob ihr einen Schreibblock zu, auf dem das Logo der Zeitschrift prangte. Das Telefon auf seinem Schreibtisch schrillte. «Todd McLennan. Hi, Charlene.» Seine Stimme senkte sich um eine Oktave, er lehnte sich auf seinem Bürostuhl zurück und legte die Füße auf den Schreibtisch. «Natürlich habe ich dich nicht vergessen, Charlene, wie könnte ich?» Er zwinkerte Sophie zu.
Sie verdrehte die Augen, woraufhin er noch breiter grinste.
Er war wirklich vollkommen schamlos. Sophie betrachtete die Sohlen seiner trendigen Schnürschuhe.
«Neunzehn Uhr ist super, Charlene. Ich freue mich sehr darauf.» Er legte das Telefon weg.
«War das zufällig Charlene?», fragte Sophie amüsiert. «Hat sie sich Sorgen gemacht, du würdest ihren Namen vergessen?»
«Das ist schon vorgekommen», antwortete Todd. «Aber das mit dem Namen ist ein guter psychologischer Trick. Er baut ein intensives Verhältnis auf.»
Sophie begriff genau, warum Bella ihr geraten hatte, die Finger von Todd zu lassen.
 
«Und jetzt zur Novemberausgabe. Für die Rubrik Mode ist alles klar. Wir haben das Feature: ‹Hundert Schuhe für den Herbst.› Bei der Gesundheit konzentrieren wir uns auf Nahrungsergänzungsmittel und Vitamine, die Lethargie und Müdigkeit vertreiben. Und wir machen einen Test für preisgünstige Slow Cooker.»
Während Trudy sprach, blickte Sophie sich um und stellte fest, dass einige Leute an dem langen, ovalen Glastisch ihr vorsichtig zunickten. Sie war zu Beginn der Konferenz ohne viel Aufhebens vorgestellt worden, und das war ihr nur recht.
Hier fühlte sie sich schon wohler. Vertraute Routine. Abgesehen vom amerikanischen Akzent der Teilnehmerinnen lief alles so ab wie bei einer Redaktionskonferenz zu Hause. Die Ideen der anderen setzten bereits ihre eigenen Gedanken in Gang, und außerdem hatte sie noch einige Vorschläge in der Hinterhand.
«Sophie, wir duzen uns hier normalerweise – ist das okay für dich?» Sophie nickte kurz und lächelte in die Runde. «Das ist ja jetzt dein erstes Rodeo. Irgendwelche Vorschläge?»
«Na ja, Brandi hat mir in einer Mail ein paar Ideen für Thanksgiving skizziert …»
«Sie hat hier Notizen hinterlassen», mischte Madison sich mit schneidender Stimme ein, und in ihrem Blick stand ein Ausdruck stählerner Entschlossenheit. «Ich habe mich schon darum gekümmert. Es konnte schließlich nicht warten.»
«Ach so», sagte Sophie, weil ihr nichts einfiel, was sie sonst hätte sagen können.
«Na ja, nichts für ungut», nuschelte Madison in diesem trügerisch lässigen Tonfall, der nicht verhüllen konnte, dass es ihr bitterernst war und dass sie keinerlei Respekt für Sophie hatte. «Du bist mit mehr als einer Woche Verspätung gekommen.» Mit einem verlogenen Lächeln rückte sie sich auf ihrem Stuhl zurecht und lenkte dabei absichtlich die Aufmerksamkeit auf ihre langen, wohlgeformten Arme und die geschmackvolle Andeutung ihres Dekolletés. «Ich habe hier die Rezepte für einen Käse-Maisschrot-Pudding, Tipps für den perfekt gelungenen Truthahnbraten und ein köstliches Rezept für Kürbispie mit Walnusskruste.»
All das hatte bereits in Brandis Skizze gestanden.
«Wunderbar.» Sophie hielt kurz inne und lächelte munter. «Und es ist auch ganz gut so, da ich ja Engländerin bin und mich mit Thanksgiving nicht auskenne … noch nicht.» Alle lachten. «Und ich habe auch nur eine unbestimmte Vorstellung vom Kochen und Backen mit Maisschrot, und da hoffe ich sehr, eine Menge von euch allen zu lernen … Aber ich hatte gedacht, ein Feature über einen englischen Afternoon-Tea wäre vielleicht zusätzlich genau richtig.»
Madison grinste höhnisch. «Ist das nicht ein bisschen zu feudal? Das hier ist das CityZen-Magazin und nicht Good Housekeeping. Es geht hier nicht um Omas und Strickanleitungen.»
Sophie wandte sich ihr strahlend zu und drehte die Begeisterung in ihrer Stimme noch ein wenig mehr auf. Sie hatte sich schon viel unangenehmeren Zicken gestellt, und würde Madisons kleine Gemeinheiten einfach weglächeln. «Ja, aber wir kombinieren es mit dem Thema hygge, gutes Leben nach dem Vorbild der Skandinavier. Achtsamkeit, die dir selbst, deiner Familie und deinen Freunden gilt und mit der du dich auf die schrecklich dunklen Nächte vorbereitest, in denen die Sommerzeit endet und die Uhren zurückgestellt werden. Scones mit Jam, also Gelee in britischem Englisch, getoasteter Teekuchen, warmer Ingwer-Parkin und aufwendig verzierte Fairy Cakes. Und das alles vor einem lodernden Kaminfeuer.»
«Oh, njam», sagte Trudy mit einem wohlwollenden Lächeln. «Klingt super, wirklich großartig, insbesondere dieser hygge-Dreh. Zwar habe ich keine Ahnung, was Parkin ist, aber es ist garantiert etwas Köstliches. Ich sorge dafür, dass ich hier bin, wenn das Rezept ausprobiert wird.»
«Und einen Fairy Cake, den mag doch jeder?», flötete jemand zu Sophies Linken, was alle erneut zum Lachen brachte.
«Kann das Ressort Wohnen etwas machen, was dazu passt?», fragte Trudy.
«Oh ja», kam eine begeisterte Stimme vom Ende des Tischs, wo drei Frauen eine Gruppe bildeten und einmütig nickten. «Hygge ist ein toller Aufhänger», sagte die eine.
«Das Haus im Herbst gemütlich machen», fügte die zweite hinzu.
«Kamindekorationen», meldete sich die dritte.
«Ein Kaminsims wie aus dem Bilderbuch.»
«Grillgabeln.»
«Herbstfarben in erdigen Orangetönen.»
«Samtberge und üppige Stoffe.»
«Wunderbar, Ladys.» Trudy hob die Hand. Offensichtlich war sie daran gewöhnt, das Trio zu managen. «Und Paul? Klingt das wie etwas, womit das Vertriebsteam arbeiten kann?» Sie wandte sich an den großen, blonden Mann, der neben Madison saß und Ähnlichkeit mit einem nicht ganz so muskelbepackten Chris Hemsworth hatte. Er hob sofort begeistert den Daumen, ohne das unübersehbare Augenverdrehen seiner Nachbarin zu beachten.
«Mit Sicherheit. Die Werbeeinnahmen für die laufende Ausgabe sind im Vergleich zum Vorjahr gestiegen, und das ist großartig, weil die Gewinnzahlen für dieses Quartal bereits sehr gut aussehen.»
Trudy hob die Hand. «Du machst gute Arbeit, Paul, aber erspare mir die Zahlen bis zur Vorstandssitzung.»
Er strahlte sie an. «Ja, klar.»
«Das war ein guter Start, Sophie», sagte Trudy.
Als alle ihre Aufmerksamkeit wieder Trudy zuwandten, blickte Sophie auf. Paul schenkte ihr ein ermutigendes Lächeln und hielt ihren Blick für jenen Sekundenbruchteil zu lang fest, der garantiert niemandem aufgefallen war, bei dem ihr aber ganz kurz warm wurde. Sie konzentrierte sich auf Trudys Stimme.
«Sophie, nach der Konferenz soll das Food-Team dir die Versuchsküchen und das Studio zeigen. Wir haben eine lange Liste freiberuflicher Food-Fotografen. Und das Wohnen-Team kann dir helfen, das Setting der Aufnahmen vorzubereiten.»
Madison presste verdrossen die Lippen zusammen und warf Sophie einen Blick voller Abneigung zu, doch Sophie reagierte mit einem freundlichen Lächeln. «Toll. Und ich freue mich schon auf Madisons Käse-Maisschrot-Puddingrezept.»
Sophie hatte jahrelange Erfahrung darin, kleinliche Boshaftigkeit mit guter Laune abzuwettern, und das war ein gutes Training gewesen. Verglichen mit der Exfrau von Sophies Dad war Madison eine blutige Anfängerin.
Die Konferenz endete, und als alle nach draußen schlenderten, blieb Paul bei Sophie stehen.
«Hi, ich bin Paul Ferguson. Vertriebschef.» Er streckte ihr die Hand hin.
Sophie ergriff sie und spürte einen warmen, trockenen und festen Händedruck. «Sophie.» Sie verzog das Gesicht. «Ist ja klar, denn Trudy hat mich vorgestellt …» Das Funkeln in seinen Augen war nicht zu übersehen, als sie verwirrt abbrach.
«Gut, dich mit an Bord zu haben, Sophie. Falls ich dir irgendwie helfen kann, findest du mich einen Stock höher.» Er schaute nach oben und zog dabei kurz die Augenbrauen hoch. Mit einem selbstironischen Zwinkern fügte er hinzu: «Die Vorstandsbüros. Wir haben da oben exzellenten Kaffee.» Er hielt inne und warf ihr ein weiteres Lächeln zu, in dem der Schalk funkelte. «Aber wir teilen gern. Du kannst jederzeit raufkommen.»
Sophie nickte und bemühte sich, ganz natürlich zu reagieren. Auf dieser Art von Gesprächsebene hatte sie einfach keine Übung mehr. Vielleicht war die typisch offene und freundliche amerikanische Art bei ihm einfach nur besonders stark ausgeprägt, aber ihr Bauchgefühl sagte ihr etwas anderes. Sie spürte hier eindeutig Interesse.
«Danke, das ist total nett. Ich denke daran, wenn ich das nächste Mal … exzellenten Kaffee brauche.»
«Unbedingt.» Sein Lächeln war jetzt noch herzlicher, und er hielt ihren Blick fest. «Ich freue mich auf die Zusammenarbeit mit dir, Sophie. Und falls du irgendwas brauchst, denk dran, was ich gesagt habe. Ach ja.» Er zog einen silbernen Visitenkartenhalter heraus. «Hier, meine Durchwahl. Willkommen an Bord.»
Sobald sie in die Versuchsküche trat, überkam sie das vertraute Gefühl, hier am richtigen Ort zu sein. Hier war sie zu Hause. Sie würde sich hier wunderbar zurechtfinden, obwohl die Größe der Räumlichkeiten und die technische Raffinesse der Ausstattung ihr zusammen mit der Aussicht auf den Central Park eindringlich in Erinnerung riefen, dass sie sich nicht mehr in London befand. Alles war größer und besser. Als sie den Lebensmitteltechnikerinnen und der restlichen Food-Redaktion vorgestellt wurde, hatte sie Mühe, sich alle Namen und Fakten zu merken. Alle wirkten freundlich und beneideten sie gutmütig um ihre zahlreichen Erfahrungen mit europäischem Essen, insbesondere als sie ihnen von ihrer noch nicht lange zurückliegenden Reise nach Kopenhagen erzählte.
Als sie an ihren Schreibtisch zurückkehrte, war sie überzeugt, dass sie hier gut zurechtkommen würde. Nur an die Maßeinheit Cups würde sie sich gewöhnen müssen, ein Wort, das in ihrem inneren Glossar mit BH-Größen zu tun hatte und nicht mit Mehl, Butter und Zucker. Die große Frage war jetzt, wie viele Stunden sie täglich bei der Arbeit verbringen könnte.
Von Todd war weit und breit nichts zu sehen, aber mitten auf ihrem Schreibtisch lag ein Hardcover-Notizbuch, auf dem vorn die Worte Mein kleines schwarzes Büchlein in Gold eingeprägt waren. Bei näherem Hinsehen stellte sie fest, dass die ersten Seiten herausgerissen waren. Außerdem stand dort jetzt ein alter Tacker für sie bereit sowie eine Schachtel mit rosa Büroklammern. Eine Weißblechdose, auf der in einem roten Kreis die Worte Japanische Kondomdose prangten, enthielt mehrere Kulis mit verschiedenen Firmenlogos darauf, und daneben lag ein grünes Plexiglaslineal, das mit Werbung für ein Multivitaminprodukt bedruckt war. Auf dem Notizbuch klebte ein gelber Post-it-Zettel: Geschenk zum Eingewöhnen. Todd ☺
Mit einem widerstrebenden Lächeln strich sie über das geprägte Leder des Notizbuchs. Sie klappte es kopfschüttelnd ein weiteres Mal auf, griff nach einem Stift, hielt das Datum fest und notierte darunter eine To-do-Liste. Todd McLennan hatte mehr Charme, als für ihn selbst gut war.

					Kapitel 5

				«Hallo, Sophie, wie läuft es?»
Kates Stimme drang aus Sophies Handy, das auf der Frühstückstheke ihrer Küche lag, und die ein wenig verschwommene Aufnahme ihres Gesichts tanzte auf dem Display herum.
«Hi, Kate. Wie geht es dir?»
«Ich bin ein bisschen beschwipst. Ben und ich haben uns mit Avril und Christopher zum Dinner getroffen. Avril lässt dich übrigens grüßen. Sie trinkt ja nichts, und so habe ich ihren Anteil am Prosecco auch noch geleert. Und Ben wollte vernünftig sein, weil er morgen Football spielt. Er geht jetzt schlafen.» Kate zog in gespieltem Abscheu die Augenbrauen hoch, und jetzt tauchte Bens Gestalt im Hintergrund auf und winkte.
«Gute Nacht, Sophie. Ich hoffe, bei dir läuft alles gut.»
Man hörte, wie eine Tür geschlossen wurde, und Kate beugte sich noch tiefer übers Display.
«Und, wie geht es dir? Kochst du Berge von köstlichem Essen? Die New Yorker Delis sollen ja phantastisch sein.»
«Mhm», antwortete Sophie mit einem unschuldigen Blick und einem unverbindlichen Nicken. Sie dachte an die vielen Grillhähnchen, die sie seit ihrer Ankunft an Imbissständen gekauft hatte. Seit zwei Wochen gab es bei ihr fast jeden Abend Grillhähnchen mit Salat. So viel zum Thema preisgekrönte Food-Journalistin mit Entdeckerfreude an neuen einheimischen Gerichten.
«Also, wie geht es dir jetzt?», wiederholte Kate und hielt das Display noch näher vor ihr Gesicht, als könnte sie so einen genaueren Blick auf Sophies kontrollierte Züge gewinnen.
«Es geht mir gut», antwortete Sophie mit einem freundlichen Lächeln.
«Sicher?»
«Ja.»
«Tja, ich werde nicht mit dir über James reden, es sei denn, du möchtest es.»
«Ein klares Nein. Hier ist eine James-freie Zone.»
«Und wie ist es in New York? Warst du schon oben auf dem Empire State Building? Oder im Central Park? Warst du schon shoppen? Oder hast du zu viel zu tun? Ich habe den Eindruck, dass in New York unheimlich viel los ist und alle Leute immer total hart arbeiten. Ist es wirklich so verrückt?»
«Ja, ein bisschen. Die Subway jedenfalls. In Manhattan ist mehr los als in London. Aber ich habe meinen Alltag inzwischen ganz gut im Griff.» Beim Reden achtete sie darauf, ein Strahlen in ihre Augen zu legen. Warum konnte sie nicht dieselbe Begeisterung aufbringen wie Kate?
Vielleicht, weil dieser Alltag doch recht langweilig war.
Aufstehen morgens um halb acht. Um halb neun in der Subway, Kaffee bei Starbucks um Viertel nach neun. Und um halb zehn saß sie an ihrem Schreibtisch. Es war wie bei Abba in ‹The Day Before You Came›. Nur dass in ihrem Fall niemand kommen würde. Tagsüber ging es ihr gut. Ihre Arbeit nahm sie in Anspruch, sie war anstrengend und gleichzeitig vertraut. Außerdem bekam sie viel Schlaf. Meistens war sie abends schon um neun Uhr im Bett.
«Das Apartment ist super. Schau mal.»
Mit Hilfe ihres Handys gab sie Kate eine kurze Führung durch die Wohnung und zeigte ihr erst den Balkon und anschließend Küche, Schlafzimmer und Bad.
«Für diese Dusche würde ich sterben», sagte Kate, als Sophie endlich zu ihrem Plätzchen an der Frühstückstheke zurückkehrte.
«Ja, die ist wirklich toll.»
«Jetzt fehlt dir nur noch ein netter Mann, mit dem du dich darunterstellen kannst.»
«Kate!»
«Na ja, ich habe nachgedacht.»
Sophie verzog das Gesicht.
«Ich habe es bei mir selbst erlebt. Dass ich nach Josh Ben begegnet bin, war das Beste, was mir je passiert ist. Du brauchst einen Trost-Mann.»
«Einen Trost-Mann?»
«Ja. Jemanden, mit dem du ein bisschen Spaß hast, um dir über James hinwegzuhelfen. Eine kleine Liebelei.»
«Es geht mir gut», erklärte Sophie ernst.
«Wie viel Uhr ist es bei euch gerade?», fragte Kate. Der plötzliche Themenwechsel verblüffte Sophie.
«Es ist halb sieben.»
«Halb sieben?» Kates Stimme klang anklagend.
«Ja.»
«Halb sieben an einem Freitagabend, und du bist allein zu Hause? Du bist schon seit zwei Wochen in New York. Aber du warst noch nicht auf dem Empire State Building. Und auch nicht im Central Park. Oder?»
Sophie, unfähig zu lügen, schüttelte den Kopf.
«Du hast noch überhaupt nichts unternommen, oder?» Die Sorge in Kates Gesicht war selbst auf dem verschwommenen Kamerabild unverkennbar.
Sophie schnitt eine Grimasse.
«Ich mache mir Sorgen um dich.»
«Tu das nicht. Es geht mir gut. Ehrlich. Man braucht eine Weile, um sich zu orientieren. Alle haben so viel zu tun, und man hat das Gefühl, dass das Leben hier ein unglaubliches Tempo hat. Ich habe massenhaft Leute kennengelernt.» Sophie machte bei dieser harmlosen Lüge ein unschuldiges Gesicht. «Meine Vermieterin Bella führt unten eine Bäckerei mit Café. Sie ist reizend. Sie wohnt über mir.» Sophie würde Kate nicht eingestehen, dass sie Bella seit ihrer Ankunft vor zwei Wochen nicht mehr gesehen hatte. «Und ihr Cousin Todd arbeitet auch bei der Zeitschrift. Er schreibt die Kolumne Man in the City. Er ist wirklich nett. In der Redaktion war er mir anfangs eine große Hilfe. Er hat mir am ersten Tag die U-Bahn-Station gezeigt. Und mich beim ersten Mal auf dem Weg zur Redaktion am Sicherheitsdienst vorbeigeschleust.» Sie erzählte Kate die ganze Geschichte und berichtete dann auch von Madison und davon, dass Todd freiwillig seinen zweiten Schreibtisch zur Verfügung gestellt hatte.
«Das klingt wirklich nett», sagte Kate.
Sophie lachte. «Nett trifft es nicht einmal annähernd. Todd ist ein echter Hingucker. Schau ihn dir einmal auf der Webseite des Magazins an. Er ist ein richtiger Frauenheld. Überhaupt nicht mein Typ. Alle meine Kollegen sind sehr nett, und ich habe unheimlich viel damit zu tun, meinen Rückstand aufzuarbeiten. Den Job von jemand anderem zu übernehmen, ist …»
«Oooh! Was für blaue Augen.» Kate hatte den Kopf zu ihrem Laptop gewandt, der links von ihr stand. «Er ist umwerfend.»
«Das Foto ist vorteilhaft», sagte Sophie sofort, da ihr ihre erste Reaktion auf Todds Autorenfoto auf der Website wieder einfiel.
«Mir will scheinen, sie protestiert allzu sehr», merkte Kate spöttisch an.
«Er spielt weit über meiner Liga und ist sehr beliebt bei den Damen. Aber es gibt einen netten Mann in der Marketingabteilung.»
«Aha», sagte Kate.
«Du bist der reinste Terrier, Lady. Du lässt einfach nicht locker. Ich bin doch gerade erst angekommen. Es dauert eine Weile, bis ich mich orientiert habe und ein paar Leute kennenlerne.»
Kate presste die Lippen zusammen. «Nein, Soph, normalerweise nicht.» Es folgte eine lange Pause. «Nicht bei dir. Du findest sonst immer auf Anhieb Freunde. Ich glaube, dass du dich versteckst. Das ist überhaupt nicht deine Art, Soph. Sei mal ehrlich. Ich mache mir Sorgen um dich. Ich dachte, von London wegzukommen, würde dir guttun, und New York würde ein Neuanfang werden. Aber jetzt kommt es mir so vor, als würdest du Winterschlaf halten.»
Sophie verkrampfte sich. Das war der Grund, warum sie es vermieden hatte, mit den Leuten zu Hause zu telefonieren. Zum Glück befanden sich ihre Eltern auf einer sechsmonatigen Kreuzfahrt, und sie kam mit kurzen SMS und WhatsApp-Nachrichten davon. Sie waren durch die Reisevorbereitungen so abgelenkt gewesen, dass sie ihr kaum Fragen zu ihrer überstürzten Entscheidung gestellt hatten. Und die Neuigkeit über James hatte Sophie wohl einfach ausgelassen.
Kate sah ihr ernst aus dem Handydisplay entgegen, und in der Ecke war der kleine Kameraausschnitt mit Sophies eigenem verängstigtem Gesicht zu sehen. Die Worte ‹in die Ecke gedrängt› waren nie wahrer gewesen.
Ganz kurz gingen ihr ein Dutzend Ausflüchte durch den Kopf, aber sie wollte nicht lügen. Kate konnte sie einfach nichts vormachen, und so brach die schreckliche Wahrheit, vor der sie die Augen hatte verschließen wollen, aus ihr heraus.
«Er fehlt mir. Ich weiß, dass er ein Arschloch ist. Ich weiß, dass er gelogen hat wie gedruckt. Ich hasse ihn.» Ihr Herz krampfte sich zusammen, und sie holte tief Luft. «Und trotzdem … er fehlt mir.» Sie würde nicht weinen. «Ganz furchtbar. Als klaffte ein riesiges Loch in mir. Alles, dessen ich mir so sicher war – es ist, als wäre es wie ausgelöscht, und jetzt ist nichts mehr übrig. Ich komme mir leer vor, und es erscheint mir unmöglich, nach vorn zu schauen. Ich habe zu viel damit zu tun zurückzublicken. Alles, was ich für real gehalten habe … war in Wirklichkeit gar nichts. Es gründete auf einer einzigen, monströsen Lüge. Und ein Teil von mir kann das noch immer nicht glauben. Denn trotz allem … ich liebe ihn immer noch. Und genau das nehme ich mir unendlich übel.» Sie presste die Lippen zusammen und blinzelte Tränen weg. «Es kotzt mich wirklich an, dass ich … i-immer noch …»
«Ach, Sophie, du Süße. Ich wünschte, ich wäre bei dir. Es tut mir so leid.» Kate presste die Hand vor den Mund, und ihre Augen schimmerten vor Sorge und Mitgefühl. «Du bist so furchtbar weit weg. Jetzt wünschte ich mir, ich hätte dich nicht zur Abreise ermutigt.»
Sophie sog erneut die Luft ein und spürte, wie sie sich in ihrer Brust ballte und ihr das Atmen schwer machte. Sie durfte Kate das nicht antun. Es war gemein. Und so riss sie sich unter großer Anstrengung zusammen und zwang sich zu einem Lächeln. «Kate Sinclair, wag es nicht, jetzt Schuldgefühle zu entwickeln. Ich habe selbst entschieden hierherzureisen. Ich wollte es. Nur versinke ich heute Abend eben ein bisschen in Selbstmitleid. Du hast recht. Ich habe nicht ernsthaft versucht, Leute kennenzulernen. Oder besser gesagt, ich habe es überhaupt nicht versucht. Das werde ich ändern. Ich verspreche dir, dass ich dieses Wochenende ausgehe und anfange, New York zu erkunden. Und bei der Arbeit werde ich mir ebenfalls Mühe geben, ein paar Leute kennenzulernen.»
Kate quittierte das mit einem Lächeln unter Tränen. «Zeig’s ihnen, Mädel. Tut mir leid, ich wollte nicht nerven. Du fehlst mir.»
«Du fehlst mir auch, mit mir ist alles in Ordnung … oder wird es zumindest sein. Versprochen. Aber du hast recht. Ich war im Winterschlaf. Von jetzt an werde ich mich unter die Leute mischen.»
Sophie schloss die Augen und schaltete ihr Handy aus. Ohne Kates Stimme kam ihr das Apartment jetzt fremd und leer vor. Es war viel zu früh, um schon ins Bett zu gehen, obwohl sie es abends letzthin meistens so gehalten hatte, wenn die Einsamkeit unerträglich geworden war. Allerdings lag sie dann oft bis elf Uhr nachts und länger wach, starrte zur Decke hinauf und wünschte sich, sie könnte die Zeit zurückdrehen. Aber das war feige und würde nicht ändern, was James ihr angetan hatte. Unwissenheit machte nichts besser. Und machte Lügen auch nicht wahrer.
Es gab einen Riss in der Decke. Er zog sich vom Fenster zu einer Ecke des Zimmers, verbreiterte sich auf zwei Dritteln der Strecke, wurde dann wieder schmaler und verschwand. Er wurde für sie zum sichtbaren Erinnerungszeichen ihres Kampfs, die Gedanken an James in Schach zu halten. Es war, als drängelten sie sich hinter dem Spalt und versuchten sich hindurchzuquetschen. In diesen Momenten war es besonders hart, nicht an James zu denken. All die Abende aus ihrem Kopf zu verbannen, in denen sie in der Küche gewerkelt und wunderbare Menüs für ihn gezaubert hatte. Sich nicht daran zu erinnern, wie sie morgens aufgewacht war, neben ihr sein dunkler, zerzauster Haarschopf. Sich nicht nach den Abenden zu sehnen, in denen sie sich nach der Arbeit zum Entspannen einfach zusammen aufs Sofa gekuschelt und Krimiserien geschaut hatten, die sie beide mochten.
Seufzend stand sie auf und steckte das Handy in ihre Hosentasche, während sie sich in der Küche umblickte. Hatte Kate auf dem Handydisplay eigentlich mitbekommen, wie makellos rein das Apartment war? Sophie dachte daran, wie sie vergangenes Wochenende hinter einander weg neunzehn Folgen von Friends geschaut hatte, so wie jemand, der sich an einer riesigen Schachtel voll Pralinen überfrisst, ohne aufhören zu können. So war sie doch normalerweise gar nicht.
Durchs geöffnete Fenster hörte sie Gelächter, das von der Straße hereinwehte, und das Wummern eines Basses aus einem vorbeifahrenden Auto. Und sie roch den Geruch der warmen Großstadtluft, einer Mischung aus gerösteten Zwiebeln und Dieselabgasen. Die Bewohner Brooklyns waren auf den Straßen unterwegs, um den Freitagabend zu feiern. Sie blieb eine Weile am Fenster stehen und beobachtete die Leute. Eine Gruppe junger Männer in Jeans und schlabbrigen T-Shirts, auf dem Kopf umgedrehte Baseballkappen, ging mit federnden Schritten unter gegenseitigem Necken und Geschubse den Bürgersteig entlang. Gelegentlich wichen sie vereinzelten Büroangestellten aus, die spät nach Hause zurückkehrten und den letzten Weg der täglichen Pendelstrecke nun entschlossen zu Fuß zurücklegten. Diese Leute trugen ihre Einkaufstüten in der Hand, als wären sie siegreich aus einem Wettkampf hervorgegangen. Die fröhlichen Stimmen und das muntere Treiben unten verstärkten noch ihr Gefühl der Einsamkeit, und Sophie kam sich wie gelähmt vor, als wäre sie unfähig, das Apartment zu verlassen.
Was sie Kate nicht erzählt hatte, war, dass sie das Gefühl hatte, ihrem eigenen Urteil nicht mehr vertrauen zu können. Es hatte sich als so vollkommen verkehrt erwiesen, dass es ihr an manchen Tagen unmöglich war, überhaupt noch irgendeine Entscheidung zu treffen. Sie hatte ja nicht einmal wirklich bewusst entschieden, nach New York zu kommen. Sie war außerstande gewesen, das Für und Wider dieser Entscheidung abzuwägen und sich über deren Folgen klarzuwerden. Nein, sie hatte wie eine Ertrinkende nach dem Angebot gegriffen und sich daran festgeklammert, als wäre es eine Rettungsinsel im tosenden Sturm von Angst, Wut und tiefster Verzweiflung.
Gerade als sie das Fenster schließen wollte, hörte sie lautes Scheppern aus dem Inneren des Gebäudes, gefolgt von einem Schlag, einem Krachen und einem deftigen Fluch: «So ein Scheiß!»
Sie eilte ins Treppenhaus hinaus. Ein Stockwerk tiefer entdeckte sie Bella, die mit unglückselig verrenkten Armen und Beinen wie ein Häufchen Elend auf dem Treppenabsatz lag. Sophie eilte zu ihr hinunter.
«Was ist passiert?», fragte sie und half Bella auf.
Bella griff sich mit weit aufgerissenen Augen an die Brust. Sie hatte sich offensichtlich ziemlich erschreckt. Die zierliche Frau schnappte kurz nach Luft und sagte: «Ich bin auf der letzten Stufe ausgerutscht. Einen Moment lang habe ich geglaubt, ich stürze die ganze Treppe hinunter.» Bella ließ sich mit zitternden Lippen auf eine Treppenstufe sinken und rieb sich das Knie. Dann nickte sie schniefend, und ihre Augen glänzten von zurückgedrängten Tränen.
«Alles in Ordnung?», fragte Sophie, die sich nutzlos vorkam, wie sie da neben Bella stand.
«B-bestimmt gleich.» Bella schloss die Augen, rieb sich weiter das Knie und kaute auf ihrer Unterlippe herum. «Ich wage nicht hinzusehen. Ich versuche, es von der positiven Seite zu nehmen, aber im Moment fällt mir kein einziger Blickwinkel ein, aus dem das möglich wäre. Sind sie alle völlig hinüber?»
Sophie spähte auf die mit Zuckergusssplittern und Cremeklecksen versauten Treppenstufen. Ein regenbogenbuntes Durcheinander aus leuchtend roten, gelben, blauen und grünen Klecksereien war buchstäblich überall verteilt. Farbkleckse wie aus einer Paintballpistole auf jeder einzelnen Stufe.
«Schwer zu sagen. Einige von ihnen … könnten … zu retten sein.» Ihrer Stimme war der Zweifel anzuhören. Von hier aus sahen die Dinger ziemlich mitgenommen aus.
«Oh Gott, so ein Mist!» Bella wischte sich wütend die einzige Träne weg, die ihren Augen entschlüpfte. «Scheiße. Scheiße. Verdammte Scheiße. Ich habe gerade die letzten drei Stunden damit zugebracht, sechs Dutzend dieser kleinen Mistdinger für eine Verlobungsfeier zu verzieren, die morgen stattfindet, und jetzt ist mir die Hälfte einfach runtergefallen.» Sie legte den Kopf auf die Knie, umfing diese mit den Armen und sagte mit gedämpfter Stimme: «Ich soll sie morgen abliefern, bevor ich hier öffne.» Sie hob schniefend den Kopf, während weitere Tränen ihre Wangen hinunterliefen. «Ich muss wieder von v-vorn anfangen.» Ihr Atem stockte. «Dabei bin ich so müde …» Sie brach in lautes Schluchzen aus.
«He, ganz ruhig.» Obgleich Sophie Bella nicht besonders gut kannte, ging sie neben ihr auf dem Treppenabsatz in die Knie und legte ihr den Arm um die Schulter.
Nach mehrmaligem, von Schluchzern unterbrochenem tiefem Durchatmen und verstohlenem Schniefen beruhigte Bella sich. «Mist, tut mir leid. Ich bin keine Heulsuse, aber … das war ziemlich hart.» Sie erhob sich. «Oh, Himmel, schau dir die Schweinerei an. Was soll ich jetzt nur machen? Es wird eine Ewigkeit dauern, das hier aufzuputzen, und dann muss ich noch einen neuen Schwung backen und abkühlen lassen, bevor ich sie verzieren kann.»
Sophie legte ihr energisch die Hand auf die Schulter. «Mach jetzt einfach mal kurz Pause.»
Gemeinsam betrachteten sie das Desaster. «Regenbogen-Cupcakes?», fragte Sophie.
«Ja, und allmählich bereue ich diese Entscheidung. Ich lagere das fertige Gebäck für einen Auftrag immer oben, weil unten in der Küche nicht genug Platz ist.»
«Tja, sie sind jedenfalls eine Show», sagte Sophie, die sich bemühte, ein Lächeln zu unterdrücken. Tatsächlich war jetzt so ziemlich alles mit bunten Farbtupfern übersät.
Bella stieß ein leises Glucksen aus, als sie die knallbunte Sauerei gemeinsam in Augenschein nahmen. «Ich mache niemals halbe Sachen.»
«Vielleicht hast du ja deine Berufung verfehlt. Du könntest immer noch Innenarchitektin werden. Das sind wirklich alle Regenbogenfarben.» Sie brachen gemeinsam in Lachen aus.
«Okay», sagte Sophie, die plötzlich ihre alten Kräfte in sich erwachen fühlte. «Eins nach dem anderen. Wir schauen erst einmal, welche noch zu retten sind. Wahrscheinlich kannst du bei einigen von ihnen den Guss herunterkratzen und sie einfach noch einmal verzieren.»
«Ich weiß nicht», sagte Bella mit einer Grimasse, doch ihre Miene hellte sich bereits ein wenig auf. «Einige sehen ganz schön zerdrückt aus. Es war wirklich ein spektakulärer Fall von Flugstunde mit Bruchlandung.» Sie schüttelte den Kopf, und ein paar rote Locken entkamen ihrem Stirnband. «Wahrscheinlich kann ich von Glück sagen, dass ich nicht ebenfalls mit Karacho die Treppe hinuntergestürzt bin.»
«Am besten, du setzt dich einmal kurz hin, trinkst einen Kaffee und ruhst dich aus. Du siehst ziemlich geschockt aus, und eine Eispackung auf dem Knie würde dir ebenfalls guttun. Während du dich ausruhst, fange ich schon einmal an, hier sauber zu machen, und anschließend machen wir einen Plan. Ich helfe dir. Dann hast du eine Assistentin. Und zu zweit ist es viel einfacher.»
Bella zögerte und schaute die Treppe hinauf. «Es ist doch Freitagabend. Wolltest du denn nicht ausgehen?»
«Nein. Ich wollte mir einen ruhigen Abend machen.» Sophies Lächeln war so brüchig, dass sie sich fragte, ob ihr Gesicht gleich Risse bekommen würde.
«Normalerweise würde ich sagen, dass ich allein zurechtkomme, aber ich sitze wirklich total in der Scheiße. Ich könnte Hilfe gebrauchen. Aber ich … ich kann nicht zulassen, dass du die Sauerei wegmachst.»
«Doch, kannst du», sagte Sophie, deren Augen entschlossen glänzten. «Überlass das ruhig mir. Gib mir das Tablett da, und hast du einen Müllsack?»
Sophie half Bella, in ihre Wohnung zu humpeln, ließ sie sich setzen und packte ihr eine Tüte Tiefkühl-Mais aufs Knie. Bellas Wohnung war ähnlich geschnitten wie Sophies Apartment unten, verfügte aber außerdem über eine Leiter, mit der man bis zur Küchendecke kam. Außerdem hatte sie eine Menge Stauraum, in dem Cupcake-Behälter aus Kunststoff bereitstanden.
«Normalerweise transportiere ich die Cupcakes in diesen Boxen, aber es passt nur ein Dutzend hinein, und ich wollte mir Arbeit ersparen und den Weg die Treppe hinunter nur ein Mal gehen. Darum habe ich sie auf ein Tablett gelegt. Das geschieht mir recht.»
Bella beschrieb ihr, wo die Putzlappen lagen, und Sophie kehrte mit einer Abwaschschüssel nach unten zurück, um die Sauerei zu beseitigen. Als sie die wild verteilten Buttercremekleckse aufwischte, musste sie lächeln. Das war gewiss keine beneidenswerte Art, einen Freitagabend zuzubringen, aber immer noch besser, als überhaupt nichts zu tun zu haben.
Eine halbe Stunde später, als Sophie gerade fertig geworden war, kam Bella mit einer Flasche Wein und zwei Gläsern die Treppe hinuntergehumpelt.
«Wie schlimm ist der Schaden?», fragte Bella müde, als sie auf der letzten Stufe angekommen war. «Hier, ich habe einen Notvorrat mitgebracht.» Sie hob die Flasche hoch.
Sophie deutete stirnrunzelnd auf das Tablett, das links von ihr auf dem Konsolentisch im Flur stand. «Zehn lassen sich neu verzieren. Der Rest ist leider hinüber.»
«Mh, das ist schlimm. Das wird eine lange Nacht. Fürs Abendessen wäre allerdings gesorgt. So viel zermatschter Kuchen, wie du nur magst.» Sie nahm einen der Cupcakes in die Hand. «Wenn du den Staub abwischst.»
Sophie lächelte. «Ich habe schon gegessen, aber für ein Gläschen Wein bin ich gerne deine Hilfsbäckerin.»
«Bist du dir sicher? Es ist doch Freitagabend, und die Nacht ist noch jung. Ich sitze in der Patsche, aber es gibt keinen Grund, warum du auch da hocken solltest.»
Sophie reagierte mit einem Schulterzucken und einem halbherzigen Lachen. «Ich hab ja heute Abend nichts anderes vor.»
Bella sah sie prüfend an. «Sorry, ich hatte unheimlich viel zu tun. Ich hätte eine bessere Nachbarin sein und bei dir vorbeischauen sollen. Schließlich bist du schon seit zwei Wochen hier. Ich kann es kaum glauben. Aber die Zeit vergeht so wahnsinnig schnell. Komm.» Sie winkte mit der Flasche und den Gläsern und ging ihr durch eine Seitentür voran. «Das ist der direkte Weg in die Küche. Mir geht ständig durch den Kopf, dass ich vielleicht besser ins Cateringgeschäft hätte einsteigen sollen. Letzte Woche hat jemand zu mir gesagt», die nächsten Worte setzte sie mit den Fingern in Anführungszeichen, «‹Cupcakes sind so was von gestern, und Hochzeitstorten sind viel zu speziell›. Im eigentlichen Catering ist mehr Geld zu verdienen – du weißt schon, Fingerfood und kaltes Buffet. Aber jetzt mal ehrlich, worüber würdest du dich mehr freuen? Über einen riesigen Zucker-Kuss, der dir als ein kleines Kunstwerk in einem Cupcake-Behälter überreicht wird, oder über einen mit Sesam und Sojasoße marinierten Hähnchenschlegel? Es hat nie jemand gesagt: Dann sollen sie eben Hähnchenschlegel essen, oder?»
Sophie lachte. «Stimmt.»
«Und so ein kleiner Kuchen ist einfach etwas Besonderes. Kuchen ist Liebe. Süßeste Schleckerei! Er ist wie eine Umarmung, die man in der Hand halten kann. Kuchen bäckt man für Weihnachten, für Feste, Feiertage und Geburtstage. Für Hochzeiten. Für Tage voller Glück und Freude. Deswegen mache ich sie ja so gern. Die Welt braucht mehr Glück.»
Sophie lächelte in Gedanken an Kate und ihre gemeinsame Freundin Eva daheim in London. «Jemand hat mir einmal gesagt, dass alles besser schmeckt, wenn es mit Liebe gemacht ist.»
Bella klatschte in die Hände. «Ein wunderbarer Satz. Und so richtig. Ganz besonders, wenn man eine Hochzeitstorte bäckt. Das Erste, was ein frisch verheiratetes Paar in seinem Eheleben macht, ist doch der Akt, die Hochzeitstorte anzuschneiden. Das symbolisiert ihre Partnerschaft.»
«So habe ich es noch nie gesehen. Ein reizender Gedanke …» Sophie hielt inne, um das wohlvertraute Gefühl der Bitterkeit abzuwehren. Es lauerte ständig am Rande ihres Bewusstseins und wartete nur auf die Gelegenheit, sich auf sie zu stürzen. «Wenn es funktioniert.»
«Ach ja. Bist du geschieden?»
«Nein, alleinstehend. Sehr. Und so wird es voraussichtlich auch noch lange bleiben.»
«Eine schlimme Trennung?», fragte Bella und verzog mitfühlend das Gesicht.
«So ungefähr», antwortete Sophie seufzend.
«Ich weiß nicht, was schlimmer ist. Jemanden zu haben und sich dann letztlich zu trennen, oder gar nicht erst so weit zu kommen.»
Sophie zog fragend die Augenbrauen hoch.
Bella starrte einen Moment stur vor sich hin. Dann sagte sie es doch. «Es gibt jemanden, für den ich mich interessiere, aber er ist einfach so unglaublich dumm.»
Sophie zuckte zusammen und musterte mit plötzlichem Interesse die Küchenarbeitsplatte. Sie war sich nicht sicher, ob sie in ihrer gegenwärtigen Verfassung auch noch die Verzweiflung eines anderen Menschen ertragen könnte. Zum Glück ließ Bella das Thema fallen, wandte ihre Aufmerksamkeit der Weinflasche zu und schenkte zwei große Gläser Weißwein ein.
«Meine Güte, die sind aber schön.» Sophie wandte sich um.
Ihr gegenüber stand eine Anrichte aus Eichenholz, die mit einer ungeheuren Vielfalt von Porzellantellern gefüllt, nein, vollgestopft war. Die oben auf den schmalen Borden zur Schau gestellten Teller hatten kein erkennbares Thema, sondern wiesen unzählige verschiedene Formen und eine verwirrende Stilvielfalt auf: geometrische Retro-Muster der fünfziger Jahre, klassische Blumenmuster und zeitgenössische Designs – alles wild durcheinander in einem Regenbogen von Farben, Smaragdgrün direkt neben Pfauenblau, lebhafte Pinktöne, makelloses Weiß und Scharlachrot. Im Inneren des geöffneten Unterschranks türmten sich weitere Teller in schwankenden Stapeln.
Bella, die Sophies Blick folgte, zuckte mit den Schultern: «Ich sammele Teller. Fürs Schaufenster und die Auslage kann man immer etwas davon gebrauchen.»
Neben der Anrichte stand ein geblümtes Sofa, das so aussah, als entkäme man ihm nur mühsam, wenn man erst einmal säße. Ein Couchtisch aus Holz, der mit Zeitungen und Zeitschriften überladen war, und zwei rosafarbene Samtsessel komplementierten die Sitzecke.
All das hätte eigentlich in merkwürdigem Kontrast zu den Edelstahlarbeitsflächen und modernen Kühlschränken mit Glastüren stehen müssen. Aber da auch hier alles Mögliche in den verschiedensten Farben und Formen verstaut war, harmonisierten die beiden Seiten dennoch. Bella hatte es offensichtlich gern bunt.
Sophie spürte, wie sie sich entspannte. Sich in einer Küche aufzuhalten, war angenehm. Es gab keinen Zweifel, woran man war und wo man sich befand. Das Beruhigende beim Backen war, dass man nur die richtigen Zutaten im richtigen Verhältnis mischen und das Richtige tun musste, um das gewünschte Ergebnis zu bekommen.
«Prost», sagte Bella und hob ihr Glas.
«Prost.»
Sie stießen miteinander an.
«Danke, Sophie. Ich weiß das wirklich zu schätzen.»
«Ich habe doch noch gar nichts getan.»
«Doch, du hast immerhin schon die Sauerei weggeputzt und mir den Rücken gestärkt.»
Sophie blickte sich in der Küche um. «Also, was soll ich tun?»
«Erst einmal muss ich eine neue Ladung Cupcakes in Angriff nehmen. Wenn du mir als Hilfskraft zur Hand gehen und alle Zutaten abmessen oder abwiegen würdest, wäre das einfach toll. Das Basisrezept hängt hier.» Sie deutete auf eine laminierte Seite, die an eine Pinnwand geheftet war. «Die Waage steht da drüben. Butter-Sticks liegen im Kühlschrank, alles Trockene findest du in der Speisekammer und die Eier auf dem Regal. Zum Glück habe ich diese Woche Vorräte nachgekauft.»
Da Sophie in den letzten zwei Wochen mehr als genug US-Ausdrücke aufgeschnappt hatte, wusste sie inzwischen, dass ein Stick Butter zwei amerikanischen Cups entsprach oder aber vier englischen Ounces, also 115 Gramm. Und so machte sie sich rasch daran, alle Zutaten neben einem professionellen Rührgerät bereitzustellen.
«So eins habe ich auch zu Hause», sagte Sophie und streichelte die leuchtend rote Küchenmaschine wie ein Schmusetier.
«Ach, ich Dumme. Ich hatte ja ganz vergessen, dass du Food-Journalistin bist. Dann kannst du ja bestimmt kochen und backen.»
«Ein bisschen», antwortete Sophie lachend.
«Du kannst den Teig zubereiten, während ich eine neue Partie Crème und Zuckerguss anrühre und die Dinger, die noch in Ordnung sind, neu verziere.»
«Ich wollte dich schon fragen, ob ich dir einmal zuschauen darf. Ich arbeite gerade an einem Feature über den englischen Afternoon-Tea, und da wollte ich ein paar Cupcakes vorstellen, deren Verzierung zum Thema Herbst passt.»
«Ooh, da würde ich dir unheimlich gern helfen. Herbstfarben wie bunte Blätter, das wirkt toll. Ich könnte Schaufenster und Auslage auf dieses Thema abstimmen. Und über Geschmacksrichtungen müsste ich noch nachdenken.»
«Ingwer. Du könntest Parkin-Cupcakes machen.»
«Parkin?»
Sophie erklärte ihr, was das war. Schon bald tauschten sie eifrig Kuchenrezepte und Backideen aus, und als der erste Schwung Cupcakes aus dem Ofen kam, hatten sie auch den größten Teil der Weinflasche geleert.
Als das zweite Blech im Ofen war, ließen sie sich auf dem Boden nieder, in der Hand die Gläser mit dem fast geleerten Wein. In erschöpftem Schweigen sahen sie zu, wie die Cupcakes im Ofen langsam aufgingen und sich goldbraun färbten.
Sophie trank seufzend einen letzten Schluck Wein. «Nichts geht über den Moment, in dem ein Kuchen – Puff – über den Rand seiner Form hinweg aufgeht. Das gibt mir das Gefühl, dass die Welt einen Sinn hat. Wenn es tut, was es soll, ist alles gut.»
«So habe ich es noch nie betrachtet, aber du hast recht. Dieser Moment ist wirklich unvergleichlich – Puff.» Bella sah Sophie an und schwenkte ihr Weinglas. «Puff, dieses Wort trifft es perfekt. Allerdings ist es beknackt, dass wir hier sitzen, wo ich doch da drüben ein wunderbares Sofa habe.» Sie stand unbeholfen auf, humpelte zu einem der rosa Sessel und legte ihr lädiertes Bein auf den unordentlichen Tisch. Sophie folgte ihr und ließ sich gegenüber auf dem Sofa nieder.
«Sophie, dich hat der Himmel geschickt. Ohne dich hätte ich bestimmt die ganze Nacht auf der Treppe gehockt und nur hysterisch geheult.»
«Dein Knie hat wohl einiges abbekommen, oder?» Selbst vom Sofa aus konnte Sophie sehen, dass Bellas verletztes Knie beinahe doppelt so dick war wie das andere.
«Ja. Es tut weh. Und es ist ganz steif. Verdammt, ich muss morgen Autofahren.» Bella beugte sich vor und betastete es. «Es ist total angeschwollen. Ich kann es kaum beugen.»
«Hast du irgendjemanden, der dir mit dem Ausliefern helfen könnte? Könntest du sie vielleicht von einem Taxi transportieren lassen?»
«Eigentlich nicht. Ehrlich gesagt ist es eine Arbeit für zwei Leute. Ich brauche immer jemanden, der die Boxen mit den Cupcakes beim Kunden abgibt. Normalerweise bitte ich meinen Freund Wes um Hilfe, aber …» Sie presste die Lippen zusammen. «Ich wollte dich fragen, ob du einspringen könntest.»
«Natürlich, gern. Ich würde dir anbieten zu fahren, aber …» Sie verzog das Gesicht. Sie konnte sich gar nicht mehr erinnern, wann sie zum letzten Mal hinter dem Lenkrad eines Wagens gesessen hatte. Da sie mitten in London lebte, fuhr sie immer nur mit öffentlichen Verkehrsmitteln.
Bella sah mit unglücklicher Miene auf ihre Uhr. «Ich kann versuchen, die Kavallerie zu rufen … mal schauen, ob Todd Zeit hat. Wie groß schätzt du die Chance ein, dass er Freitagnacht zu Hause ist?»
«Gering», antwortete Sophie. «Ich würde sagen, da ich die ganze Woche über Anrufe für ihn von einer ganzen Reihe reizender Damen entgegengenommen habe, hat er mit Sicherheit ein heißes Date.»
Sie war bereits zu dem Schluss gelangt, dass er wie Fantômas war, man bekam ihn einfach nicht zu fassen. Jedenfalls saß er nie an seinem Schreibtisch, wenn sie im Büro war, obgleich es eindeutige Zeichen gab, dass er ihn benutzte. In der Regel leere Kaffeetassen und Kekskrümel. Die Zentrale leitete immer Anrufe für ihn an sie weiter, und sie hatte wiederholt Gespräche mit sehr kecken, freundlichen Frauen geführt, die beharrlich versuchten, seiner habhaft zu werden. Gerechterweise – und das war eine von Sophies Stärken, sie war immer ausgesprochen fair – musste sie zugeben, dass die Frauen reizend waren und sich zu Sophies Verblüffung niemals verstimmt zeigten, dass Todd ihre Anrufe nicht erwiderte.
«Ach, der arme Todd. Er hat so viel zu tun. Wenn du ihm sagen könntest, dass Lacey ihn schon wieder angerufen hat, wäre ich dir dankbar.» Der arme Todd, ha, ha. Eher müsste es wohl heißen: Die arme Lacey. Sie hatte diese Woche viermal versucht, Todd zu erreichen. Die lispelnde Cherie hatte es dreimal versucht und Amy, die eine schrille Stimme hatte und ständig kicherte, zweimal.
«Tja, ich muss ihn wohl anrufen», sagte Bella und wischte sich die Stirn mit dem Ärmel ab, was eine Mehlspur auf ihrem Gesicht hinterließ. «Mir fällt sonst niemand ein, der ein Auto hätte.»
Sie tippte mit den Fingern auf das Handydisplay. Zu Sophies Überraschung war Todd nach nur zweimal Läuten dran.
«Hi, Todd.»
«Hi, Bellabella. Was gibt’s?»
«Ich habe hier eine Katastrophe und brauche deine Hilfe.»
«Schieß los.»
«Hättest du Zeit, mir morgen früh bei einer Lieferung zu helfen? Ich muss sechs Dutzend Cupcakes auf die andere Seite von Greenpoint bringen.»
Sophie nahm an, dass sie gleich einen Schwall von Fragen und Ausflüchten hören würde.
«Klar. Um wie viel Uhr?»
«Leider recht früh. Ich hatte versprochen, sie um acht Uhr abzuliefern, weil ich ja davon ausgegangen bin, dass ich rechtzeitig zurück sein muss, um den Laden zu öffnen. Meine Samstagsaushilfe fängt erst um zehn Uhr an. Und jetzt ist es schon zu spät, um die Kundin anzurufen und etwas anderes auszumachen.» Bella verzog das Gesicht.
«Kein Problem. Ich bin um sieben bei dir. Aber dann solltest du eine Tasse frisch gekochten Kaffee für mich haben.»
«Todd, du bist ein Engel.»
«Bedeutet das, dass ich mir damit die lebenslange Versorgung mit himmlischen Cupcakes erworben habe?»
«Ganz bestimmt. Bis morgen.»
«Bis dann.»
Bella wandte sich Sophie zu. «Er ist der Beste. Wirst du ihn also begleiten? Tut mir leid, wahrscheinlich hast du schon etwas anderes vor.»
«Natürlich kann ich ihm helfen.»
«Ihr seid bestimmt bis neun Uhr fertig.»
Na toll. Dann musste sie nur noch den Rest des Tages herumbekommen.

					Kapitel 6

				«Hallo, Miss Sophie», sagte Todd, trat sofort zu ihr und nahm ihr die erste Box mit Cupcakes ab. In seinem weißen Hemd und den Jeans-Shorts, unter denen wohlgebräunte Beine herausschauten, wirkte er wie frisch aus einer Fernsehwerbung.
Sophie wusste zwar nicht, wieso, aber sie hatte tatsächlich (und Gott sei Dank!) ihr Haar gewaschen und es zur Abwechslung einmal geföhnt, sodass es in sanften Locken über ihre Schultern fiel. Sie hatte sogar etwas Make-up aufgelegt. So fühlte sie sich im direkten Vergleich mit ihm wenigstens nicht wie eine verwahrloste Obdachlose. Besser noch, sie hatte ihre Lieblingsbluse angezogen, deren Kobaltton das Blau ihrer Augen richtig leuchten ließ, und abgeschnittene Jeans, die ihre Beine zur Geltung brachten. Rein optisch waren diese ihr größter Pluspunkt, abgesehen von ihren Haaren (Letzteres nur an Tagen, an denen diese sich wie heute ihren Bemühungen fügten).
Nicht, dass sie damit auch nur in die Nähe seiner aberwitzigen Schönheit käme. Kein Wunder, dass ein ganzer Harem von Frauen verzweifelt am Telefon hing und ihn sprechen wollte.
«Morgen, Todd.» Sie war absichtlich kurz angebunden. Dieses alberne Flattern in ihrer Brust konnte sie wirklich nicht gebrauchen. Hormone waren an so einigem schuld. Das musste es sein. Eine ganz normale, gesunde Reaktion. Sie gehörte nicht zu den Frauen, die sich ständig verknallten. Dafür war sie viel zu vernünftig, und nach James war sie eine beziehungsresistente Bastion des Single-Seins.
«Wie viele Boxen sind es denn?» Er lächelte und sah sie mit funkelnden Augen direkt an. Das Flattern in ihrer Brust wurde stärker, und sie musste tief durchatmen.
«N-nur noch zwei weitere.» Sie warf ihm einen nichtssagenden, höflichen Blick zu, der ihm klarmachen sollte, dass sein Tausend-Watt-Charisma bei ihr völlig wirkungslos blieb.
«Cool.» Sein Lächeln war kein bisschen weniger strahlend als eben. «Mein Auto steht in einer Halteverbotszone um die Ecke. Du kannst es nicht verfehlen.» Er lief bereits über die Straße davon und rief ihr über die Schulter zu: «Ich nehme die hier, wenn du die anderen bringst.»
Sie atmete einmal tief durch, um sich zu beruhigen, und sah ihm nach. Oh Mann! Er hatte wirklich einen tollen Hintern. Breite Schultern, die sich zu einer schlanken Taille verjüngten, und dann dieser … jawohl, dieser Hintern. Was zum Teufel war mit ihr los? Sie degradierte den armen Mann zum Objekt. Sie warf sich innerlich einen strengen Blick zu.
Dann ging sie in die Küche, um die letzten zwei Cupcake-Boxen zu holen.
«Hier ist die Quittung. Du musst sie der Kundin übergeben. Sie hat schon bezahlt. Viel Glück, und nur ja kein Risiko eingehen. Achte darauf, dass Todd so vorsichtig fährt wie eine alte Dame. Ich habe das Gefühl, dass diese Cupcakes möglicherweise verhext sind.»
«Bella, keine Sorge. Ich werde sie unter Einsatz meines Lebens beschützen.» Die beiden wechselten einen wissenden Blick. Erst sehr spät in der Nacht waren sie endlich fertig geworden.
Mit den beiden Boxen beladen, bog Sophie um die Ecke und wäre beinahe wie festgewurzelt stehen geblieben. Todd hatte recht, man konnte diesen Wagen nicht verfehlen. So viel zu ihrer Annahme, er sei der Typ, der BMW oder Mercedes fahre. Sie ging ein wenig langsamer, um ihr Gesicht unter Kontrolle zu bekommen. Sie wollte ihn nicht verletzen, aber sie brauchte ein oder zwei Sekunden, um ihre Überraschung zu kaschieren. Dieser Wagen war ein Schrotthaufen und zweifellos das schäbigste und zerbeulteste Auto, das sie je gesehen hatte. Und er schien so gar nicht zu Todd zu passen, der mit seinen schicken Chino-Shorts und seinen perfekt gebügelten Leinenhemden immer wie ein junger, sportlicher Gentleman aussah. Der alte Golf hatte eine riesige Beule in der Fahrertür, hinten fehlte der Stoßdämpfer, und das Hellblau der Hintertür biss sich scheußlich mit dem metallischen «racing green» des britischen Rennsportteams, in dem der restliche Wagen lackiert war. Als sie näher kam, sah sie, dass der Lack auf der Motorhaube sich zu Blasen aufgeworfen hatte und teilweise abgeplatzt war. An einigen Stellen pellte er sich wie Haut nach einem heftigen Sonnenbrand.
«Interessanter Wagen», sagte sie, ohne eine Miene zu verziehen, und reichte ihm die Boxen. Obgleich ihre Entdeckung sie durcheinandergebracht hatte, konnte sie sich nicht daran hindern, sein knackiges Hinterteil zu beäugen, als er sich in den Wagen beugte, um die beiden Boxen neben den anderen zu verstauen.
Als er sich ihr wieder zuwandte, sprühte ihm der boshafte Schalk aus den Augen. «Mein Vater kriegt jedes Mal die Krise, wenn ich zu Besuch komme und den Golf in der Einfahrt parke. Mein Auto wertet seine schicke Wohngegend ab.»
Sie lachte. «Ja, das kann ich mir vorstellen. Ich möchte nicht unhöflich sein, aber dieser Schrotthaufen hier würde eine Müllkippe abwerten.» Sie warf den Rädern einen zweifelnden Blick zu. «Fährt diese Rostlaube eigentlich, oder ist sie wie Fred Flintstones Auto und hat einen Fußantrieb?»
«Das wirst du ja erfahren. Gertie …», er hielt inne und tätschelte die Autotür, «ist ein treues, wenn auch gelegentlich eigenwilliges altes Mädchen. Im Winter ist sie morgens mies drauf, aber wer ist das nicht?»
«Hauptsache, sie springt heute an und bringt diese Cupcakes zu … na ja, da hin, wo wir hinwollen. Der Rest ist mir egal. Bella zählt auf uns.»
Todd, jetzt plötzlich ernst geworden, richtete sich auf und zog den Autoschlüssel aus der Hosentasche. «Bella will ich auf keinen Fall enttäuschen.» Dann erhellten sich seine Züge wieder, und mit einem charmanten Lächeln streckte er die Hand nach Sophie aus und sagte: «Komm, schnall dich an und mach dich auf die Fahrt deines Lebens gefasst.»
«Genau deswegen mache ich mir ja Sorgen», antwortete Sophie spröde, doch ihre Augen funkelten, als sie mit zusammengepressten Lippen versuchte, sein Lächeln nicht zu erwidern. Er war einfach unverbesserlich. «Wie gut, dass mich hier keiner kennt.»
Er schlug sich mit der Hand an die Brust. «Psst! Sonst wird sie noch böse.»
Sophie setzte sich neben die Cupcake-Boxen auf den Rücksitz.
Vom Fahrersitz reichte Todd ihr sein Handy nach hinten. «Hier, du musst navigieren. Wenn das Handy am Ladekabel hängt, funktioniert der Lautsprecher nicht, und der Akku ist im Moment fast leer. Ich kenne den Weg bis zur Fulton Street, und danach brauche ich Anweisungen.»
Der Wagen erwachte hustend und mit röchelndem Motor zum Leben, aber Todd wirkte nicht weiter besorgt, als er sie in die Einbahnstraße lenkte, sondern klopfte mit den Fingern den Takt der Radiomusik mit. Beim Blick auf den Boden und den Rücksitz machte Sophie die interessante Feststellung, dass der Wagen im Inneren picobello war.
 
«Die nächste rechts rein», sagte Sophie, die in der einen Hand Todds iPhone hielt, während sie mit der anderen sanft die Cupcake-Boxen daran hinderte, im Auto herumzurutschen. «Ich glaube, wir sind so gut wie da … Ja», fuhr sie mit einem Blick aufs Display fort, «jetzt noch ein Stück geradeaus, und dann die zweite rechts.»
«Das heißt hier: Es sind nur noch zwei Blocks, Miss Sophie», verbesserte Todd sie und fing ihren Blick mit seinem üblichen sonnigen Lächeln im Spiegel auf. «Wir machen noch eine richtige Amerikanerin aus dir.»
«Du kannst es versuchen, aber ich stamme von einer langen Ahnenreihe sehr englischer Engländer ab.» Beweis dafür war die schwere, ledergebundene Bibel in der Bibliothek, die den Familienstammbaum bis zu einem Urahn zurückführte, der im siebzehnten Jahrhundert am Hof Charles’ II. gedient hatte.
«Ich nehme die Herausforderung an», erwiderte Todd.
«Was? Das war keine Herausforderung, sondern einfach eine Feststellung.» Sophie verdrehte die Augen und sah im Spiegel, dass er das mit seinem üblichen breiten Lächeln quittierte.
Todds zerbeulter Wagen bog um die letzte Ecke und gelangte in eine Straße mit schönen Stadthäusern.
«Hier ist es hübsch.»
«Eine Gegend, die im Kommen ist. Hier wird The Unbreakable Kimmy Schmidt gedreht. Und noch ein paar andere Sachen.»
«Ich hab von der Serie gehört. Sie aber nicht gesehen.»
«Ein Riesenerfolg. Sehr witzig.»
Sophie beschloss, auf Netflix danach zu suchen. Dann hätte sie diese Woche immerhin etwas zu schauen.
 
Als die Cupcakes ordnungsgemäß abgeliefert waren, setzte sie sich für die Rückfahrt auf den Vordersitz.
«Hast du schon gefrühstückt?», fragte Todd.
«Nein. Vorhin war es noch zu früh, und jetzt ist es zu spät.»
«Willkommen in New York. Hier ist es nie zu spät für einen Brunch, es sei denn, du hast schon etwas anderes vor?»
Sophie zögerte, doch dann ging ihr das Gespräch mit Kate vom Vorabend durch den Kopf. Noch vor ein paar Wochen, als sie in London war und die Welt noch in Ordnung schien, hätte sie in so einer Situation wohl ganz spontan zugesagt oder vermutlich sogar selbst ein gemeinsames Frühstück oder einen Kaffee vorgeschlagen.
«Nein, ich habe nichts vor. Ein Brunch wäre … toll. Falls du Zeit hast.» Das wäre eine super Gelegenheit, ein paar Stunden totzuschlagen, und sie hätte gleichzeitig das Gefühl, zumindest eine erste Anstrengung zu unternehmen, sich in New York umzusehen.
Mit einem bedauernden Lächeln wurde ihr bewusst, dass sich im Grunde nicht viel verändert hatte. Auch in London hatte sie viele Stunden des Wochenendes einfach nur versucht, die Zeit totzuschlagen. Sie hatte ihr Leben immer wieder ruhen lassen, während sie auf James wartete. Die Erkenntnis, wie viel Zeit sie verschwendet hatte, brachte sie auf. An den Abenden unter der Woche hatte sie jeden Moment seiner Gesellschaft auskosten wollen, und so waren sie in ihrer Wohnung geblieben. Die Logik dahinter wurde ihr erst jetzt klar. So hatte sich für James das Risiko vermindert, dass sie zufällig einem seiner Bekannten über den Weg liefen und alles aufflog. Sie hatten sich Theaterbesuche und Ausstellungen entgehen lassen und nie ein neu eröffnetes Restaurant erkundet. Sie waren weder an Weihnachten in die Kew Gardens gegangen noch zum Notting Hill Carnival noch zu den Proms in the Park.
Und jetzt war sie dabei, denselben Fehler zu wiederholen. Wieder blieb sie in ihrer Wohnung. Wieder erkundete sie ihre Umgebung nicht auf eigene Faust.
«Für dich habe ich alle Zeit der Welt.»
Sophie verdrehte erneut die Augen. «Ja, das sagst du bestimmt allen Frauen.»
«Ja, natürlich.» Er warf ihr ein unwiderstehliches Lächeln zu. «In der Nähe von Bella gibt es ein super Lokal, das Café Luluc. Dort ist bestimmt absurd viel los, aber es ist das Warten wert. Der Laden wird von einer mexikanischen Familie geführt. Sie bieten einen phantastischen Brunch an. Ich stelle das Auto ab, und du kannst dich vielleicht schon mal anstellen.»
«Du meinst, Schlange stehen, wie wir Briten sagen.» Sophies tadelnder Tonfall wurde durch ein schiefes Lächeln aufgefangen.
«Du stehst Schlange, ich stelle mich an.» Er zwinkerte ihr zu.
«Na, dann fahr weiter.» Sie konnte nicht anders und erwiderte sein Lächeln. Sein fröhliches Naturell war ansteckend.
 
In der Sonne zu stehen und die Passanten in der Smith Street zu beobachten, war keine Zumutung. Todd hatte gesagt, dass er eine Weile brauchen würde, da er trotz seines Anwohner-Parkausweises nicht sofort einen Parkplatz finden würde. Doch das Warten machte ihr nichts aus. Die Leute zu beobachten machte Spaß, gerade auch in einer fremden Stadt. Warum hatte sie das bisher nicht getan?
Aus Erfahrung wusste sie, dass das Essen bei einer derart langen Schlange jede Minute warten wert war. Außerdem verschaffte ihr das genug Zeit, die Speisekarte gründlich zu studieren. Nach ihrem spektakulären Scheitern beim höheren Schulabschluss hatten ihre Leidenschaften für Essen und die englische Sprache durch einen glücklichen Zufall zusammengefunden. Sie hatte sich ein Jahr Auszeit genehmigt, einen Teilzeitjob in der Verwaltung einer Lokalzeitung angenommen und gleichzeitig in einem neu eröffneten Lokal gekellnert. Das Essen im The White Hare in Haresfoot gehörte zum Besten, was sie je gekostet hatte, und als sie einen lobenden Artikel verfasste und ihn George zeigte, dem Chefredakteur der Zeitung, veröffentlichte er ihn sofort und gab ihr einen Job als Food-Kolumnistin.
«Wieso die gefurchte Stirn?», fragte Todd, als er endlich zu ihr in die Schlange trat.
«Die Wahl fällt mir so schwer. Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich die Florentinischen Eier nehmen soll oder lieber die Brioche French Toast mit Apfelkompott. Oder vielleicht sollte ich doch das Omelette mit Waldpilzen und Asiago-Käse probieren? Ich habe keine Ahnung, was Asiago-Käse ist.»
«Warum willst du es dann probieren?»
Sophie nahm ihre Sonnenbrille ab und bedachte ihn mit dem tadelnden Blick einer Lehrerin. «Das ist wichtig für die kulinarische Weiterbildung.»
«Stimmt.» Todd nickte und bemühte sich ausnahmsweise, das Lächeln aus seinem Gesicht zu verbannen.
«Das meine ich ernst. Man sollte niemals aufhören, neue Dinge zu probieren. Sonst entgeht einem vielleicht einmal etwas wirklich Großartiges.»
«Das sehe ich ein. Also, erzähl mal, wie bist du eigentlich  Food-Journalistin geworden?»
Sophie hatte ihm die ganze Geschichte gerade fertig erzählt, da wurden sie auch schon zu einem Platz im hinteren Bereich des Restaurants geführt und nahmen an einem mit einem weißen Tischtuch gedeckten Tisch auf Stühlen mit roten Kunstlederpolstern Platz. Als das Paar neben ihnen das Essen serviert bekam, beugte Sophie sich unwillkürlich zu den beiden hinüber und fragte, was sie bestellt hatten.
Sie antworteten mit einer solchen spontanen Herzlichkeit, dass sie sich doppelt schämte, heute zum ersten Mal seit ihrer Ankunft an einem Wochenende auszugehen.
«Jetzt bin ich noch unentschlossener», gestand sie Todd und warf einen weiteren Blick auf die Eier Benedict ihrer Nachbarin. «Die sehen total lecker aus.» Mit gerecktem Hals beobachtete sie, wie ein Kellner drei Teller in den vorderen Bereich des Restaurants trug. «Das sieht alles himmlisch aus.»
«Mach die Augen zu und leg den Finger auf die Speisekarte», schlug Todd ihr vor. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und ließ die Arme entspannt auf der Tischplatte ruhen.
Sophie richtete sich mit aufgerissenen Augen auf und stieß scherzhaft ein empörtes Schnaufen aus. «Das kommt überhaupt nicht in Frage.»
Er lachte. «Das wusste ich. Aber jetzt wird es ernst. Der Kellner ist auf dem Weg zu uns, und ich brauche endlich etwas im Magen. Da wirst du jetzt wohl eine Wahl treffen müssen.» Er beugte sich mit gespielt drohender Miene vor. «Sonst gebe ich meine Bestellung ohne dich auf.»
«Oh.»
Sie schwankte hin und her, während der Kellner geduldig mit gezücktem Notizblock abwartete und einen belustigten Blick mit Todd wechselte.
«Ich nehme die Brioche French Toast … ach, nein, können Sie mir sagen, was Asiago-Käse ist?»
«Es ist ein Hartkäse mit leicht nussigem Geschmack, nicht so kräftig wie Parmesan oder Pecorino, aber ähnlich.»
«Tja …» Sie verzog das Gesicht und wandte sich an Todd. «Das macht es sogar noch schwerer.»
Todd verdrehte die Augen und wandte sich dem Kellner zu. «Sie nimmt die Brioche French Toast mit Apfelkompott und ich das Omelette mit Waldpilzen und Asiago-Käse.» Er wandte sich kurz Sophie zu: «Du kannst bei mir mitessen.» Danach bestellte er noch Kaffee und Orangensaft.
«Für mich bitte Tee.»
Der Kellner notierte es, schon im Weggehen, auf seinem Notizblock und eilte davon.
«Das war nicht nötig. Jetzt habe ich ein schlechtes Gewissen.»
«Na ja, ganz zu Unrecht. Ich habe hier schon so oft gegessen. Omelette mag ich, und im Sinne meiner kulinarischen Weiterbildung dachte ich, ich probiere mal den Käse. Und du kannst beides probieren.»
«Das ist sehr nett von dir.»
«Nett ist mein zweiter Vorname», erklärte Todd lässig.
Sophie musterte ihn mit einem Blick. Bei manchen Menschen konnte Herzlichkeit eigennützig sein, beinahe kalkuliert. Bei Todd hingegen war sie ganz natürlich.
«Und wie findest du New York?»
Sie zuckte mit den Schultern, wich der Frage aus und betrachtete die Stuckverzierungen der Decke. «Ich bin doch erst seit zwei Wochen hier. Und in dieser Zeit war ich meistens bei der Arbeit.»
Sie entdeckte die Skepsis in seinem Blick, als sie die Augen wieder auf ihn richtete.
Plötzlich auf Abwehr eingestellt, tupfte sie ein paar Salzkörner auf, die auf dem Tisch verstreut waren. «Ich habe doch noch massenhaft Zeit. Schließlich bin ich sechs Monate lang hier.»
Als er zweifelnd die Augenbrauen hochzog, legte sie nach. «Es eilt doch nicht. Alles, was da ist, wird auch noch morgen und übermorgen da sein.»
«Ja, aber wir befinden uns hier in New York. Diese Stadt schläft niemals, schon vergessen? Du musst doch schon zum Lunch im Zentrum gewesen sein.»
«Äh … eigentlich nicht.»
«Was?» Er warf ihr einen forschenden Blick zu.
«Oft schnappe ich mir einfach nur einen Kaffee und …» Sie zuckte mit den Schultern. Sie hatte die Gewohnheit angenommen, sich im Café des Bürohochhauses, in dem die Räume des Verlags lagen, etwas zu trinken zu holen und dabei die Leute zu beobachten. Sie tat dabei aber immer so, als wäre sie in Facebook oder etwas auf ihrem Handy vertieft.
«Du solltest dich dort draußen einmal umschauen. Der Central Park liegt nicht einmal einen Block entfernt.»
«Schon. Es ist nur … ziemlich …» Sie hasste es, wenn sie so abwehrend klang. «Herrgott noch mal, tut mir leid. Normalerweise bin ich kein solcher Jammerlappen. Ich wollte eigentlich nicht … ich meine, ich hatte nicht damit gerechnet hierherzukommen, ich musste alles ganz schnell stemmen, und das Ganze war …»
«Überwältigend?», fragte er leise.
Sie warf ihm einen dankbaren Blick zu. «Ja, ich fühle mich, als hätte man mich zum Schwimmen ins eiskalte Wasser geworfen. Alle flitzen mit Überlichtgeschwindigkeit in der Gegend herum, ich aber stecke auf der Kriechspur fest.»
«Du wirst dich schon eingewöhnen. Es gibt nichts, was sich mit New York vergleichen lässt. Aber man kann hier leicht einsam werden. Dann ist es anonym.»
«Wir sind hier in einer Megacity.»
«Das stimmt. Also sag, warum wolltest du nicht herkommen? Der Big Apple. Alle wollen doch nach New York.» Er hob mit einer gespielten Geste der Begeisterung beide Hände.
Sie warf ihm einen scharfen Blick zu, überrascht von seinem unerwarteten Einfühlungsvermögen.
«Woran hast du das gemerkt?»
«Ich bin nicht einfach nur ein Schönling, weißt du. Ich höre zu. Mir war klar, dass du sagen würdest, dass du nicht hierherkommen wolltest.»
Sie verzog verlegen das Gesicht. Es war ihr zu peinlich, ihm die ganze Geschichte zu erzählen.
«Ich war in London vollkommen zufrieden. Dann kam es zur Trennung von meinem Freund, und ich dachte: New York. Warum zum Teufel eigentlich nicht?»
Todd hob skeptisch die Augenbrauen. «Wie lange warst du mit ihm zusammen?»
«Zwei Jahre.»
«Zwei Jahre! Wow! Es gibt Ehen, die halten nicht so lange.» Er hielt inne und fragte dann leise: «Und der Bruch ist endgültig? Das lässt sich nicht wieder reparieren? Oder willst du ihm auf diese Weise nur zeigen, was er versäumt? Nimmst du an, dass er dir mit einem Verlobungsring hinterherfliegen wird?»
«Oh, die Trennung ist definitiv.» Die stets lauernde Bitterkeit, die sie normalerweise im Zaum hielt, brach aus ihr heraus. «So definitiv, wie irgendetwas nur sein kann.»
«Witzig, wie Liebe so schnell in Hass umschlagen kann.» Todd wirkte aber kein bisschen belustigt, sondern seine Stimme klang ernüchtert und resigniert. «Oder besser gesagt, es ist überhaupt nicht witzig. Es scheint bemerkenswert leicht zu passieren.»
Sophie schluckte. «Oder aber überhaupt nicht.»
Sie wünschte, sie könnte aufwachen und feststellen, dass alles nur ein furchtbares Missverständnis gewesen und dass der mit Anna verheiratete James tatsächlich ein anderer James Soames war. Doch leider hatte Anna an jenem Tag zwei Fotos mitgebracht. James war darauf in einem Smoking neben seiner strahlenden Braut zu sehen, und die Zärtlichkeit, mit der er auf dem zweiten Foto die neugeborene Emma betrachtete, all das hatte ihr geradezu körperlich weh getan. Der Schmerz in ihrer Brust hatte ihr den Atem geraubt.
«Ich finde diese haarfeine Grenze sehr interessant. Wie kommt es dazu, dass ein Paar, in dem einer nicht ohne den anderen leben konnte, plötzlich darüber streitet, wer den Toaster mitnehmen darf?»
«Wir haben uns nicht über Toaster gestritten.» Sophie schluckte erneut. «Wir haben uns nie gestritten. Was einfach nur zeigt, dass Liebe blind macht.» Im Rückblick betrachtet, wusste sie, dass sie blind, taub und dumm gewesen war. Hinweise hatte es tatsächlich mehr als genug gegeben.
«Ich habe diesen Spruch nie kapiert – Liebe macht blind. Wenn man jemanden ‹liebt›», die schrecklichen Anführungszeichen, die er mit den Fingern in die Luft zeichnete, zeigten ihr deutlich, was er dachte, «schaut man sich dann nicht ganz genau an, was der- oder diejenige tut? Analysiert jedes Wort, jeden Satz? Vermutlich kann man höchstens von Liebe geblendet werden, auch wenn es meistens vermutlich eher Lust ist. Überwältigt von sexuellem Verlangen.»
«Du glaubst also nicht an die Liebe?»
Todd schnaubte. «Sie ist nur eine Idee, ein gesellschaftlich akzeptiertes Konzept, wenn du so willst.» Sie hörte den New Yorker aus seiner Stimme heraus, und es war fast, als spräche da ein anderer Mensch. «Ich begreife, dass man Fürsorge für jemanden empfinden kann. Man kann in einer Beziehung stehen, die gegenseitigen Respekt beinhaltet. Man kann sich geloben, treu zu sein … aber letztendlich sind Menschen von Natur aus selbstsüchtig und jagen eigenen Bedürfnissen hinterher. Wir halten nach ‹dem Einen› oder ‹der Einen› Ausschau. Dieses Ideal der Liebe, die alles umfasst, diese aufopferungsvolle Liebe mit Herzen und Blütenträumen, das ist reine Fiktion. Das ist einfach nur etwas für Romane und Songs.»
«Uff.» Sophie brauchte einen Moment, um seine Worte zu verarbeiten. Sie musste sie eines nach dem anderen durch den Bodensatz aus Verzweiflung filtern, den James’ Betrug in ihr hinterlassen hatte. Dann stellte sie zu ihrer Erleichterung fest, dass sie trotz allem, was sie durchgemacht hatte, immer noch sagen konnte: «Das ist ein deprimierender Standpunkt.» Sie spürte lächelnd, wie von dem Eisberg aus Schmerz, der sich in ihrem Herz auftürmte, ein kleiner Teil abschmolz. «Trotz allem, was mit meinem Exfreund gelaufen ist, glaube ich immer noch, dass ich eines Tages mit einem anderen Mann die Liebe finden werde.»
«Und bis dahin bist du … also, bis dahin wartest du in einer emotionalen Haltebucht ab, die jetzt eben zufällig in New York liegt?»
Sophie wand sich unbehaglich auf ihrem Platz, denn diese recht zutreffende Zusammenfassung ging ihr unter die Haut. «So ungefähr.»
«Das ist eine grauenhafte Verschwendung von Lebenszeit.»
«Was?»
«New York ist eine der großartigsten Städte der Welt. Brooklyn ist eines der schönsten Viertel, in denen man hier leben kann. Sechs Monate. In dieser Zeit kannst du allenfalls an der Oberfläche kratzen. Verdammt, du solltest aus jeder einzelnen Sekunde das Maximum herausholen – dir zum Beispiel ein paar Orte näher anschauen. Prospect Park, DeKalb Market Hall und die Gegend nördlich der Fulton Street. Etwa drei Blocks von hier. Wie ich gehört habe, ist das ein Paradies für Feinschmecker. Oben an der Kent Avenue gibt es einen großen Flohmarkt. Was hast du nächstes Wochenende vor?»
«Ich …» Sie zog die Schultern hoch.
«Vom Haushalt abgesehen?», hakte Todd nach.
«Irgendwann muss ich meine Wäsche ja mal waschen.»
«Babe, das mit der Wäsche hatten wir bereits. Dafür wirst du bestimmt nicht den ganzen Tag brauchen. Du musst mal raus aus dem Haus. Aber bekochen kannst du mich trotzdem gelegentlich mal.» Er legte den Kopf mit so hoffnungsvoller Miene schief, dass Sophie lachen musste.
«Na toll. Dann wirst du wohl meine Wäsche waschen müssen, aber ich weiß nicht recht, ob ich dich an meine Unterwäsche heranlassen möchte.» Zu ihrer Überraschung hatte sie festgestellt, dass ihr Apartment über keine Waschmaschine verfügte. Einiges hatte sie schon mit der Hand gewaschen.
«Ich kann mit Unterwäsche ziemlich gut umgehen.»
«Wieso überrascht mich das jetzt nicht? Ich verzichte dankend.»
«Miss Sophie, ich habe einen Tipp für dich. Es gibt einen großen Waschsalon in der Hoyt Street. Fünf Dollar für eine Waschmaschinenladung, getrocknet und gefaltet.»
«Danke für die Info. Daran habe ich gar nicht gedacht.» Sie richtete sich bei dieser Aussicht erfreut auf. «Das werde ich heute Nachmittag unbedingt machen.»
«Willkommen in Amerika.»

					Kapitel 7

				Im Waschsalon duftete es sauber, und das beruhigende Brummen der Wäschetrockner dämpfte den Straßenlärm, der von draußen hereindrang. Die Atmosphäre war wie ein Weichspüler für die Seele. Sophie überreichte der Servicekraft einen großen Sack Wäsche und bezahlte ihre fünf Dollar.
«Wann ist sie fertig?», fragte sie.
«Fünf Uhr!», antwortete die alte vietnamesische Dame und klopfte mit den Fingern auf die Theke. «Punkt fünf Uhr.» Amüsiert über die präzise Zeitangabe, unterdrückte Sophie ein Lächeln.
«Heute?»
Die alte Dame machte ein gekränktes Gesicht. «Ja.»
«Toll. Danke.» Das war ausgezeichneter Service. Gut, dass Todd ihr gestern Nachmittag diesen Tipp gegeben hatte.
Die Frau war bereits wie ein o-beiniges Rumpelstilzchen zu einem der Trockner gestapft, aus dem sie riesige Bettlaken zog.
«Ach, was ich vergessen habe. Todd hat mich geschickt.»
Die Frau ließ das Bettlaken fallen. «Todd. Todd guter Junge.» Sie strahlte. Gab es überhaupt irgendeine Frau, die er nicht um den Finger wickelte?
Sophie verließ den Laden mit der Aussicht, am Nachmittag ihre frisch gewaschene Unterwäsche zu erhalten, und dem Gefühl, ein Stück vorangekommen zu sein. Okay, es ging hier nur um Wäsche, aber die ganze Aktion vermittelte ihr das Gefühl von Normalität. Als näherte sie sich allmählich einer Verfassung, in der sie ihr Leben wieder im Griff hatte. Sie konnte damit einen wichtigen Punkt auf ihrer Wochenendliste abhaken. Jetzt musste sie nur noch den Rest des Tages ausfüllen.
Sie könnte hier noch weiter gehen, nur wirkte die Hoyt Street, oder zumindest dieser Abschnitt der Straße, wesentlich weniger schick als die Smith Street einen Block weiter. Es gab ein paar Lebensmittel- und Spezialitätenläden, deren Schaufenster mit Flyern und Werbung für Sonderangebote beklebt waren; Kioske mit schmuddeligen Fenstern, in denen handgeschriebene Schilder Cola für fünfzig Cent versprachen; eine heruntergekommene Apotheke, einen Hähnchengrill und einen Pizza-Imbiss sowie einen Fahrradladen. Die Metallgitter vor den Schaufenstern und die schlichten Ladenfronten kamen bei weitem nicht an die schicken Holzverkleidungen und Werbeschilder der Parallelstraße heran.
Zwei Jugendliche in übergroßen Kapuzenjacken und zu großen Turnschuhen an den Füßen lehnten an einer Straßenlaterne und beobachteten sie. Sophie, die sich der beiden Augenpaare in ihrem Rücken unangenehm bewusst war und sich plötzlich ein wenig verletzlich fühlte, ging schneller und eilte durch die Straße ihrem Zuhause entgegen. Alle guten Absichten, die Gegend zu erkunden, waren verflogen.
Als sie auf Höhe der Bäckerei angelangt war, entdeckte sie Bella, die ihr begeistert durchs Fenster zuwinkte.
«Hallo, Sophie! Guten Morgen und komm rein, dann kann ich dich den Eds vorstellen.» Bella eilte zu ihr und zog sie an den von Kunden besetzten Tischen vorbei in die Backstube, die vom warmen Dampf heißer Öfen und frisch gebackener Cupcakes erfüllt war.
«Das hier ist Edie, und das ist Ed. Ihr beiden, das ist meine neue Nachbarin Sophie. Wes hast du ja schon in der Nacht deiner Ankunft kennengelernt.» Wes, der an der Anrichte lehnte, nickte, lächelte sie breit an und grüßte mit erhobener Hand.
«Hi, Sophie», riefen die beiden auf dem Sofa im Chor und hoben synchron die Hände zu einem gleichartig zurückgenommenen Winken, fast wie ein Paar unheimlich perfekt aufeinander abgestimmter Zwillinge. Das erstreckte sich auch auf ihre Kleidung, die ähnliche gedeckte Grün- und Brauntöne aufwies. Beide waren sehr schmal, hatten scharfe, kantige Gesichter und kurz geschnittenes, mausgraues Haar in derselben Farbschattierung. Allerdings wies Ed beträchtlich mehr Haar auf den Wangen als auf dem Kopf auf. Er trug die Sorte Vollbart, wie man sie sonst in Anzeigen für Craft-Beer oder Holzfällerjacken sah.
«Sie backen das gesamte Brot, das wir hier verkaufen, und liefern es an», erklärte Bella.
«Und die Bagels», meldete sich der weiblicher wirkende Part der Eds.
«Und die Brötchen», fügte der andere hinzu.
«Kaffee, Sophie?», fragte Bella. «Schnapp dir einen Stuhl. Wir haben gerade Ware verkostet. Du kannst eine zweite Meinung beisteuern.» Der Couchtisch war inzwischen von den Zeitungen befreit worden, und mitten darauf stand ein großes Brotbrett, auf dem mehrere angeschnittene Laibe lagen.
«Das ist nett, danke.» Sie ließ sich in einem der Sessel nieder.
«Hier.» Ed reichte ihr sofort ein Stück Brot. «Probier mal. Honig und Walnuss.»
Edie schnaubte. «Immer drängelt er sich vor.»
«Als nächstes versucht sie deines», beschwichtigte Bella sie. «Ehrlich, ständig wollen die beiden sich gegenseitig ausstechen.» Sie stellte Sophie eine Tasse mit starkem, dunklem Kaffee hin.
Ed und Edie grinsten. «Aber sicher!»
«Sophie ist übrigens meine neue Mieterin in der Wohnung oben. Ich hatte euch ja von ihr erzählt. Sie kommt aus London.»
«Cool», sagte Ed und deutete mit dem Finger auf das Brot, damit Sophie einen Zahn zulegte.
Sie biss in die Brotscheibe. «Mhm, das ist ja köstlich.»
Ed nickte seinem Counterpart triumphierend zu. Sophie war immer noch mit der Überlegung beschäftigt, in welcher Beziehung die beiden zueinander standen, da beugte Edie sich vor und küsste ihn auf die Nasenspitze. «Sie hat mein Brot noch nicht probiert, Freundchen», sagte sie und schnitt eine Scheibe von einem ziemlich blassen Laib ab. «Hier, das da ist ein bisschen raffinierter.» Sie warf Ed einen hochmütigen Blick zu und reckte die Nase in die Luft.
Sophie biss eilig in die Kruste und war sich der vier Augenpaare, die auf sie gerichtet waren, außerordentlich bewusst. Hier ging es offensichtlich um etwas Ernstes.
«Samenkörner.» Sie blickte auf die porige, wachsartig glänzende Krume des Brotes. «Chia-Samen.»
Edie richtete sich strahlend auf. Sophie kaute und versuchte, dabei den vertrauten Geschmack einzuordnen. «Joghurt?»
«Ich mag sie», sagte Edie zu niemandem im Besonderen. «Dieses Brot ist mein Cholesterinsenker. Chia-Samen und Joghurt. Siehst du, die Engländer haben Geschmack.»
«Beide sind köstlich», sagte Sophie. Das mit Honig und Walnüssen gebackene Brot war viel leckerer, doch die nervösen Blicke von Bella und Wes machten ihr klar, dass hier in der Backstube vielleicht gleich der Dritte Weltkrieg ausbrechen würde, wenn sie jetzt das Falsche sagte.
«Okay, alles klar», sagte Bella. «Nächste Woche nehme ich je ein Dutzend von beiden.»
«Toll.» Edie strahlte. «Und jetzt mal her mit den Cupcakes. Ich hab den ganzen gesunden Mist satt. Die Chia-Samen haben meinen Körper diese Woche völlig aus dem Takt gebracht. Übrigens: danke für den Zuspruch, Sophie. Nun, was führt dich zu uns in die Staaten? Abgesehen von dem Bedürfnis, allen zu beweisen, dass mein Brot besser schmeckt?»
«Ich hab euch doch erzählt, dass sie sich nach einer schlimmen Trennung hier versteckt», verkündete Bella. «Und sie muss dringend mehr unter Menschen.»
Sophie öffnete den Mund, um zu widersprechen, und zog die Augenbrauen zusammen.
«Du hast mit Todd geredet.»
«Ja. Gestern Abend. Er hat mir die Leviten gelesen, weil ich dich nicht im Auge behalten habe.»
«Tut mir leid. Das hätte er nicht tun sollen.»
«Na und ob! Du bist schon zwei Wochen hier und hast noch überhaupt niemanden kennengelernt.»
«Das ist ja furchtbar. Aber wir können ihr helfen», mischte Edie sich ein und zappelte aufgeregt auf dem Sofa herum. «Wir können dich ein paar Leuten aus der Nachbarschaft vorstellen.»
«Ja!», rief Bella und fügte hinzu: «Da gibt es Frank und Jim, sie führen gegenüber die Boutique. Bei ihnen bekommt man immer etwas zu trinken angeboten, und in ihrem Laden gibt es super Sonderangebote.»
«Oh ja, und dann ist da noch der kleine Herzensbrecher, der dort an den Samstagen aushilft», fügte Edie hinzu.
«Der ist klein, weil er erst sechzehn oder so ist», warf Ed ein und versetzte ihr einen liebevollen Knuff in die Rippen, während er sich Sophie zuwandte.
Edie beachtete ihn nicht. «Wes, du kennst doch die Jungs hier in der Straße, die den Fahrradladen betreiben. Ihnen könnten wir Sophie vorstellen. Die haben vielleicht sensationelle Beine! Knackige Waden. Und Oberschenkel aus Stahl.»
«Geht’s hier gerade um Oberschenkel aus Stahl?», fragte eine nüchterne Stimme. Die Frau, zu der sie gehörte, war mit einem Stapel hoher Schachteln beladen, der ihr Gesicht verdeckte.
«Maisie! Genau der Mensch, den wir jetzt brauchen.» Bella eilte auf sie zu und nahm der breit lächelnden Frau, die hinter dem Stapel zum Vorschein kam, die Schachteln aus den Armen. «Du kennst doch massenhaft Leute.»
«Das liegt daran, dass alle wild auf ihre Käsekuchen sind», murmelte Wes, nahm Bella die Schachteln ab und schnüffelte anerkennend. «Mhm, die riechen gut.»
«Zimt mit Karamell, ein neues Rezept. Und außerdem Stachelbeer- und Schokokäsekuchen.»
«Mhm, ich liebe deinen Schokokäsekuchen. Erinnere mich daran, dass wir ein paar Stücke mitnehmen, wenn wir gehen, Ed. Ich muss bei Kräften bleiben. Heute Nachmittag muss ich ein Dutzend Brotlaibe kneten.»
«Komme ich zu spät für einen Kaffee?», fragte Maisie. «Ich habe genau zwanzig Minuten Zeit, bevor Carl die Scheidung einreicht, weil ich ihn mit den Zwillingen allein gelassen habe.» Sie hatte inzwischen den Raum durchquert und ließ ihren molligen Körper in einen der Sessel gleiten. In ihren Augen funkelte es, als wäre sie voll fröhlicher Geheimnisse, die gleich aus ihr herauspurzeln würden. «Also, wieso braucht ihr massenhaft Leute?»
«Maisie, das hier ist Sophie.» Bella schnappte sich einen Becher aus der Anrichte und schenkte ihr Kaffee ein. «Sie hat die Wohnung oben gemietet und kennt in New York keine Menschenseele – na ja, von uns einmal abgesehen. Ach ja, und Todd, aber der zählt nicht.»
Maisie nahm lachend ihren Kaffee entgegen. «Tja, Sophie, da bist du ja am richtigen Ort gelandet. Bellas Bäckerei ist in diesem Teil der Smith Street der Treffpunkt für jedermann. Wir können dich einer Unmenge von Leuten vorstellen.»
«Und sie ist Food-Journalistin», sagte Bella. «Sie schreibt für CityZen.»
«Und sie mag mein Joghurtbrot mit Chia-Samen.» Edie streckte Maisie eine Scheibe davon hin, doch die verzog das Gesicht.
«Jemand muss es ja mögen», neckte Maisie sie und schob es weg, während Edie gutmütig lachte. «Aber wenn du dich für Essen interessierst … war einer von euch schon mal in dem neuen Lokal für orientalische Mezze? Hummus, für den man sterben könnte. Die Zwillinge haben allerdings für Aufregung gesorgt. Hat einer von euch schon mal versucht, einer Fünfjährigen einen Granatapfelkern aus dem Ohr zu holen? Ein richtiges Familienabenteuer, kann ich euch sagen.»
«Hast du sie nicht einfach an den Füßen gepackt, sie kopfüber gehalten und den Kern rausgeschüttelt?», fragte Ed und legte den Kopf schief, als wäre das ein Punkt, über den man ernstlich nachdenken müsste.
«Klappe, du Grobian! Genau das ist der Grund, warum wir so bald keine Kinder bekommen werden.» Edie stemmte die Hände in die Hüften, sodass ihre mageren Arme wie Zweige abstanden.
Maisie hängte sich bei ihr ein und zog sie in ihre Umarmung, was alle zum Lachen brachte.
«Du hast wahrscheinlich noch keine kleinen Hosenscheißer, Sophie, oder?», fragte Edie.
«Nein.» Sophie schluckte, und plötzlich stand wieder das Bild von James’ mit Joghurt bekleckerter Tochter vor ihrem inneren Auge. «Keine Kinder. Kein Freund. Kein Mann. Frei. Ungebunden.» Und haltlos. Sie war so lange Zeit Teil eines Paars gewesen. Plötzlich fiel ihr auf, dass alle sie anstarrten und dass die Worte so heftig aus ihrem Mund geschossen waren wie Gewehrfeuer. «Tut mir leid.» Ihr Gesicht lief rot an, und sie senkte den Kopf.
«Alles gut, Süße», sagte Maisie und tätschelte ihren Arm. «Das kennen wir alle. Wir kümmern uns um dich. Es dauert nicht lang, und du bist wieder obenauf. Ein so hübsches Mädel wie du! Die Jungs werden dir zu Füßen liegen.»
«Ja», fügte Edie hinzu. «Und die Hälfte von ihnen werden Trottel sein.»
Bei diesem Stichwort sprang Ed auf und brach unter dramatischen Zuckungen auf dem Boden zusammen.
«Siehst du», sagte Edie mit einem liebevollen Lachen, beugte sich über ihn und kitzelte seine Rippen.
 
Als Sophie sich am Montag den letzten Sitzplatz in der Subway schnappte, fühlte sie sich nach dem schönen Sonntag in der Bäckerei noch immer rundum wohlig warm. Das vorbehaltlose Willkommen von Bellas Freunden war wie eine herzliche Umarmung gewesen, und heute Morgen war Sophie bereit, es mit der Welt aufzunehmen. Oder zumindest mit Manhattan.
Als das Telefon auf Todds Schreibtisch läutete, gab ihr Charlenes inzwischen vertraute Stimme endgültig das Gefühl, schon seit Ewigkeiten dabei zu sein.
«Hi, Charlene.»
«Hi, Sophie. Sag mir nicht, er ist noch wieder nicht da! Ich bin bestimmt zu früh dran.»
Sophie warf einen skeptischen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war schon nach elf.
«Kannst du ihm sagen, dass ich angerufen habe? Also echt … es ist so schwierig, ihn zu erreichen.»
«Ja», antwortete Sophie, bemüht darum, hilfsbereit zu klingen. Dabei hätte sie der jungen Frau am liebsten geraten, sich nicht in etwas so Aussichtsloses zu verrennen. «Ich kann ihm einen Zettel schreiben, dass du angerufen hast.»
«Danke, du bist die Beste!»
Und du bist ein armes, verblendetes Dummerchen, dachte sie, als sie das Telefon weglegte.
«Hallo, Miss Sophie.»
«Hast du einen sechsten Sinn, der dir verrät, wann ich gerade bei einem von deinen Groupies aufgelegt habe?»
«Was soll ich dazu sagen? Das ist mein Karma.»
«Karma ist doch etwas, was guten Menschen anhängt.»
«Na also, Sophie, wer hat dir denn gesagt, dass ich ein schlechter Mensch sei? Vorsicht, sonst behalte ich den Cappuccino mit Schokostreuseln, den ich dir mitgebracht habe.» Er hielt zwei Pappbecher mit Deckel hoch.
Sophie streckte kopfschüttelnd die Waffen. «Danke. Dein sechster Sinn für Kaffee im richtigen Moment ist ebenfalls sehr ausgeprägt.»
«Was soll ich dazu sagen? Es ist ein Talent. Allerdings bist du auch sehr vorhersehbar, Miss Sophie. Du hast so deine Routine.»
«Ich bin …» Sophie lachte. «Ja, stimmt. Ich trinke gern vormittags einen Kaffee.»
«Gibst du mir einen von den Cookies ab, die du in deiner Schublade versteckt hältst?»
«Dir entgeht aber auch gar nichts, oder?» Sie zog ihre Schreibtischschublade auf und brachte die kleine Shortbread-Dose zum Vorschein, die von einer Testesser-Runde in der vergangenen Woche übrig geblieben war. Sie konnte sich noch immer nicht dazu bringen, es den Amerikanern gleichzutun und «Biscuits» als «Cookies» zu bezeichnen. Schon gar nicht, wenn es sich dabei um Shortbread handelte. Als sie ein Stück von dem mürben, butterzarten Gebäck abgebissen hatte, fragte sie sich, wie so etwas wohl bei Bellas Kunden ankommen würde.
«Mhm», machte Todd und schnappte sich einen weiteren Keks, bevor sie die Dose zuklappen konnte. «Erzähl mal, wie war der Rest deines Wochenendes?», fragte er.
«Gut, danke.» Sophie lächelte beim Gedanken an die lustigen Neckereien in Bellas Küche. Es war eine Weile her, seit sie zuletzt so herzlich gelacht hatte. «Ich habe ein paar von Bellas Freundinnen und Freunden kennengelernt und außerdem die Dame in der Wäscherei, die du mir empfohlen hattest. Keine Frau der vielen Worte. Aber ich habe mich ein wenig in sie verguckt.» Ein Bündel noch warmer, frisch gewaschener und duftender Kleidung zusammengefaltet bei ihr abzuholen, war eine kleine Offenbarung.
«Ah, die reizende Wendy. Und hast du irgendwelche …»
«Morgen, Leute.»
«Hi, Paul. Hab dich schon lange nicht mehr hier unten gesehen. Schaust du mal beim einfachen Volk vorbei?» Todd klopfte ihm freundschaftlich auf den Rücken.
Paul begrüßte Todd mit einem Nicken, wandte sich dann Sophie zu und schenkte ihr ein sehr warmes, direktes Lächeln, das sie ein wenig verwirrte.
«Oder suchst du Karten für das Spiel der Yankees?»
«Nein, danke trotzdem, Todd. An dem Tag spiele ich im Squash-Turnier. Aber falls du Tickets für das bevorstehende Spiel der Mets gegen die Yankees hast, kann ich vielleicht Zeit dafür freimachen. Aber jetzt bin ich wegen Sophie hier.» Er sah sie an und schenkte ihr noch ein Lächeln, das sich anfühlte, als sei sie in den Strahl eines Leuchtturmscheinwerfers geraten. «Ich habe über dein Afternoon-Tea-Feature und den hygge-Dreh nachgedacht, den du dem Ganzen geben willst. Jetzt wollte ich dich fragen, ob du einen Kaffee mit mir trinkst, damit ich mir ein besseres Bild davon machen kann.»
«Ja, natürlich. Äh … wann?» Sie hob ihren halb geleerten Becher. «Ich bin hier gerade …»
Paul holte sein Handy heraus und scrollte auf dem Display nach unten. «Wie wäre es mit einem Drink nach der Arbeit? Heute Abend wäre ich frei.»
«Okay. Gern.»
«Ich hole dich nach der Arbeit ab. Hier an der Straße gibt es eine nette Bar.»
Sophie hörte einen missbilligenden Schnalzlaut, den Todd halb unterdrückte.
«Hier an der Straße gibt es keine netten Bars», sagte er.
Paul schob die Hände in die Taschen seiner eleganten Anzughose, einen geduldigen Ausdruck im Gesicht. Er warf Sophie einen amüsierten Seitenblick zu. «Okay, Mr. Man in the City. Was schlägst du denn vor?»
«Es gibt ein tolles Pub in Williamsburg. Craft-Beer und Gin. Ich wette, Miss Sophie hier liebt Gin.»
Sophie wollte gerade begeistert nicken. Einen kleinen Gin Tonic unter der Woche, dafür hatte sie in London durchaus etwas übriggehabt. Ganz kurz wurde sie von einer unerwarteten Welle von Heimweh überrollt. Ein Gin wäre jetzt herrlich, doch bevor sie noch etwas sagen konnte, schüttelte Paul den Kopf.
«Williamsburg? Brooklyn? McLennan, Mann, das soll wohl ein Scherz sein. Warum sollte ich mich wohl dorthin durchquälen wollen? Nach Hipster City. Nein, danke vielmals. Ich habe nicht die Absicht, mich der Bartträgertruppe anzuschließen. Manhattan ist das wahre New York.»
Todd presste die Lippen zusammen. «Selber schuld.»
«Sorry, Kumpel, ich hatte ganz vergessen, dass du auf die leicht schäbigen Ecken stehst. Nimm’s mir nicht übel, aber das ist nicht meine Szene.» Paul boxte ihn scherzhaft auf den Arm. «Guter Versuch, aber Sophie ist Engländerin. Sie wünscht sich vermutlich ein wenig Stil, wenn jemand sie auf einen Drink einlädt. Ganz so sehr der Man in the City bist du wohl doch nicht.»
Todd setzte sich achselzuckend an seinen Schreibtisch und war Sekunden später in seinen Bildschirm vertieft.
Paul wandte sich Sophie zu, und erneut erfasste sie der Scheinwerferstrahl seiner ungeteilten Aufmerksamkeit. «Ich komme gegen Viertel vor sieben vorbei und hole dich ab.»
«Viertel vor sieben?», wiederholte Sophie mit schwacher Stimme. Normalerweise war sie dann schon längst auf dem Heimweg. Was sollte sie während der zusätzlichen Dreiviertelstunde im Büro machen?
«Bis später dann. Und bis demnächst einmal, Todd. Und halte mich wegen der Tickets auf dem Laufenden.»
Todd winkte ihm lässig zu, ohne von seinem Laptop aufzublicken.
«Er mag dich», merkte Todd ein paar Minuten darauf an, noch immer auf den Bildschirm vor seiner Nase konzentriert.
Sophie schluckte. «Es geht ihm garantiert nur um die Arbeit.»
Todd blickte auf und zog in gespieltem Erstaunen die Augenbrauen hoch. «Eine nette Bar hier an der Straße? Herrgott noch mal. Er hat keine Ahnung. Und wenn er mit dir nach Brooklyn führe, wäre die Heimfahrt für dich nicht mehr so weit. Er könnte dich sogar nach Hause bringen.»
«Wie schon gesagt, es ist ein reiner Arbeitstermin.»
Todd schnaubte. «Wenn du meinst, Miss Sophie. Paul kommt nicht so oft hier runter. Er hat Frischfleisch gewittert. Ein bisschen so wie ein Hai.»
«Charmant», sagte Sophie, überrascht, wie gekränkt sie sich plötzlich in ihrer Weiblichkeit fühlte.
Er fuhr zusammen und bat um Entschuldigung. «Damit wollte ich nicht sagen, dass du … du weißt schon …»
Sophie wartete mit gebieterisch hochgezogenen Augenbrauen auf die Fortsetzung. Okay, sie würde demnächst nicht gerade das Titelfoto einer Modezeitschrift zieren, aber sie war auch nicht Quasimodo!
«Du bist sogar sehr …» Todds Gesicht überzog sich zartrosa.
«Danke für die Information.» Ihrer Stimme hörte man an, dass sie verletzt war. Dabei brauchte sie sich doch überhaupt nicht darum zu scheren, was Todd McLennan von ihr dachte.
«Shit, tut mir leid, Sophie. Schau mal, ich bin dieses Wochenende zu Hause. Ich könnte dich ein bisschen in Brooklyn herumführen.»
«Keine Sorge. Du hast bestimmt etwas Besseres zu tun.»
 
Um halb sieben verließ Sophie ihren Schreibtisch, eine Handtasche und eine Tragetüte von H&M in der Hand, und zog sich auf die Damentoilette zurück. Im Büro war keine Menschenseele, und Todd war am Nachmittag verschwunden. Sein Jackett hing allerdings noch über der Stuhllehne.
Irgendetwas (ja okay: ihre immer noch gekränkte Weiblichkeit!) hatte sie angetrieben, über Mittag einen ihrer seltenen Ausflüge zu machen. Zu ihrer Erleichterung war sie auf eine Filiale der vertrauten Kette gestoßen. Jetzt zog sie ihren schlichten, cremefarbenen Pullover aus und schlüpfte in das neu erstandene, hübsche Spitzentop. Aus irgendeinem Grund gab sie sich auch besonders viel Mühe mit ihrem Make-up und legte ein bisschen mehr auf als sonst. Warum auch nicht – schließlich ging sie aus. Zuletzt löste sie ihr Haar aus dem lose geschlungenen Knoten, ließ die blonden Locken frei fallen und gab ihnen mit den Fingern noch ein bisschen Volumen.
Mit einem letzten Blick in den Spiegel lächelte sie sich energisch zu und formte die Worte «Frischfleisch» mit den Lippen. Ha, sie würde es Todd McLennan zeigen.
Als sie zurückkehrte, lehnte Todd an seinem Schreibtisch und tippte auf seinem Handy herum.
«Hi, Miss Sophie.» Als er aufblickte, wich sein Lächeln der Verblüffung, und ganz kurz wirkte er aus der Fassung gebracht. Das verschaffte Sophie einen kurzen Moment eitler Befriedigung. «Du siehst … hübsch aus. Paul hat hier angerufen, er wird sich verspäten. Irgendein Termin dauert länger als geplant. Er kommt gegen Viertel nach sieben.»
«Ah ja, danke.» Sophie schluckte und fühlte sich schon weniger selbstzufrieden und stattdessen ein bisschen albern. Sie hatte Pauls flirtendes Lächeln und seinen direkt auf sie gerichteten Blick vollkommen falsch gedeutet. Wollte sie sich nach der Sache mit James wirklich so verzweifelt beweisen, dass auch ein anderer Mann sie attraktiv finden könnte? Sie setzte sich wieder an ihren Schreibtisch und fragte sich, ob sie ihren Laptop noch einmal einschalten und mit der Arbeit fortfahren sollte. Aber sie war nicht mit dem Herzen bei der Sache.
Sie begann, ihren Schreibtisch aufzuräumen, und ging ihren Posteingangskorb durch. Es gab ein paar Merkzettel und Termine, die sie sich notieren musste, sowie einige Pressemitteilungen und Einladungen zu Einweihungspartys, die sie in Erwägung ziehen konnte.
«Hast du noch etwas von diesem Shortbread übrig, Miss Sophie?» Todd legte sein Handy weg, setzte sich an den Schreibtisch und zog seinen überquellenden Posteingangskorb zu sich. «Ich brauche Kraft, um diesen Wust durchzugehen.»
Lächelnd griff sie in ihre Schreibtischschublade und holte die Dose heraus. Es gab nur noch ein einziges, mit Zucker bestäubtes Dreieck. «Hm, da waren wohl heute die Mäuse dran.»
Er grinste sie an. «Ein Mann muss schließlich essen. Meinst du, du könntest noch mal welche backen?»
«Mal sehen, was sich tun lässt.» Sie verzog das Gesicht. «Aber es dürfte mehr als etwas Süßes nötig sein, um deine Ablage zu erledigen.»
Todd nahm den Papierstapel an sich und ließ ihn mit einem lauten Plumps auf den Schreibtisch fallen.
«Das meiste kann in den Papierkorb wandern. Überwiegend sind es Pressemitteilungen, aber es gibt auch ein paar Einladungen und so, über die ich nachdenken muss.» Er nahm die oberste in die Hand. «29. Juni, Auftaktsitzung von Nachdenkliche Pfoten, Achtsamkeitskurse für gestresste Haustiere.»
«Was? Soll das ein Scherz sein?» Mit gerunzelter Stirn versuchte Sophie, sich darüber klarzuwerden, ob er sie vielleicht veräppelte.
«Toto, wir sind nicht mehr in Kansas! Willkommen im Big Apple. Wie wäre es mit dem hier?» Seine Augen funkelten schalkhaft. «Das hier wird dir gefallen. Vajazzle-Venushügelschmuck lädt zur Auftaktveranstaltung der Strass-Cowboy-Designs für diese Saison ein.»
Sophie schüttelte sich. «Äh, nein.»
«Ah, das hier ist eher deine Kragenweite: ‹Geschmacksexplosionen. Kommen Sie und kosten Sie mehr als hundert exotische Früchte, seltene Kräuter und interessante Gewürze aus aller Welt.›» Er schob ihr die im Ananas-Design gestaltete Einladungskarte hinüber.
«Das sieht interessant aus. Danke.»
«Siehst du? Jetzt sag nicht, dass ich dich nicht verwöhne. Im Gegenteil, hier, schau mal. Gibt es noch irgendwas, wozu du Lust hättest?» Er nahm die Hälfte seines Stapels, schob ihn über den Tisch und fügte hinzu: «Lass mich wissen, ob irgendetwas dabei ist, was dich interessieren könnte.»
Sophie, die ein Lächeln nicht unterdrücken konnte, legte den Kopf schief. «Einfach gesagt möchtest du, dass ich dir bei deiner Ablage helfe.»
Er grinste ohne jede Reue. «Das trifft es ganz gut, Miss Sophie.»
«Na dann mal los.» Man konnte Todd unmöglich für längere Zeit böse sein. Außerdem musste sie in der nächsten halben Stunde ohnehin die Zeit totschlagen.
Um Viertel nach sieben, Sophie hatte gerade einen Kicheranfall, weil Todd schon wieder eine absurde Pressemitteilung über eine neue Serie verbesserter Männerstützstrumpfhosen vorlas, klingelte Todds Schreibtischtelefon, was beide zusammenfahren ließ. Beim Durchsehen von Todds Stapel, der zum größten Teil in den Müll gewandert war, hatte Sophie die Zeit komplett vergessen.
Todd gab den Hörer an Sophie weiter. «Paul.»
«Hi, Paul.»
«Es tut mir furchtbar leid. Meine Besprechung hat sich leider sehr in die Länge gezogen. Ich habe noch ein paar Kleinigkeiten zu erledigen, aber kurz nach halb acht könnte ich bei dir sein. Du weißt ja, wie es ist.»
«Hm», sagte Sophie, die sich wünschte, sie hätte schon vor einer Stunde gewusst, wie es war. «Vielleicht könnten wir den Abend ein andermal nachholen. Es klingt so, als hättest du eine Menge zu tun.»
«Alles, was ich gerade mache, geht ganz nach oben. Ja, ich könnte ehrlich gesagt eine weitere Stunde gut gebrauchen.»
«Kein Problem», sagte Sophie, die ihre Verärgerung im Zaum hielt.
«Du bist die Beste. Danke für dein Verständnis.» Er hielt inne und fügte dann mit gesenkter Stimme hinzu: «Ich sollte das machen, wie es sich gehört. Sophie, ich würde dich gern zum Essen ausführen. Ich möchte dich ein bisschen besser kennenlernen. Und ich hätte es von Anfang an so machen sollen, statt so zu tun, als wollte ich mit dir über die Arbeit reden.»
Geschmeichelt von seinem Eingeständnis, stieß sie ein erfreutes Lachen aus. Dabei war sie sich sehr wohl bewusst, dass Todd ihr gegenüber mit skeptischer Miene lauschte. «Diese Idee klingt schon besser.»
«Morgen stimmen wir unsere Terminkalender aufeinander ab. Ich rufe dich an. Gute Nacht, Sophie.»
«Gute Nacht, Paul.» Sie legte das Telefon weg und gestand sich gleichzeitig ein, dass sie Paul gerade für ein Date zugesagt hatte.
«Er hat dich versetzt?», fragte Todd, um dessen Mundwinkel ein misstrauischer Zug spielte.
«Nein.» Sophie lächelte, noch immer berührt von Pauls Worten und den kleinen Schmetterlingen, die in ihrem Bauch flatterten. Sie war sich nicht sicher, ob sie nach dem Desaster mit James schon zu einem Date bereit war, aber sie konnte nicht abstreiten, dass die Einladung ihr schmeichelte. «Wir haben abgesprochen, dass wir einen neuen Termin suchen.»
«Dann fährst du jetzt also nach Hause? Ich begleite dich auf dem Heimweg und schau mal bei Bella rein.»
«Hm.» Sophie war in Gedanken woanders. Sie stellte sich ein Dinner mit Paul vor. Was sollte sie tragen? Worüber sollte sie reden? Es war Jahre her, seit sie mit einem anderen Mann als James aus gewesen war. Tat sie gerade das Richtige? Aber sie musste ja irgendwo anfangen. Warum also nicht hier in New York? Hier würde keiner es mitbekommen, falls sie sich selbst zum Narren machte. Und die ganze Sache war zeitlich begrenzt. So könnte sie gewissermaßen mit den Zehen die Wassertemperatur vorsichtig ausloten. Nach der Katastrophe mit James brauchte sie sich jedenfalls keine Sorgen zu machen, dass ihr noch einmal jemand das Herz brechen würde. Es war ja schon so zertrümmert, dass nichts mehr kaputt zu machen war. Sie würde ohnehin noch für lange Zeit niemanden mehr an sich heranlassen.
«Erde an Miss Sophie. Kommst du mit?» Seine Stimme senkte sich, und als sie aufblickte, erwischte sie ihn dabei, wie er sie mit einem sonderbar intensiven Ausdruck musterte. Ihr Herz vollführte einen kleinen Sprung in der Brust wie ein Fisch, der aus dem Wasser schnellt. Verwirrt kramte sie in ihrer Handtasche, um sich mit einem Blick in ihren Geldbeutel davon zu überzeugen, dass ihr U-Bahn-Ticket da war. Ihr fiel wieder ein, dass sie ja gerade zugestimmt hatte, mit ihm nach Brooklyn zurückzufahren.
Als sie endlich aufstand, hatte er bereits seine Jacke angezogen und wartete auf sie. Er warf ihr sein übliches Tausend-Watt-Lächeln zu, und ihr Pulsschlag setzte kurz aus. Immer mal wieder wurde ihr schlagartig bewusst, wie verdammt gut er aussah. Verärgert über diese alberne, oberflächliche Erkenntnis und das lächerliche Schmetterlingsgefühl in ihrem Bauch, schnappte sie sich ihre Handtasche.
«Gehen wir», sagte sie absichtlich nüchtern und barsch.
 
«Sieht so aus, als würde Bella noch arbeiten», stellte Sophie fest, als sie vor der Bäckerei ankamen. Im Laden befanden sich keine Kunden mehr, aber in der Backstube brannte Licht, und hinter der Theke erkannte man die schattenhaften Umrisse einer Gestalt.
Da die Rushhour schon vorbei war, war die Heimfahrt kurz und schmerzlos verlaufen. Zu Sophies Erleichterung hatten sie mühelos ein Gesprächsthema gefunden, als sie sah, dass Todd Jack Kerouacs Unterwegs las. Todds Meinung zu dem Roman interessierte sie, da sie vor kurzem den Film gesehen hatte – wie üblich allein, da James nie Lust auf Kino hatte (vermutlich ging er regelmäßig mit seiner Frau).
Jetzt folgte er ihr, als sie die nicht abgeschlossene Tür der Bäckerei aufschob.
«Hi, Sophie, wie geht’s?», fragte Wes sehr leise mit seiner tiefen, rumpelnden Bassstimme. Er trocknete sich die Hände an einem Geschirrhandtuch ab und trat hinter der Theke hervor. «Todd.»
«Gut. Wo ist Bella?»
Wes verzog besorgt das Gesicht und deutete mit einer Kopfbewegung zur Backstube. «Sie nimmt sich gerade eine kleine Auszeit.»
«Ist alles in Ordnung mit ihr?»
Eine Andeutung von Nervosität schlich sich in seinen Blick, und sein Mund verzog sich, als dächte er: Ich habe keine Ahnung, wie ich jetzt irgendetwas sagen könnte, womit ich mir keinen Ärger einhandele. «Mehr oder weniger. Ich habe ihr geholfen, die Stellung zu halten.»
Ohne zu zögern, eilte Sophie auf die Backstube zu. Bella nicht ihre Hilfe anzubieten, kam ihr gar nicht erst in den Sinn.
Sie fand ihre Vermieterin in der Küche, wo sie zusammengesunken am Arbeitstisch aus Edelstahl kauerte, das Haar mit einem blau karierten Tuch zusammengebunden und den Kopf auf die Arme gelegt.
«Sag mir nicht, dass das nicht hygienisch ist. Das ist mir egal», murmelte sie, ohne den Kopf zu heben.
«Das hatte ich nicht vor.»
Bella blickte auf, die Augen rot unterlaufen und mit geschwollenen Tränensäcken darunter. «Sophie. Tut mir leid. Ich habe gar nicht bemerkt, dass du es bist.»
«Ich wollte dir guten Abend sagen. Ist alles in Ordnung? Kann ich dir irgendwie helfen?»
«Mach, dass ich nicht mehr so verdammt viel Erfolg habe.» Bella schüttelte den Kopf. «Verrückt. Schon seit drei Monaten arbeite ich daran, einen solchen Durchbruch zu erzielen. Heute … hat das Telefon gar nicht mehr aufgehört zu klingeln. Mrs. Baydon hat ein paar ziemlich gut situierte Bekannte. Die Regenbogen-Cupcakes für die Verlobungsfeier ihres Sohns waren ein echter Hit. Das ist toll, aber jetzt … vier Aufträge für Cupcakes! Verdammt, ich kann sie unmöglich ablehnen. Aber jetzt muss ich mir überlegen, wie ich es schaffen soll, fünfhundert Cupcakes zu backen, das Café zu betreiben und mir auch noch ein Deko-Motiv für die Hochzeitstorte auszudenken, die ich bis nächsten Samstag backen muss. Die ist ein echter Durchbruch für mich, eine Hochzeit im Promi-Milieu. Die Torte muss ein richtiger Hingucker werden, damit die Leute darüber reden … und ich mir einen Namen machen kann. Dabei habe ich im Moment keine einzige originelle Idee.» Bella ließ den Kopf wieder auf die Arme sinken. «Ich jammere nur herum. Achte nicht darauf. Ich bin erschöpft, und deshalb gehen meine Gefühle mit mir durch. Die Hormone quellen mir aus allen Poren. Die kleinen Drecksäcke.»
«Das heißt, im Grunde sagst du, dass du eine brillante Assistentin benötigst, die traumhaft bäckt, wenn sie nicht ihrem eigentlichen Beruf nachgeht. Und dass du eine Frau gebrauchen kannst, die einen ganzen Sommer lang ein Praktikum bei einer Hochzeitszeitschrift gemacht hat und der die Ideen für Hochzeitstorten nur so aus dem Kopf purzeln.» Sophie setzte sich mit einem kleinen Hüpfer neben Bella auf den Edelstahltisch und sah zu ihr hinunter. Bellas Kopf fuhr hoch, als reckte ihn ein verblüffter Vogel Strauß.
«Ehrlich?»
«Ja.» Sophie nickte, beglückt, dass sie helfen konnte.
«Du weißt, dass ich dich schamlos ausnutzen werde? Und ich kann es mir nicht wirklich leisten, dich zu bezahlen.»
«Bella», sagte Sophie mit fester Stimme, ein Tonfall, den sie nur selten beherrschte. «Ich möchte dir helfen.»
«Na ja, dann sage ich nicht nein.»
«Es gibt aber tatsächlich etwas, was du für mich tun könntest.» Ihr war in der vergangenen Woche aufgefallen, dass ihre Idee, den Artikel in CityZen mit einem Rezeptvorschlag für Parkin aufzupeppen, zwar gut angekommen war, in Amerika allerdings nicht alle Zutaten zu bekommen waren, die man normalerweise benötigte. «Darf ich deine Backstube verwenden, um ein Rezept zu testen?»
«Ja, klar. Natürlich darfst du das.»
«Und vielleicht brauche ich für ein paar Ideen auch deinen Rat.»
«Zwei Köpfe denken besser als einer. Vielleicht kannst du mir deinerseits helfen, ein paar Ideen für diese verdammte Hochzeitstorte auszubrüten.»
Sophie streckte ihr die Hand hin.
Bella schlug ein.
«Abgemacht», sagte Sophie. «Wann soll ich anfangen?»
«Bist du dir sicher? Ich meine … jetzt am Samstag, das wäre perfekt. Wes hat angeboten, mir auszuhelfen. Er ist der netteste, aber auch der dümmste Mann der ganzen Welt – damit will ich jetzt wirklich nicht anfangen –, aber er muss sich schließlich um seinen eigenen Laden kümmern. Heute hat er seine Kräuter in den Händen einer jungen Aushilfskraft zurückgelassen, um mir beizuspringen, und er ist immer noch da. Aber ich konnte nicht ablehnen. Für die Frühstücksgäste morgen musste ich drei Chargen Cookie-Teig vorbereiten und außerdem ein paar Käsekuchen herbeizaubern. Normalerweise hätte ich das alles schon längst erledigt, aber der Auftrag für die Cupcakes hat mich in meinem Zeitplan zurückgeworfen.»
«Kein Problem», sagte Sophie und sprang von der Theke herunter. «Samstag stehe ich gleich am Morgen auf der Schwelle.»
«Samstag?», kam Todds Stimme vom Eingang her.
«Sophie wird meine Backhelferin sein.»
«Ach, tatsächlich?» Er lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen am Türrahmen, doch seine lässige Haltung täuschte Sophie keine Sekunde lang.
«Okay, okay, Todd, ja, ich brauche Hilfe. Ich habe mir mehr aufgeladen, als ich bewältigen kann. Bist du jetzt zufrieden?» Bella klang trotzig.
«Natürlich nicht, Bels. Und keine Angst, der Familie verrate ich es nicht. Wenn du Hilfe brauchst, warum fragst du denn dann nicht mich?»
«Ich habe Sophie nicht gefragt. Sie hat es mir angeboten.»
Todd verzog unwillig den Mund und warf Sophie einen vorwurfsvollen Blick zu. «Das sieht ihr ähnlich. Immer nur arbeiten und nie Spaß haben – das macht langweilig und bitter. Sie muss mehr unter Menschen kommen.»
«Sie ist übrigens anwesend», erklärte Sophie tapfer. «Und außerdem ist es gar keine Arbeit …»
Bella schnaubte.
«Na ja, nicht dieselbe Art von Arbeit. Es ist nicht wie im Büro. Es wird Spaß machen.»
Todd zog belustigt die Augenbrauen hoch.
«Jetzt machst du mir Schuldgefühle», sagte Bella.
«Ich schlage dir eine Abmachung vor», erwiderte Todd. «Samstags arbeitet Sophie für dich, und sonntags unternehme ich etwas mit ihr und zeige ihr Brooklyn. Es wird allmählich Zeit, dass Miss Sophie ein bisschen Sightseeing macht.»
«Perfekt», sagte Bella. «Dann sind ja alle glücklich.»
«He, Moment mal», protestierte Sophie. «Hab ich dabei vielleicht auch noch etwas zu sagen?»
Wes, der hinter Todd stand, lachte. «Nein, bei diesen beiden nicht. Ich an deiner Stelle würde mit dem Strom schwimmen. Das ist das Einfachste.»
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				«Das macht dann neun Dollar fünfundneunzig Cent», sagte Sophie, die dem Gast gerade zwei Tassen Espresso, einen Zimt-Bagel und ein sehr großzügiges Stück von Maisies Erdbeer-Käsekuchen auf die Theke gestellt hatte. Der Zimt-Karamell-Käsekuchen war am Vormittag schon eine Stunde nach Geschäftsbeginn ausverkauft gewesen, doch Maisie war, wie versprochen, mit frischem Nachschub unterwegs.
«Danke. Sie haben einen reizenden Akzent. Wo kommen Sie her? Aus London?»
«Ja.»
«Ich liebe London. Die Royals. Der Buckingham Palace. Harry Potter. Die roten Busse und die schwarzen Taxis. Alles ist so schnuckelig da. Wir waren letzten Herbst dort. He, Mollie, die junge Frau hier kommt aus London.» Sophie lächelte. In den letzten zwei Stunden hatte sie diese Art von Unterhaltung bestimmt ein knappes Dutzend Mal geführt.
Mollie, die gerade ihre Jacke über eine Stuhllehne hängte, blickte auf und kam herüber. «Wir lieben London. Was machen Sie denn hier?»
Sophie nahm sich ein paar Minuten Zeit, erzählte dem freundlichen Paar von dem Job-Tausch und erfuhr ihrerseits, dass die beiden in der Nähe wohnten, wo sie derzeit eine Wohnung renovierten. Sie befanden sich auf einer kleinen Spazierfahrt mit dem Fahrrad. Mollie und Jim waren nicht die Einzigen, die auf ein Schwätzchen hereinschauten. Sophie lernte im Verlauf des Samstagvormittags einen faszinierenden Reigen hipper und trendiger Brooklyn-Bewohner kennen. Hier war die Atmosphäre ganz anders als in London. Sie hatte einige wenige Male im Café ihrer Freundin Kate ausgeholfen, in dem vor allem Touristen und Büroangestellte vorbeischauten. Obwohl sie sich in Kates Kanesnegle immer wohlgefühlt hatte, überraschte sie das Gemeinschaftsgefühl in Bellas Bäckerei. Nach den Arbeitstagen in Manhattan war Brooklyn ein willkommenes Heilmittel gegen die stressige Geschäftigkeit der City, wo niemand absichtslos durch die Straßen schlenderte, sondern alle so manisch umherhetzten, als hätten sie schon gestern am Ziel sein sollen. Genau wie in der Londoner U-Bahn mied auch in der New Yorker Subway jeder den Blick des anderen.
Hierher ins Bella’s kamen junge Eltern, die ihren Milchkaffee stets nur mit Magermilch tranken, während sie für ihre äußerst wohlerzogenen Kinder, die unweigerlich mit einem iPad mini ausgerüstet waren, Bellas spezielle Vollwert-mit-Freude-Cupcakes bestellten. Junge Paare, die offensichtlich von ihrer morgendlichen Joggingrunde zurückkehrten, tauchten in stylischen Leggins und Fleece-Tops auf. Sie belohnten sich mit Bellas täglichem Schnäppchenangebot, einem Cappuccino plus Cookie zum Sonderpreis. Dazwischen saßen andere Paare Anfang oder Mitte dreißig, alle einmütig mit Jeans, Turnschuhen und bunten T-Shirts bekleidet, Designerware und sichtlich im mittleren oder oberen Preissegment. Sie schmökerten in Zeitungen oder konzentrierten sich auf Laptops, während sie Bagels verzehrten und schwarzen Kaffee tranken.
Es war eine interessante Beobachtung, dass sich die Bäckerei durch die Wahl der jeweiligen Lieblingsplätze automatisch in verschiedene Bereiche unterteilte. Die sportlichen Paare saßen gern in hübschen Ecken im vorderen Bereich des Bistros, wo sie an den jeweiligen Bistro-Tischchen nur ein Minimum an Platz belegten, während die Familien sich weiträumig um die hinteren Tische verteilten und allen freien Raum zwischen den Stühlen mit Mänteln, Taschen, Babybuggys und Spielzeug ausfüllten. Die Wochenend-Manager, wie Sophie sie getauft hatte, hatten die Sofas in Beschlag genommen, rückten aber höflich zur Seite, um anderen Angehörigen ihres Stammes Zugang zu dem Bereich zu gestatten.
Nach all den Leuten zu schließen, die Bella mit Namen grüßten, wann immer sie einmal aus der Backstube kam, waren viele der Besucher Stammgäste. Die Bäckerei strahlte etwas Heimeliges und Freundliches aus, als wäre es für die Gäste ein fester Bestandteil des Wochenendes, im Bella’s vorbeizuschauen. Keiner wirkte gehetzt oder gestresst, und die Leute, die vor der Theke anstanden, nutzten die Zeit, um freundlich miteinander zu plaudern.
Bellas Samstagsaushilfskräfte, die Schülerinnen Beth und Gina, schlängelten sich mit der Anmut junger Tänzerinnen geschickt zwischen den Tischen hindurch, um Teller und Tassen abzuräumen und das Trinkgeld an sich zu nehmen, das sie in ein neben der Ladenkasse aufgestelltes Glas warfen. Beide waren während der ersten Stunde, als Sophie sich noch orientieren musste, eine große Hilfe gewesen.
Gegen elf Uhr veränderte sich die Atmosphäre, denn nun verabschiedeten sich die Familien, und auch die Jogger und Joggerinnen verzogen sich. Stattdessen fiel die Schar der verkaterten Brunch-Gäste ein und machte sich über ganze Ladungen süßer Teilchen und riesige Becher mit Kaffee her.
Sophie machte eine Pause in der Küche, um mit Bella etwas zum Lunch zu essen.
«Wie läuft es?»
«Gut. Ich hatte keine Ahnung, dass es hier ein solches Gemeinschaftsgefühl gibt.»
«Ja, hier ist das so. Es ist fast wie in einem Dorf.»
Sophie lachte. «Das dürfte wohl die New Yorker Version eines Dorfes sein.»
Bella lächelte zurück. «Nicht so idyllisch wie in den alten englischen Volksliedern?»
«Ganz entschieden nein, aber die Atmosphäre hier hat etwas. Alle wirken so – ich weiß nicht – positiv. Optimistisch und fröhlich.»
«Wahrscheinlich reagieren die Leute auf das Ambiente. Ich habe mich bewusst bemüht, eine positive Grundstimmung zu erzeugen.»
Sophie betrachtete den Spruch, der heute auf der Kreidetafel hinter der Theke prangte. Die Botschaft wechselte täglich. Heute stand dort: Jeden Morgen wachst du mit der Alternative auf, wieder einzuschlafen und zu deinen Träumen zurückzukehren oder aufzuwachen und ihnen nachzujagen. Die Entscheidung liegt bei dir.
Bella, die ihrem Blick folgte, strahlte: «Nicht nur das. Nimm zum Beispiel die beiden Mädels, Gina und Beth. Ich habe Wochen gebraucht, um die richtigen Hilfskräfte zu finden. Ich möchte einsatzfähige, glückliche Mitarbeiter. Wenn du nicht so wärest, wie du bist, hätte ich dich trotz allem nicht um Hilfe gebeten. Das hat dazu geführt, dass ich einen festen Kern von Stammgästen aus der Nachbarschaft habe. Während der Woche nehmen die Pendler meinen Kaffee und meine selbstgemachten Frühstücksriegel für unterwegs mit. Dann sind da noch die Senioren, die nach ihrem Morgenspaziergang hereinschauen. Über Mittag kommen Angestellte aus den hier ansässigen Büros, um sich einen Bagel zu holen. Und am frühen Nachmittag bricht das Chaos aus. Da kommen lauter schicke, sexy Mummys mit ihren Kindern, die meine Vollwert-mit-Freude-Kuchen essen.»
«Über die habe ich schon nachgedacht. Wie machst du die?»
«Mit Obst und Gemüse. Zucchini, Zitronensaft, Karotte, Orange, Kürbis und Apfel. Die Kinder haben keine Ahnung von diesen Zutaten, aber die Mummys haben dadurch kein schlechtes Gewissen, wenn sie ihren Nachwuchs nach der Schule mit einer kleinen Leckerei verwöhnen.»
«Was für eine großartige Idee. Vielleicht klaue ich die für die Zeitschrift. Das würde ein großartiges Feature abgeben.»
«Nur zu. Ich zeige dir, wie man sie bäckt.»
 
In der letzten halben Stunde waren immer weniger Kunden gekommen, und die Glastheke war erfreulich leer geräumt. Trotz des Geschlossen-Schildes ging die Tür auf, und Sophie, die gerade ‹Wir haben schon zu› rufen wollte, merkte, dass es Wes war.
«Hi, Sophie. Schon fertig mit allem?»
«Beinahe.» Sie deutete auf den letzten Tisch, wo noch drei Leute mit fast geleerten Kaffeetassen saßen und plauderten.
Alle anderen Tische waren inzwischen abgewischt, die Stühle ordentlich daruntergeschoben und der größte Teil des Abwaschs erledigt. Erst jetzt bemerkte Sophie, dass ihre Füße allmählich protestierten.
«Ich wollte nur mal schauen, ob ihr noch Hilfe braucht. Und euch mal wieder Zimt und Muskatnuss bringen. Bella sagte, ihre Vorräte gingen zur Neige.»
Er legte zwei große Papiertüten ab, deren Inhalt die Luft mit Gewürzduft erfüllte.
«Mhm, die riechen köstlich. Ich brauche ein paar Zutaten für Rezepte, die ich nächste Woche ausprobieren muss. Habt ihr Ingwer?»
«Ob wir Ingwer haben? Natürlich, Mädel. Du solltest mal vorbeikommen.»
«Das mache ich. Tut mir leid, dass ich nicht schon da war. Und ich hab mich bei dir nie richtig für den Rosmarinstrauch bedankt. Ich war in der Nacht damals schon ein bisschen weggetreten.»
«Keine Ursache.»
«Und ich würde wirklich gern ein paar Kräutertöpfe für den Balkon kaufen.»
«Da kann ich dir helfen. Was hättest du denn gern?»
«Basilikum.»
Reichlich stolz sagte er: «Ich kann dir verschiedene Sorten bieten! Zitronenbasilikum. Süßes Basilikum. Thai-Basilikum. Zimtbasilikum. Und Genoveser Basilikum.»
«Wow. Das ist aber eine Menge Basilikum!»
Er zwinkerte ihr zu.
«Ein bisschen Thai-Basilikum könnte ich wirklich sehr gut gebrauchen.»
«Du kochst gern?»
Sophie lächelte. «Ich habe in letzter Zeit nicht für mich gekocht, aber ich glaube, das werde ich ändern.»
«He, Wes.» Bella kam eifrig aus der Backstube, während die letzten Kunden sich mit fröhlichem Winken verabschiedeten. Sie eilte zur Tür und legte hinter ihnen den Riegel vor. «Wir sind beinahe fertig, Sophie sei Dank. Sie war eine unglaubliche Hilfe.»
Sophie band ihre Karoschürze auf und ließ sich ermattet gegen die Theke sinken.
«Wie wäre es, wenn ich dich zum Dank auf einen Drink einlade, Sophie? Ich lechze nach einem kühlen Wein, und anschließend nehmen wir beim Chinesen etwas zu essen mit. Ich lade dich ein. Wenn du Lust hast. Und dich auch, Wes, wenn du magst?»
«Das ist sehr nett, aber ich glaube, ihr beiden Damen habt zu zweit genug Gesprächsstoff. Ich breche jetzt auf. Bis morgen.»
«Du könntest doch einfach nur auf einen Drink mitkommen», sagte Bella.
Wes zuckte unbestimmt mit den Schultern und schlenderte mit einem Winken zur Tür. Sophie bemerkte den sehnsüchtigen Ausdruck in Bellas Augen.
«Okay. Einen Drink?»
«Klingt perfekt», antwortete Sophie. «Hauptsache, ich kann mich setzen. Ich bin daran gewöhnt, bei der Arbeit den ganzen Tag in der Küche zu stehen und zu kochen, aber mit einer so langen Zeit auf den Beinen hatte ich dann doch nicht gerechnet, als ich die hier heute Morgen angezogen habe.» Sie deutete auf ihre geliebten Converse-Turnschuhe.
«Ich muss erst noch duschen und mich umziehen. In zwanzig Minuten klopfe ich bei dir an.»
«Einverstanden», antwortete Sophie. Es gefiel ihr, dass Bella gerne kurzen Prozess machte.
Ihren Worten getreu klopfte Bella genau zwanzig Minuten später an. In ihren engen Jeans und einem rot-weiß geringelten T-Shirt sah sie frisch und munter aus. Sophie war so erhitzt und verschwitzt gewesen, dass sie sich für ihr Lieblingskleid entschieden hatte: ein T-Shirt-Kleid mit Blumendruck auf blassblauen Streifen. Sehr britisch im Gesamtbild. So fühlte sie sich schon wieder mehr wie sie selbst.
«Ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich dir bin», sagte Bella, hängte sich bei Sophie ein und lenkte sie durch die Straße, auf der es von Passanten wimmelte. Der Abend war mild, und es hatte sich fast so etwas wie Urlaubsstimmung breitgemacht. Sie kamen zu einer Tür neben einer Reihe geschwärzter Fenster. Bella führte sie hindurch und in einen Raum, der Sophie so vorkam, als wäre er einmal ein Salon gewesen. Er war mit Reihen von Holztischen und Holzbänken vollgestellt, doch dort saß fast niemand.
«Dieses Lokal ist ein gut gehüteter Geheimtipp.»
«Das sehe ich», antwortete Sophie, deren Stimme in dem leeren Saal widerhallte.
«Hier entlang.» Sie wandte sich an den Barkeeper, der ihren Gruß mit einem stillen Nicken erwiderte, und bestellte eine Flasche Wein. Mit zwei Gläsern bewaffnet, ging sie über eine schmale, nur schwach erleuchtete Stiege voran.
Die Tür am Ende der Treppe führte auf eine große Dachterrasse hinaus, und es war, als träte man aus einem langen, dunklen Tunnel. Hier oben herrschte lebhaftes Stimmengewirr und fröhlicher Lärm. Alle Tische waren besetzt: mit bärtigen Hipstern, jungen Paaren und Schwärmen von jungen Frauen in Trägertops und mit riesigen Sonnenbrillen vor den Augen.
«Damit hatte ich nicht gerechnet», sagte Sophie und blickte sich um.
«Spürst du, wie hier das Leben pulsiert?», fragte Bella stolz. «Wir posaunen das aber nicht überall herum. Das hier ist im Grunde die Nachbarschaftskneipe.» Sie winkte einem Paar zu, das auf der anderen Seite der Dachterrasse saß, stellte die Gläser auf den letzten freien Tisch und schenkte sie großzügig voll.
«Prost. Und vielen Dank.»
«Nein, ich danke dir», gab Sophie zurück. «Die Arbeit heute hat mir sehr gefallen.»
«Das hättest du besser nicht gesagt. Sonst werde ich dich noch ausnutzen. Du musst protestieren, wenn ich mit meinen Bitten zu lästig werde.»
Beide tranken einen großen Schluck Wein.
Das kühle Getränk entspannte Sophie, und für eine kleine Weile hatte sie das Gefühl, dass ihre Welt ja vielleicht vollkommen in Ordnung war.
 
«Hast du immer noch die Absicht, morgen Todd zu begleiten?», fragte Bella mit besorgter Miene.
«Spricht etwas dagegen?»
«Ich will dich nur warnen, damit du dir keine zu großen Hoffnungen machst. An den Samstagabenden lassen es die Leute, mit denen er sich abgibt, immer richtig krachen und feiern die ganze Nacht. Lauter reiche Schnösel aus der Oberschicht.»
«Danke, ich glaube nicht, dass er so weit im Voraus geplant hat. Er wollte einfach nur nett sein.» Die Szene im Büro fiel ihr wieder ein, und sie stockte. «Und er war ein bisschen pikiert, weil jemand sein geliebtes Brooklyn heruntergemacht hat. Er will jemanden ausstechen.»
«Das klingt schon mehr nach Todd.» Nach dieser spontanen Zustimmung holte Bella erst einmal erleichtert Luft. Dann fügte sie hinzu: «Versteh mich nicht falsch. Todd ist ein guter Kerl. Er ist mein Cousin. Ich liebe ihn. Er hat es nicht leicht gehabt … aber … aber verwechsele seine Freundlichkeit nicht mit etwas anderem. Er ist ein reizender Mensch oder kann es sein, aber was auch immer du tust, begeh nicht den Fehler, dich in ihn zu verlieben. Dieses Spiel habe ich schon viel zu oft gesehen. Die Mädels rennen ihm hinterher, aber er ist nie wirklich interessiert.»
«Meinetwegen brauchst du dir keine Sorgen zu machen.» Sophie lehnte sich entspannt auf ihrem Stuhl zurück. «Ich bin ein gebranntes Kind. Auf so etwas lasse ich mich so bald nicht wieder ein.»
«Ah, das hatte ich mich schon gefragt. Du hast dieses … du wirkst ein bisschen so, als hättest du seelische Blessuren. Hin und wieder verlierst du dich in Gedanken.»
«Verdammt, und ich dachte, es gelänge mir ganz gut, das zu verbergen.»
«War es eine schlimme Trennung?»
«Ja, das trifft es ziemlich genau.» Sophie schaute weg, hin zum rosig überhauchten Horizont, an dem die Sonne zu sinken begann. Sorgfältig musterte sie die Silhouette der Dächer.
«Und du bist noch nicht so weit, dass du darüber reden möchtest», stellte Bella fest, freimütig wie immer.
«Tut mir leid.» Sophie sah Bella entschuldigend an. «Es ist …»
«Nur keine Sorge, Liebes. Das verstehe ich. Männer, nicht wahr? Bei mir ist es allerdings eher ein Fall von unerwiderter Liebe, als dass ein Mann mir unrecht getan hätte.»
«Oh, das klingt … traurig.»
«Oder verdammt frustrierend. Wenn es sich so richtig anfühlt, aber er … er ist einfach so dickköpfig. Er kann oder will es schlicht und ergreifend nicht sehen. Ich muss wieder nach vorn schauen. Mir jemand anderen suchen. Aber das fällt schwer, wenn man denjenigen ständig vor Augen hat und sich immer wieder fragt, ob nicht vielleicht doch …»
«Wes?»
Bella schlug mit der Hand auf den Holztisch. «Oh, Mist, ist das so offensichtlich?»
Sophie unterdrückte ein Lächeln. «Du hast es jetzt in gewisser Weise verraten, aber ich hatte mich das vorhin schon selbst gefragt, als du ihn eingeladen hast mitzukommen.»
«Und er hat ohne das geringste Zögern abgelehnt.»
«Vielleicht wollte er nicht stören.»
Bella warf ihr einen strengen Blick zu. «Wirklich? Das kaufe ich dir nicht ab. Wenn er sich für mich interessieren würde, würde er gar nicht auf den Gedanken kommen, er könnte unerwünscht sein. Aber andererseits wirkt er manchmal so … Warum hilft er mir in der Bäckerei, sobald ich unter Druck gerate? Er kommt als Ritter in glänzender Rüstung daher, wann immer ich ihn brauche. Das tut er ja aus freien Stücken. Und genau das verstehe ich nicht. Manchmal scheint es mir, als würde er sich tatsächlich für mich interessieren, und dann denke ich wieder, ich bilde mir das nur ein.»
«Gibt es eine andere?»
«Nicht, dass ich wüsste. In so einem Fall würde ich sofort den Rückwärtsgang einlegen. Aber er hat nie jemanden erwähnt. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass er nicht schwul ist.»
«Das ist schon einmal ein Plus», erwiderte Sophie, die über Bellas plötzlich verdüsterte Miene lachen musste.
«Da sagst du was. Der Junge, in den ich während meiner Highschoolzeit unsterblich, aber leider unerwidert verliebt war, hatte kurz nach dem Abschluss sein Coming-out. Ich war am Boden zerstört.»
«Ooh, das war bestimmt nicht schön.»
«Das kann man wohl sagen. Aber ich glaube nicht, dass Wes schwul ist. Er hat Freundinnen erwähnt, die er früher mal hatte. Nicht, dass das unbedingt etwas zu bedeuten hätte.»
«Du könntest es doch auch einfach auf direktem Wege versuchen und ihn zu einem Date einladen.»
Bella sah ihr direkt in die Augen. «Meinst du, das hätte ich nicht schon gemacht? Obwohl, gerechterweise muss ich zugeben, dass ich es vielleicht ein bisschen auf Umwegen versucht habe. Ich war tatsächlich nicht so direkt, dass ich ihn explizit zu einem Date eingeladen hätte. Würdest du denn wirklich einfach so fragen?»
Sophie schüttelte mit aufgerissenen Augen den Kopf. «Nie und nimmer. Dazu habe ich nicht den Nerv, aber du … Du hast diese direkte Art der New Yorker.»
«Meinst du? Ich bekomme es aber trotz meiner großen Klappe nicht auf die Reihe. So mutig bin ich auch wieder nicht. Was mache ich, wenn er ablehnt?»
«Aber was, wenn er ja sagt …?», fragte Sophie, deren optimistische Grundstimmung jetzt endlich wieder durchschlug. Dieser Charakterzug hatte so lange geschlummert, dass es ihr jetzt so vorkam, als probierte sie ein neues Paar Flügel an.
«Und wenn er nein sagt?»
«Na hör mal, was ist denn mit der positiven Energie passiert, die du in der Bäckerei aufgebaut hast? Wenn du ihn einladen würdest, wüsstest du wenigstens Bescheid. Was kann denn schlimmstenfalls passieren? Im schlimmsten Fall wirst du es überstehen und kannst dann wieder nach vorn schauen. Vielleicht stehst du dann eine Weile auf wackligen Beinen … aber stell dir doch einmal vor, das Beste tritt ein? Was, wenn er ja sagt? Dann hättet ihr ein Date. Wäre das nicht wunderbar? Aber du wirst es nie erfahren, wenn du ihn nicht fragst.»
«Himmel, bist du Charlotte aus Sex and the City? Bringst du jetzt allen bei, was Lieben heißt, oder was?»
«Oder was!», konterte Sophie trocken. «Ich habe das schon vor langer Zeit gelernt: Man kann sich entscheiden, wie man auf die Welt schaut. Man kann sich dafür entscheiden, traurig zu sein. Oder dafür, Dinge hinter sich zu lassen …», Sophie hielt unvermittelt inne und stieß einen leisen Seufzer aus, «… und ich bin diejenige, die meinen eigenen Ratschlag am wenigsten befolgt.»
«Du hast nicht klug entschieden?»
«Ich habe überhaupt nicht entschieden», erklärte Sophie beherzt. «Aber … es gibt da jemanden im Büro.»
«Oh, erzähl mal.»
«Er hat mich eingeladen, demnächst mit ihm essen zu gehen.»
«Und?»
«Ich weiß nicht recht. Nach … Ich bin mir nicht sicher.»
«Mädel, du musst wieder aufs Fahrrad steigen. Was hast du denn zu verlieren?»
«Äh ja, hallo?»
Bella lächelte ihr spitzbübisch zu. «Ich habe ein Talent dafür, anderen Leuten zu sagen, was sie tun sollen.»
«Okay», antwortete Sophie und richtete sich in ihrem Stuhl auf. «Ich gehe mit Paul aus, wenn du Wes um ein Date bittest.»

					Kapitel 9

				Sophie schnitt sich im Spiegel eine Grimasse und zog die Bürste durchs Haar. Sie teilte es in der Mitte und flocht es zu zwei schlampigen Zöpfen. Sie wollte bei Todd keinen Eindruck schinden. Woher zum Teufel kam diese beginnende Erregung, dieses Flattern in ihrer Magengrube? Weg damit, sie wollte es nicht. Es war, als wäre sie wieder fünfzehn und hätte den bestaussehenden Jungen der Schule dabei ertappt, wie er quer über den Korridor zu ihr hinüberschielte. Tja, das kannte sie. Denn damals hatte sie gleich darauf erkannt, dass er in Wirklichkeit zu Laura Westfield hinüberschaute, die bereits einen Push-up-BH tragen konnte.
Sie zog ihre Lieblingsjeans an und strich lachend mit dem Finger über den schon fadenscheinig gewordenen Flicken auf ihrem Oberschenkel. So etwas war jetzt voll im Trend, doch sie trug die Hose nur, weil sie so alt und bequem war, dass sie sich nicht von ihr trennen konnte. Okay, sie gab ihrem Hintern auch eine knackige Note, aber das war nur ein zusätzlicher Bonus. Für das verblichene, blaue Jersey-Top entschied sie sich, weil es sauber war, und darüber kam ein weites, weißes Leinenhemd.
Sie betrachtete sich zufrieden im Spiegel. Es sah keineswegs so aus, als versuchte sie, jemanden zu beeindrucken. Auch die ausgetretenen marineblauen Converse-Turnschuhe zog sie nicht deswegen an, weil sie zum Blau des Tops passten, sondern weil sie praktisch waren. Sie hatte keine Ahnung, wohin Todd sie führen wollte, doch er hatte von einer Brooklyn-Tour gesprochen, und so nahm sie an, dass sie ein gutes Stück marschieren würden.
Im letzten Moment trug sie noch etwas von ihrer getönten Lieblingsfeuchtigkeitscreme auf, die ihrer Haut einen goldenen Schimmer verlieh, legte einen Hauch ihres edlen, aber unauffälligen Lancôme-Lippenstifts auf und strich kurz mit dem Mascarapinsel über ihre Wimpern.
Als sie ihre liebste Love-Food-Stofftasche mit dem Wichtigsten gepackt hatte – Wasser, Fotoapparat, ihr Handy, Pflaster, ein paar Schmerztabletten und ein Regenschirm –, fühlte sie sich wie eine richtige Touristin und hatte zum ersten Mal seit ihrer Ankunft das typische Urlaubsgefühl freudiger Erregung.
Beim Klingeln schnappte sie ihre Tasche, sprang die Treppe hinunter und riss die Tür mit einem breiten Lächeln auf.
«Morgen, Todd.»
«Himmel hilf, du bist ein Morgenmensch.» Todd schob seine Sonnenbrille hoch, unter der ziemlich verquollene Augen zum Vorschein kamen.
«Ist es gestern spät geworden?»
«Ein bisschen. Eine Party in Tribeca. Die Einweihung eines neuen Clubs. Ich bin erst nach drei ins Bett gekommen. Was tut man nicht alles für seinen Job.»
«Du Armer. Und das ist Arbeit?»
«Zum Teufel, ja, es ist Arbeit.» Plötzlich klang er scharf und ein wenig trotzig.
«Bist du denn fit für den Ausflug heute?», fragte sie, jetzt schon etwas weniger freudig gestimmt. Sie hatte sich den ganzen Morgen darauf gefreut, und bei dem Gedanken, sich für den Rest des Tages allein beschäftigen zu müssen, fühlte sie sich plötzlich innerlich leer. «Wir können es jederzeit verschieben. Und vielleicht stattdessen einen Kaffee trinken gehen.» Sie war ziemlich stolz auf sich, weil sie ihre Enttäuschung so leichthin überspielte.
«Kommt nicht in Frage. Wir machen keine halben Sachen. Alles okay mit mir. Nur bitte nicht so laut reden und die schwungvolle Heidi-Interpretation ein wenig runterschrauben. Die Zöpfe gefallen mir übrigens.»
«Ich werde mein Bestes geben. Und danke. Wo gehen wir denn hin?» Sie blickte die Straße hinunter. Um zehn Uhr morgens wimmelte es auf ihr von Familien und Menschengrüppchen, da viele Leute auf dem Weg zu einem Brunch waren.
«Erst zu Bella. Da holen wir uns einen Kaffee zum Mitnehmen, und dann fahren wir neun Blocks nach Norden zur Hoyt-Schermerhorn-Subwaystation. Anschließend …», er hielt lächelnd inne, «… weißt du, was, Miss Sophie, machen wir doch eine Überraschung daraus.» Er lenkte sie zur Bäckerei, öffnete die Tür und ließ ihr den Vortritt.
Sophie blieb in der Tür stehen und lächelte. «Ich liebe Überraschungen.»
«Das hatte ich mir fast gedacht. Mein Ding ist das normalerweise nicht. Ich weiß gern vorher Bescheid.» Seine Kieferpartie spannte sich ganz leicht an. «So ist am Ende niemand enttäuscht.»
«Ich bin bestimmt nicht enttäuscht.» Sophie, die noch immer in der Tür stand, hob das Gesicht mit einem glücklichen Seufzer. «Die Sonne scheint, und es fühlt sich so an, als wäre ich im Urlaub. Und ich habe meinen ganz persönlichen Führer, was es sogar noch besser macht. Ich muss überhaupt nichts tun und kann mich entspannen.»
«Was denn, du glaubst, dass du dich bei mir in sicheren Händen befindest?», fragte Todd, und neben seinem rechten Mundwinkel grub sich ein flirtendes Grübchen in die Wange.
«Das habe ich nicht gesagt.» Sophie warf ihm einen strengen Blick zu, um allen Illusionen vorzubeugen. «Ich glaube nicht, dass irgendeine Frau jemals davon ausgehen sollte, bei dir in sicheren Händen zu sein.» Sie betrat die Bäckerei und reihte sich vor der Theke in die Schlange der Wartenden ein.
«Hast du schon wieder auf meine Cousine gehört? Sie ist keine zuverlässige Zeugin. Außerdem ist sie nachtragend. Ich würde das, was sie sagt, an deiner Stelle nicht beachten.»
«Es geht nicht nur um sie. Schon vergessen? Ich verbringe die Hälfte meines Arbeitstags damit, Anrufe von Amy, Lacey und Charlene abzuwimmeln.»
Er grinste mit raubtierhaft gebleckten Zähnen. «Ich kann nichts dafür, dass ich unwiderstehlich bin.» Seine Augen funkelten vor Belustigung, und sie begriff, dass er sich selbst auf den Arm nahm.
«Wer hätte gedacht, dass die Mädels in New York so verzweifelt sind?», antwortete Sophie und lächelte zurück.
«Haben englische Frauen ein besseres Urteilsvermögen?», fragte Todd.
«Unbedingt», antwortete Sophie, und um ihre Mundwinkel zuckte es. «Neben Muskeln und gutem Aussehen stehen wir auch auf ein bisschen Köpfchen.»
«Au. Was ist denn mit der lieben, kleinen Heidi passiert?»
«Heidi geht es wunderbar, sie ist nur manchmal in Kontakt mit ihrem inneren Biest», witzelte Sophie zurück.
«Dafür musst du jetzt den Kaffee bezahlen.»
«Morgen, Sophie», sagte Bella. «Todd, was darf ich euch bringen?»
«Morgen, Bella. Oh Mann, du siehst ganz schön geschafft aus.»
Sophie stieß ihn in die Rippen. «Und da wunderst du dich, dass du bei ihr eine schlechte Presse hast.» Sie betrachtete Bella mit mitfühlendem Kopfschütteln, und diese lächelte warmherzig zurück, bevor sie Todd einen spöttischen Blick zuwarf. «Danke, mein lieber Cousin … möchtest du vielleicht deine Sonnenbrille absetzen?»
«Vorläufig nicht.»
Bella wandte sich wieder an Sophie: «Und wie kommt es, dass du selbst heute Morgen so frisch und munter wirkst?»
«Ihr beide wart gestern auf Achse?», fragte Todd und musterte Sophies Gesicht kurz, aber aufmerksam.
«Als ich nach Hause gekommen bin, habe ich eine Menge Wasser getrunken und zwei Paracetamol geschluckt.»
«Das hätte ich auch tun sollen. Oder vielleicht hätten wir auch lieber auf die zweite Flasche Pinot verzichten sollen. Aber es war ein schöner Abend.»
«Ja, wirklich. Danke, Bella. Ich habe ihn sehr genossen.» Es war der beste Abend seit ihrer Ankunft in New York gewesen.
«Was habt ihr denn gemacht?», fragte Todd.
«Wir sind einfach nur in Harrys Bar gegangen und haben dann etwas zu essen vom Chinesen mit zu mir genommen», antwortete Bella, die die Kaffeebecher inzwischen gefüllt hatte.
«Und das soll schon ein großartiger Abend gewesen sein? Ihr beide müsst mehr unter Leute.»
«Wir können nicht alle mit einem Schwarm Paparazzi auf den Fersen nachts um zwei aus einem Top-Club kommen», erwiderte Bella und winkte ab, als Sophie ihr einen Zehndollarschein reichen wollte. «Das geht aufs Haus.»
«Wie kommt es, dass es bei mir niemals aufs Haus geht?», fragte Todd.
«Erstens weil du mir einmal eine Kornnatter ins Bett gesteckt hast», antwortete Bella, drückte die Deckel der Kaffeebecher zu und schob sie den beiden über die Theke zu. «Und zweitens, weil Sophie mir gestern geholfen hat und mir auch diese Woche noch einmal helfen wird.»
Sophie nahm ihren Kaffee, während Bella sich um die Bestellung des nächsten Kunden kümmerte.
«Siehst du, sie ist nachtragend, genau wie ich es dir eben gesagt habe», brummte Todd, seinen Becher fest in der Hand, während sie wieder auf die Straße hinaustraten.
«Das überrascht mich nicht. Du musst ein grässliches Kind gewesen sein.» Sie warf ihm einen tadelnden Blick zu.
Sein Gesicht verzog sich zu einem breiten Lächeln. «Nein, das habe ich als Fünfundzwanzigjähriger gemacht.»
 
Als sie in Manhattan aus der Fulton Station kamen, schämte Sophie sich ein wenig, dass sie sich in den letzten Wochen kaum in New York umgeschaut hatte. «Wow, es kommt mir so vor, als wären wir hier in einer ganz anderen Stadt», sagte sie mit einem Blick auf das Gewimmel aus Menschen und den dichten Verkehr auf der mehrspurigen Straße.
«So etwas wie Manhattan gibt es sonst nirgends, es hat eine ganz andere Atmosphäre als Brooklyn. Komm, weiter, wir bleiben nicht hier.»
Sophie folgte ihm durch eine Nebenstraße, die er mit energischem Schritt durchmaß. Hin und wieder schob er ihr eine Hand unter den Ellbogen, um sie ein Stück zu geleiten, wobei er gelegentlich gegen sie stieß, wenn er anderen Passanten auf dem überfüllten Bürgersteig ausweichen musste.
Todds Handy summte, wie schon vorher einige Male.
«Willst du nicht drangehen?»
«Nein, der Anrufbeantworter springt gleich an.»
Sie traten auf eine sehr belebte Straße, und Todd deutete auf etwas in der Ferne. Sie erkannte Wasser, auf dessen Oberfläche sich das Sonnenlicht glitzernd brach, und direkt vor ihnen die hoch aufragenden Säulen der Brooklyn Bridge.
«Ich führe dich auf der Brücke über den East River. Sie ist die älteste Hängebrücke der Welt. Und das hier ist einer meiner Lieblingsspaziergänge in New York. Der Weg ist unvergleichlich. Man bekommt das Beste aus zwei Welten, einen Blick auf Brooklyn und bei der Rückkehr die Aussicht auf die Skyline von Manhattan. Am anderen Ufer spendiere ich dir vielleicht ein Eis.»
Während sie im Strom der anderen Passanten der Brücke entgegenstrebten, wies er sie auf ein paar Sehenswürdigkeiten hin, darunter die City Hall auf der Straßenseite gegenüber. Unterwegs wurde er von zwei weiteren Anrufen auf seinem Handy unterbrochen. Beide Male zog er es hervor, warf einen Blick auf die Anruferkennung und steckte es wieder in die Jackentasche, ohne den Anruf entgegengenommen zu haben.
In dem Gewimmel von Passanten und Touristen herrschte eine ansteckende Munterkeit. Das galt auch für die Jogger und Fahrradfahrer, für die ein abgegrenzter Streifen reserviert war. Da es in der mittäglichen Sonne keinen Schatten gab, war das leichte Lüftchen, das vom Wasser herüberwehte, mehr als willkommen. Von unten drang das Geräusch der fahrenden Autos herauf.
Einmal blieb sie stehen, und Todd stellte sich hinter sie, wies sie auf verschiedene Hochhäuser hin und legte ihr dabei die Hand auf die Schulter, sein lebhaftes Gesicht nur Zentimeter von ihrem entfernt. «Dort ist das World Trade Center und dort das Hotel Four Seasons. Der Wolkenkratzer mit dem grünen Dach ist das Woolworth Building – kaum zu glauben, dass das früher einmal das höchste Bauwerk New Yorks war.»
Wie üblich strahlte sein Gesicht vor lebhafter Begeisterung, und seine Berührung war natürlich und unverkrampft. Das brachte plötzlich eine Erinnerung zurück: James, der bei einem ihrer seltenen Ausflüge zu einer Ausstellung des National Portrait Museums steif und ungeduldig neben ihr herging und unauffällig ihre Hand von seinem Arm abschüttelte, während er sich vergewisserte, dass sein Portemonnaie noch in der Jackentasche steckte.
 
«He, Miss Sophie, in ein paar Wochen wird an der Upper West Side ein neues Restaurant eröffnet», erzählte Todd, als sie weitergingen. «Du kannst ja als mein Gourmet-Beistand mitkommen.»
«Ach ja, tatsächlich? Ich weiß ja auch nichts Besseres mit meiner Zeit anzufangen, als alles stehen und liegen zu lassen, um dich zu begleiten.» Sophie stemmte die Hände in die Hüften und schüttelte den Kopf, halb tadelnd, halb spöttisch, weil er ganz selbstverständlich davon ausging, dass sie nur zu gern mitkommen würde. Er war einfach viel zu sehr von sich überzeugt.
«Miss Sophie, bitte, ich könnte deine Hilfe wirklich gebrauchen.»
Sophie wurde sofort weicher. «Warum denn ich? Ich helfe dir ja gern, aber …» Sie zog die Schultern hoch. «Nach allem, was ich so mitbekomme, stehen die Freiwilligen schon Schlange, um dir beizuspringen.»
«Genau das ist ja das Problem. Wenn ich sie bitte, mich zu begleiten, bilden sie sich sonst was ein.»
«Wie hart für dich, so unwiderstehlich zu sein», neckte Sophie ihn. «Kannst du keinen Kumpel mitnehmen?»
Todd war zweifellos daran gewöhnt, dass ständig irgendwelche Frauen versuchten, bei ihm Eindruck zu schinden. Dieser Fraktion würde sie sich nicht anschließen.
«Das würde ich ja tun, aber es ist besser, auch eine weibliche Perspektive einzuholen. Die Damen schauen einen ganz schön komisch an, wenn man sich ein Bild von den Damentoiletten machen möchte. Außerdem könnte ich diesmal über die Atmosphäre und die Leute im Club schreiben, während du sofort wüsstest, ob der Chefkoch etwas taugt oder ob er zu viel Koks geschnieft hat, um noch Safran von Paprika zu unterscheiden.» Er wandte sich ihr zu, die strahlend blauen Augen wie Scheinwerfer direkt auf sie gerichtet. Einen schwindelerregenden Augenblick lang hämmerte ihr Puls heftig, da sie seinen intensiven Blick im ersten Moment falsch deutete. Doch zum Glück übernahm ihr Kopf das Ruder. «Bitte, Sophie, ich brauche deine Hilfe.»
Verdammt, war es überhaupt möglich, ihm etwas abzuschlagen? «Du weißt es, oder?»
«Was weiß ich?», fragte er, plötzlich die Unschuld in Person.
Mit zusammengezogenen Augenbrauen musterte sie sein Gesicht und verfolgte, wie das Grübchen aufblitzte und er ihrem Blick spielerisch neckend auswich.
«Dass ich nicht ablehnen kann, wenn jemand die magischen Wörter Bitte hilf mir verwendet.»
«Das könnte mir durchaus aufgefallen sein. Biiitte, Sophie. Ich brauche deine Hilfe wirklich ganz, ganz dringend.»
«Knips mal den Welpenblick aus. Das funktioniert bei mir nicht.»
«Sicher?» Er klimperte mit den Wimpern, bis sie in Gelächter ausbrach. «Zu dick aufgetragen?», fragte er.
«Viel zu dick.»
Sie gingen weiter, und wie die anderen Touristen blieb Sophie immer wieder stehen, um ein paar Fotos zu knipsen. Es war ein wunderschöner Tag, und Todd war ein unterhaltsamer Begleiter, der ihr einige interessante Fakten über die Brücke erzählte.
Sein Handy summte erneut, und er zog es aus der Hosentasche. Mit einer Grimasse rieb er sich das Kinn.
«Entschuldigst du mich für einen Moment? Das hier muss ich annehmen.»
Sophie, die ohnehin mit der Aussicht beschäftigt war, nickte nur.
«Hi, Amy. Ich habe deine Nachricht erhalten. Ja, tut mir leid. Ich konnte gerade nicht reagieren. Nein, Babe», seine Stimme senkte sich ein wenig, «nicht auf diese Weise verhindert.»
Sophie, die das Gelächter hörte, das leise aus Todds Handy drang, erinnerte sich sofort an Amy, die junge Frau mit dem schrillen Lachen, die ihr im Büro immer wieder Nachrichten für Todd hinterlassen hatte.
«Amy, du bist wirklich ein ganz böses Mädchen», ermahnte er sie und zwinkerte Sophie zu, während sein Gesicht sich zu einem breiten Lächeln verzog.
Sophie hätte am liebsten die Augen verdreht, doch die fröhliche, gutmütige Neckerei, mit der er Amy aufzog, war so offen und freundlich, dass man sie nur schwer missbilligen konnte. Es belustigte Sophie dennoch ungemein, als plötzlich ein Ausdruck des Entsetzens über seine Züge huschte. «Natürlich habe ich das nicht vergessen. Natürlich. Der Tisch ist reserviert. Ich schicke dir eine Nachricht mit der Adresse. Du bist eingeladen.»
«Da hast du dich ja noch mal gerettet», spottete Sophie, als er sich verabschiedet hatte und auf dem Display seines Handys herumtippte.
«Ich enttäusche die Damen nicht gern.» Er zwinkerte ihr erneut zu und wackelte anzüglich mit den Augenbrauen.
Sophie musterte ihn, ohne seinen Blick loszulassen.
«Was ist denn?»
«Nichts.» Seine Ladykiller-Masche erschien ihr ein bisschen zu dick aufgetragen.
«Sorry, ich muss noch einmal kurz telefonieren, okay? Und dann gehöre ich wieder ganz dir.»
Er scrollte in seinem Handy und tippte auf etwas.
«Ah, da ist sie ja.» Er hielt das Handy ans Ohr. «Darla. Hier ist Todd McLennan. Ich versuche schon die ganze Zeit, eine Lücke zu finden, um eine angemessene Kritik eures À-la-carte-Restaurants unterzubringen. Ach was, kein Problem … das Essen war großartig … Ja, ich habe den Fleck herausbekommen. Der arme Kerl, es war ja sein erster Arbeitstag … Aber nein. Keiner ist gestorben, und ich habe noch massenhaft andere Hemden … Es war kein Problem. Du könntest mich nicht zufällig Dienstagabend noch reinquetschen … ein Tisch für zwei? Oh, phantastisch. Um zwanzig Uhr fünfzehn. Darla, du bist ein Schatz. Ich bin dir was schuldig.»
Er fing Sophies Blick auf, und sie musterte ihn kühl.
«Praktisch … und Amy muss es vermutlich niemals erfahren.»
Todd zuckte mit den Schultern. «Ich halte meine Dates gern bei Laune.»
Sophie verzog das Gesicht.
«Was ist denn los?»
«Ich fände es grässlich, wenn jemand mich sein ‹Date› nennen würde. Das kommt mir so unpersönlich vor. Als wäre ich ein Paar Schuhe, das jemand anprobiert, um zu schauen, ob es passt. Und dann auch noch im Plural, Dates. Als wären sie Kleider, die im Kleiderschrank hängen, und du wählst eines aus, damit es mal an die frische Luft kommt.»
Todd lachte laut auf. «Eine großartige Analogie, Miss Sophie. Sie trifft ziemlich gut zu, aber Dates sind nun einmal dazu da herauszufinden, ob jemand zu einem passt.»
«Ja, aber eine rasche Folge von Dates legt den Gedanken nahe, dass man nicht besonders ernst bei der Sache ist.»
«Oder im Gegenteil, dass man es gerade besonders ernst nimmt.»
Sie schürzte skeptisch die Lippen, doch die Belustigung wich nicht aus seiner Miene.
«Es sind Verabredungen zum Dinner. Solche Dates. Trinken. Essen. Eine Nacht lang einen draufmachen.»
«Ich würde jetzt gern sagen, dass die Dating-Szene hier sich doch sehr von der unseren unterscheidet, aber tatsächlich kann ich das eigentlich gar nicht wissen.»
«Wie hast du denn deinen Zwei-Jahres-Mann kennengelernt?»
«Über die Arbeit. Bei der Party zu einer Produkteinführung.»
«Oh, ich liebe diese Veranstaltungen. Bei meiner letzten gab es Cocktails – Daiquiris – und Geschenktüten mit Armani-Sachen.»
«Mhm.» Sophie dachte an die Party zur Einführung von Benson’s Baking Powder zurück. Da hatte man Darjeeling getrunken und Plastiktüten mit Ramschware vom Asda-Supermarkt bekommen.
«Weißt du, wie weit es vom einen Ufer zum anderen ist?», fragte Sophie plötzlich, als eine Joggerschar auf der für sie vorgesehenen Spur vorbeitrabte.
«Etwas mehr als eine Meile.»
«Glaubst du, die joggen auch wieder zurück?», fragte Sophie.
«Darüber habe ich noch nie nachgedacht.»
«Ich sollte wieder mit Joggen anfangen», überlegte sie laut. «Aber ich habe Bedenken, von meinem Apartment aus durch die Straßen zu laufen, schließlich kenne ich die Gegend nicht so gut.» Zu Hause wusste sie, welche Viertel und Straßen sie meiden musste. In Brooklyn konnte es dagegen vorkommen, dass sie einer Straße folgte, die dann übergangslos zu einer ganz anderen Gegend zu gehören schien. «Die Brücke wäre eine sehr gute Jogginggegend, aber sie liegt zu weit von meinem Apartment entfernt.»
«Ich jogge im Prospect Park. Dort fahre ich mit dem Fahrrad hin, von der Bäckerei aus sind es ungefähr zehn Blocks. Du könntest gern einmal mitkommen, wenn du magst.»
«Ich glaube nicht, dass ich mit dir joggen möchte.»
«Warum denn nicht?» Er sah tatsächlich ein wenig verstimmt aus, und Sophie musste lächeln.
«Weil du wahrscheinlich total fit bist.» Er würde vermutlich in einem Tempo losjagen, mit dem sie unmöglich Schritt halten könnte. Außerdem würde zweifellos zumindest eine Hälfte der Bevölkerung Brooklyns den Kopf von ihrer Schale mit Cornflakes heben und ihm nachstarren. «Und außerdem besitze ich kein Fahrrad. Ich kann mich gar nicht mehr erinnern, wann ich zum letzten Mal geradelt bin.»
«Kein Problem. In der Wohnung unter mir wohnt jemand, der zwei Räder hat. Wir könnten zum Park fahren und dort dann ein paar Joggingrunden drehen.»
«Findest du nicht, dass du ihn erst mal fragen musst, ob er dir eines leiht?»
Um seine Mundwinkel zuckte es. «Der Jemand ist eine sie, und ich bin mir sicher, dass diese Nachbarin nicht nein sagen wird.»
«Schlägt dir eigentlich jemals jemand irgendetwas ab?», fragte Sophie seufzend und schüttelte resigniert den Kopf.
Sein Mund verzog sich zu einem breiten Lächeln. «Nein», antwortete er einfach nur. «Aber ich frage sie heute Abend und gebe dir dann im Büro Bescheid. Warst du mit deinem Freund auch mal joggen?»
«Ha! Das soll wohl ein Scherz sein. Ich bin an den Wochenenden joggen gegangen, wenn er nicht da war.» Sie lachte kläglich, weil ihr plötzlich bewusst wurde, dass das ihre Methode gewesen war, an den Wochenenden, die alle anderen mit Partner oder Partnerin verbrachten, die Einsamkeit zu vertreiben.
 
Sie kamen zum Ende der Brücke und folgten einer Treppe zum Ufer hinunter. Todd steuerte ein weißes Holzhaus an, dessen Fenster mit salbeigrünen Zierleisten umgeben waren.
«Komm, hier kriegt man leckeres Eis und hat einen tollen Blick von der Terrasse.»
«Das klingt wundervoll. Und es ist genau das, was ich jetzt brauche. Ich hatte nicht erwartet, dass es so heiß werden würde.»
Die Eiscremekugeln waren riesig, und Sophie hätte am liebsten alles auf einmal probiert. Sie schwankte zwischen Sahnepfirsich, einer Geschmacksrichtung, die sie noch nicht kannte und die ihre professionelle Neugierde erregte, und Pekannuss-Vanille, das köstlich aussah und ihr mit Sicherheit schmecken würde.
«Die Dame nimmt Pekannuss-Vanille», erklärte Todd fest und legte ihr lässig den Arm um die Schultern. Sophie verkrampfte sich einen Moment lang, aber er wirkte vollkommen auf die Eiscreme konzentriert. «Du hast gesagt, dieser Tag fühlt sich wie Urlaub an. Da solltest du auch essen, was du magst.» Er stockte und vertiefte sich in den Anblick der Eiscremeauswahl. Er zögerte einen Moment und sagte schließlich mit einem Lächeln an die junge Frau hinter der Theke gewandt: «Tut mir leid, aber es geht einfach nicht. Pfirsich-Sahne! Jetzt mal ehrlich, das ist kein richtiger Eiscremegeschmack. Erst wollte ich es nehmen, damit du es ebenfalls probieren kannst, Sophie, aber nein, ich bleibe bei Double-Chocolate-Chip.» Die Frau erwiderte sein Lächeln, denn wer könnte widerstehen, wenn Todd einem seine volle Aufmerksamkeit schenkte?
Als sie ihr Eis hatten, schlenderten sie damit über die breite Holzterrasse bis zur anderen Seite, wo ein Geländer direkt ans Wasser grenzte. Sophie konnte den Blick nicht von der Skyline Manhattans wenden.
«Das ist eine der schönsten Aussichten, die ich in New York kenne», sagte Todd seufzend.
«Dann bist du also ein richtiger City-Boy?»
«Hmm, nein, denn das Meer liebe ich ebenso. Meine Familie besitzt ein Ferienhaus auf Long Island. Dort gibt es einen unglaublich schönen Strand, noch so ein Lieblingsort von mir. Wie steht es mit dir – City-Girl, Strandfan oder doch eher ein Mädel vom Land?»
«Na ja, auf Strand steh ich nicht so. Weißt du, wie das Wetter in Großbritannien ist? Ich bin auf dem Land aufgewachsen, und das war … okay, aber der Umzug nach London war trotzdem wie eine Befreiung. Ich bin wohl ein City-Girl. Ich liebe London, Barcelona und Paris. In Kopenhagen war ich auch schon. Das war wundervoll.»
Sie erzählten sich allerlei über die Orte, die sie bereist hatten, und genossen dabei den Blick auf die Hochhäuser Manhattans, die am gegenüberliegenden Ufer aufragten.
«Es sieht beinahe unecht aus. Der Tag heute ist so perfekt. Ich fühle mich wie in einem Film oder auf einem Foto.» Sie deutete über das Wasser, wo sich der tiefblaue Himmel, über den hier und da ein Wölkchen zog, in den spiegelnden Fenstern der Hochhäuer brach. «Ich sollte noch ein paar Fotos schießen. Um meiner Freundin Kate zu beweisen, dass ich in New York unterwegs bin.»
Todd wirkte vollkommen damit zufrieden, Seite an Seite mit ihr weiterzuschlendern, während sie die Skyline von Manhattan und die Brücke über ihnen aus verschiedenen Blickwinkeln ablichtete. Zwei perfekt dem Klischee der amerikanischen Blondine entsprechende Frauen mit strahlend weißen Zähnen und langen, gebräunten Beinen, die sich in Tops und superkurzen Shorts vorteilhaft in Szene setzten, kamen ihnen entgegen, wurden dabei immer langsamer und stießen sich gegenseitig an. Eine der beiden warf Todd ein Lächeln zu, das das gängige Maß an Freundlichkeit um ein Vielfaches überstieg.
Als sie vorbei waren, schaute Sophie sich nach ihnen um und stellte fest, dass beide stehen geblieben waren und Todd vollkommen unverfroren nachschauten.
«Ehrlich, manche Frauen haben überhaupt kein Schamgefühl», sagte Sophie mit einer Andeutung von Lachen in der Stimme. «Ich kann es nicht fassen, dass die beiden sich unverhohlen an deinem Hintern weiden.»
Um Todds einen Mundwinkel zuckte es, und inzwischen erkannte sie daran, dass gleich eine Neckerei folgen würde. «Und du bist nicht von ihm beeindruckt?»
«Was, von deinem Hintern? Nein, überhaupt nicht», log sie und spürte dabei, wie flammend rot wurde. Wann hatte sie begonnen, sich Männer nackt vorzustellen? Oder, genauer gesagt: Todd. «Ist er irgendwie bemerkenswert?», fragte sie leichthin.
«Genau das mag ich an dir, Miss Sophie.» Todd versetzte ihr einen leichten Boxhieb auf den Arm. «Du bist gut für mein Ego.»
«Freut mich, dass ich helfen kann», antwortete sie forsch, dankbar, dass er keine Gedanken lesen konnte. Falls man nach dem Verhalten der beiden jungen Frauen gehen konnte, hieß es immerhin, dass ihre Gedanken in Bezug auf Todd vollkommen normal waren und nichts, worüber sie sich Sorgen machen müsste.

					Kapitel 10

				Der Oberkellner machte ein Riesentheater um Sophie, schüttelte ihre Serviette aus und reichte ihnen beiden die Speisekarten, als wären sie der Heilige Gral. Sophie nahm ihre entgegen und bemerkte dabei, dass ihre Hand leicht zitterte. Es war lange her, seit sie zum letzten Mal mit einem potenziellen Verehrer ausgegangen war, und ihr Magen befand sich dermaßen in Aufruhr, dass sie nicht wusste, ob sie überhaupt irgendetwas würde essen können. Entspann dich, Sophie. Entspann dich. Sie nickte dem um den Tisch herumscharwenzelnden Kellner dankbar zu und wandte sich dann lächelnd an Paul.
«Das hier ist sehr schön.» Es war die Art Restaurant, die von stiller Eleganz und stilvollem Understatement nur so strotzte, und man spürte sofort, dass die Preise astronomisch sein würden. Jeder der Tische schrie mit seinem gestärkten, weißen Tischtuch laut heraus, dass man hier großen Wert auf Förmlichkeit legte. Die strenge Anordnung der langstieligen Weingläser, gestärkten Servietten und des Silberbestecks halfen ihr auch nicht gerade, sich wohl und unbefangen zu fühlen.
«Ich dachte, da du aus Europa kommst, wäre ein französisches Restaurant für dich okay.» Paul sah einen Moment lang besorgt aus.
«Solange ich keine Escargots essen muss», antwortete Sophie, die annahm, dass er vielleicht genauso nervös war wie sie selbst. Mit einem Gespräch über Schnecken ließ sich das Eis immer leicht brechen. «Die sind wirklich nicht so mein Ding.»
«Der Koch hier ist berühmt», erklärte Paul mit unbewegter Miene beim Griff nach der Speisekarte. «Es ist ein sehr gutes Restaurant.»
Sophie zupfte unter dem Tisch an ihrer Serviette herum. Okay, vielleicht wusste Paul ja einfach nicht, was Escargots waren, und hatte nur deswegen ihr Stichwort für ein entspannteres Gespräch versäumt.
«Warst du schon einmal hier?», fragte sie und blickte sich nach den anderen schick gekleideten Gästen um, die sich mit gedämpfter Stimme unterhielten. Ganz kurz fragte sie sich, was für Preise wohl auf der Speisekarte stehen würden.
«Ja, ein paarmal. Normalerweise waren es Geschäftsessen. Es ist das erste Mal», er hielt inne und begegnete ihrem Blick mit einnehmender Intensität, «dass ich eine Frau hierher ausführe.»
Sophie rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl umher und schlug die Beine übereinander, plötzlich verunsichert, weil sie ihre eigenen Gefühle nicht deuten konnte. Doch sie überging die in ihr aufflackernde Frage, die lautete: Was zum Teufel mache ich eigentlich hier? Stattdessen setzte sie ein breites Lächeln auf. «Welche Ehre», sagte sie mit einem Lächeln, das ihre Neckerei verraten sollte. Sie war nicht für so etwas wie das hier bereit. Bei ihrem ersten gemeinsamen Date hatte James sie ebenfalls in ein Restaurant ausgeführt. Und das Ambiente war durchaus vergleichbar gewesen.
«Du siehst heute übrigens sehr hübsch aus.»
«Danke.» Jetzt war sie trotz der dadurch entstandenen Hektik froh, dass sie nach der Arbeit schnell heimgefahren war, um ein schickes Kleid und hochhackige Schuhe anzuziehen, bevor sie für den Abend nach Manhattan zurückkehrte. Die kurze, aufmunternde Ansprache Bellas hatte ihr ebenfalls geholfen, auch wenn sie ihren Teil der Abmachung noch nicht eingelöst hatte. «Du siehst ebenfalls gut aus», antwortete sie mit einem angedeuteten Lächeln. Dieser Mann wusste, wie man in einem Anzug eine gute Figur machte. «Hübsche Krawatte.»
Er hob sie an und betrachtete sie mit leicht verwirrter Miene, als hätte er vergessen, dass er dieses bestimmte Accessoire besaß. «Oh, danke. Die habe ich schon eine ganze Weile.»
«Dann ist es also nicht deine ganze spezielle Krawatte für Dinner-Dates?», fragte Sophie, die die Stimmung unbedingt ein bisschen auflockern wollte.
Paul schien kurz zwischen den Optionen zu schwanken, sich selbst ganz und gar ernst zu nehmen oder aber auf Sophies Geplänkel einzugehen. Zum Glück entspannte sich sein Gesicht dann. «Erwischt! Ich hatte keine Zeit mehr, vor dem Dinner nach Hause zu fahren und mich umzuziehen. Im Büro war mal wieder der Teufel los. Beinahe beneide ich euch im Stockwerk darunter. Da wirkt alles immer so entspannt. Bestimmt, weil ihr kreativer seid.»
Erleichtert, dass sie sich auf unverfänglicheres Terrain begeben hatten, hörte Sophie auf, ihre Serviette zu zerknüllen.
«Ich würde sagen, wir sind eher wie Enten. Es sieht so aus, als würden wir mühelos übers Wasser gleiten, aber unter der Oberfläche paddeln wir wie wild. Ständig hetzen wir von einer Deadline zur nächsten. Aber während man einen Text verfasst, hockt man sich hin und hält den Mund. Wahrscheinlich ist das der Grund, warum wir so entspannt auf dich wirken. Lärm und Aufregung bleiben auf die Versuchsküche beschränkt.»
Paul schauderte. «Dorthin gehe ich nie. Da scheint immer das nackte Chaos zu herrschen.»
«So ist es», antwortete Sophie. «Aber es macht auch viel Spaß.»
«Dann magst du deine Arbeit also?»
«Ja, ich liebe leckeres Essen. Ich schreibe gern darüber. Und ich esse es gern. Es macht mir Freude, mein Wissen darüber mit anderen zu teilen. Ich bringe den Leuten etwas bei. Und bewege sie dazu, einmal etwas Neues auszuprobieren.»
«Wow.» Paul wirkte von ihrem plötzlichen Begeisterungsausbruch überrumpelt. «Ich meinte eigentlich die Arbeit als Journalistin. Artikel zu schreiben. Du hast doch vermutlich eine Ausbildung und kannst über alles Mögliche schreiben?»
Sophie schüttelte den Kopf. «Eigentlich nicht. Ich habe Glück gehabt. Ich bin in den Food-Journalismus reingerutscht. Und ich sehe mich auch gar nicht wirklich als Journalistin. Mein Wissen über gutes Essen, das ist meine Leidenschaft, das ist das, was ich kann. Ich kann mir nicht vorstellen, über irgendetwas anderes zu schreiben.»
«Aber wo siehst du dich in zehn Jahren? Wenn du einmal Redakteurin oder Chefredakteurin werden möchtest, musst du Verschiedenes ausprobieren. Du könntest vielleicht zum Fernsehen.» Der Blick seiner blauen Augen wurde weicher. «Hübsch genug bist du jedenfalls.»
Sophie errötete und spielte an den Zinken der Gabel herum, die vor ihr auf dem Tisch lag. «Himmel, an so etwas habe ich nie gedacht. Im Moment gehe ich einfach einen Tag nach dem anderen an.» Sie warf ihm einen direkten Blick zu. «Als ich das letzte Mal geglaubt habe, meinen genau kartierten Lebensweg vor mir zu sehen, ist alles vollkommen schiefgelaufen.»
Paul runzelte die Stirn. «Aber du brauchst doch einen Plan, oder? Gerade wenn etwas schiefgelaufen ist. Wie willst du denn ohne Plan wieder auf den richtigen Weg zurückfinden? Sonst lässt du dich am Ende noch treiben. Ich meine, du musst doch Absichten haben. Ziele. Wie lange bist du hier … ein paar Monate? Danach kehrst du nach London zurück. Dann weißt du ja, was du dort tun wirst, oder?»
Sophie sah ihn an, und langsam verzog sich ihr Mund zu einem schiefen Lächeln. «Im Moment bin ich das Mädchen, das keinen Plan hat. Ich bleibe sechs Monate hier, und dann kehre ich nach London zurück. Und ich habe nicht die geringste Ahnung, was ich dann tun werde.» Sie streckte die Hand zur anderen Seite des Tisches aus und tätschelte die seine. «Du bist bleich geworden.»
Er lachte. «Absolut richtig. Meine Karrierepläne für die nächsten sieben Jahre stehen schon fest.»
«Wow. Sieben. Das weißt du ja sehr genau.»
«Ich habe einen Zeitpuffer eingeplant, falls mal etwas schiefläuft. Vielleicht schaffe ich es auch in fünf Jahren.»
«Und dann arbeitest du immer noch für eine Zeitschrift? In New York? Ich meine, woher weißt du das so genau? Ich habe eine Freundin, die eine Karriere in der Werbebranche machen wollte, doch das hat sie aufgegeben und führt jetzt ihr eigenes Café in London. Und ist in diesem neuen Leben viel glücklicher als zuvor.»
«Dazu wird es niemals kommen.» Kopfschüttelnd griff er nach der Speisekarte. «Ich werde im Verlauf der nächsten beiden Jahre zum Vertriebsleiter befördert, bewerbe mich von dort aus um eine Stelle in einem wirklich bedeutenden Verlagshaus und sitze in zehn Jahren im Vorstand bei einem der großen Medienkonzerne. New York werde ich bestimmt so bald nicht verlassen.»
«Himmel, was für eine bewundernswerte Entschlossenheit», sagte sie und nahm sich, seinem Beispiel folgend, die Speisekarte vor. «Nun, Mr. Topmanager, was würdest du mir empfehlen?»
«Das hängt davon ab, was du magst.» Er blickte für einen Moment besorgt. «Ich hätte mich nach deinen Essensvorlieben erkundigen sollen.»
Sophie brach in lautes Gelächter aus. «Ich bin Food-Journalistin, vergessen? Wir mögen alles.»
«Das erleichtert mich sehr. Ich hätte vorher fragen sollen. Eine junge Frau, mit der ich einmal ausgegangen bin, war Vegetarierin, und an jedem Restaurant hatte sie etwas auszusetzen. Ich meine, wenn kein vegetarisches Gericht auf der Speisekarte steht, kann man doch einen Gemüseteller nehmen, oder? Oder ein Fischgericht. Ich bin froh, dass du so unkompliziert bist … also, dass du, äh, alles isst.»
Sie wollte ihn erneut necken, doch er hatte den Kopf gesenkt und richtete seine ganze Konzentration auf die Speisekarte.
«Stimmt.» Sie überflog ein paar Vorspeisen, die interessant klangen. Eine Langusten-Garnelen-Timbale und eine Tarte flambée mit elsässischem Speck und Zwiebeln. Sobald sie sich entschieden hatte, klappte sie die Karte zu.
«Ich werde wohl zwei Vorspeisen nehmen.»
«Zwei Vorspeisen?» Paul warf einen Blick über die Schulter, als erwartete er, dass die Speisekarten-Polizei ihr dieses närrische Benehmen nicht durchgehen lassen würde. «Bist du dir sicher?»
«Ja, statt des Hauptgerichts. Beide klingen köstlich, und ich kann mich nicht zwischen ihnen entscheiden. Ich probiere immer gern etwas Neues, wenn sich die Gelegenheit dazu bietet.»
«Also, das klingt nach einem guten Plan», erklärte Paul, stützte sich mit den Ellbogen auf den Tisch und stemmte das Kinn in die Hände. «Dieser Gedanke gefällt mir. Den eigenen Horizont erweitern. So etwas erweist sich im Geschäftsleben immer als nützlich. Man weiß nie, wem man einmal begegnen wird und wen man beeindrucken muss. Sophie, du steckst voller Überraschungen.»
Als sie bestellten, deutete der Oberkellner durch nichts an, dass er Sophies Wunsch nach zwei Vorspeisen ungehörig fand, und der Weinkellner öffnete eine teure Flasche Wein. Paul hob das Glas, um mit ihr anzustoßen.
«Auf dich, Sophie. Ein verspätetes Willkommen in New York. Vielleicht könnte ich dir ja gelegentlich einmal die Stadt zeigen? Ich würde gern mehr Zeit mit dir verbringen und dich besser kennenlernen.»
Sophie holte vorsichtig Luft, spielte einen Moment mit ihrem Weinglas und trank einen großen Schluck. «Das … das wäre schön. Ehrlich gesagt habe ich vor kurzem eine schmerzhafte Trennung nach einer mehrjährigen Beziehung durchgemacht.» Sie stieß einen selbstironischen Seufzer aus. «Ich hatte tatsächlich einen Plan. Nämlich mich für die nächsten fünfhundert Jahre von Männern fernzuhalten.» Sie trank erneut einen Schluck Wein und senkte den Blick auf das jungfräulich weiße Tischtuch.
Sie spürte Pauls warme Hand, die sich auf ihre legte.
«Also, das wäre wirklich eine Schande. Du hast ein bisschen Spaß verdient. Genieße die Stadt, solange du hier bist. In New York kann man sich manchmal recht einsam fühlen, gerade an den Wochenenden. Ich könnte dich ein wenig herumführen.»
Es war dieser Hinweis auf das Wochenende, der den Ausschlag gab. Der gemeinsam mit Todd verbrachte Sonntag war der beste Tag seit ihrer Ankunft gewesen. Es wäre furchtbar, nach London zurückzukehren, ohne New York richtig gesehen zu haben. Und die Erkundung zusammen mit einem Einheimischen würde viel mehr Spaß machen, als wenn sie allein loszöge. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Todd noch viele weitere Wochenenden zur Verfügung haben würde, da ja ständig sein Harem von Mädels hinter ihm her war.
Sophie zog frech die Augenbrauen hoch. «Was würdest du davon halten, mit mir zum Empire State Building zu fahren?»
Paul wirkte einen Moment lang perplex. «Ist das eine Fangfrage? Ich würde mich sehr freuen. Wann sollen wir es machen?»
 
«Und ich habe zu Ed gesagt, dass dieser Kerl unser Brot nie wieder bekommen wird.» Edie beendete ihre Geschichte und stellte ihre Tasse schwungvoll auf den Tisch, um ihre Entschlossenheit zu unterstreichen.
Sophie trank ihren Kaffee und genoss die gemütliche Atmosphäre in der Backstube, während Bella und sie selbst eine wohlverdiente Pause einlegten. Sie waren seit sieben Uhr früh bei der Arbeit, hatten Cupcakes für eine Geburtstagsparty gebacken und verziert und für eine Torte zur Feier einer Diamanthochzeit einen Biskuittortenboden Génoise zu raffinierten Formen zerschnitten. Zum Glück hatten Beth und Gina vorne in der Bäckerei alles im Griff und wurden mit dem Vormittagsandrang allein fertig.
Sophie hatte inzwischen begriffen, dass Eds und Edies samstägliche Auslieferrunde immer mit einem Kaffee und einem Stück Kuchen in der Backstube endete und dass dann auch Maisie regelmäßig zur selben Zeit auftauchte.
«Gut gemacht!», rief Bella. «Es erfordert Mut, einen Auftrag abzulehnen, aber manchmal geht es nicht anders. Ich muss das vielleicht demnächst mit einer Hochzeitstortenbestellung machen.»
«Warum?», fragte Sophie, setzte sich aufrechter hin und unterdrückte ein Gähnen. Sie war müde, weil sie gestern Abend spät nach Hause gekommen war, und dazu kam noch die Wärme in der Backstube. «Wer wäre denn die Kundin?» Sie wusste, dass für Bella jeder Auftrag zählte, da sie immer noch darum kämpfte, sich mit ihren Tortenkreationen zu etablieren.
«Eleanor Doyle, die Innenarchitektin. Sie ist unmöglich.»
«Ich dachte, alle Bräute wären unmöglich», sagte Ed.
«Bleib weg mit diesen Klischees über Bridezilla, die Monsterbraut», rügte ihn Maisie und tat so, als wollte sie ihm eine Kopfnuss verpassen.
«Du sagst doch selbst immer, dass nichts unmöglich ist», mischte Edie sich ein.
«Danke für die Erinnerung», erwiderte Bella trocken. «Glaub mir, bei solchen Anlässen gebe ich mir immer Mühe, nur das Beste über meine Kundinnen zu sagen. Die meisten Bräute sind auch wirklich reizend. Aufgeregt und voller Vorfreude. Einfach süß.» Bella schüttelte mit untypischer Verzweiflung den Kopf. «Eleanor dagegen ist so … cool. Emotionslos. Ich komme einfach nicht dahinter, was sie will Das muss ich aber, denn sie ist eine sehr einflussreiche Kundin. Sie kennt viele wichtige Leute.»
«Sie hat ihre Wünsche doch bestimmt erläutert», sagte Maisie und tätschelte Bellas Knie. «Du wirst den Auftrag gewiss nicht ablehnen.»
«Nur telefonisch und äußerst unbestimmt. Ich möchte etwas, das mich als Person verkörpert, ebenso wie den Mann, den ich heirate», imitierte Bella ihre abgehackte Sprechweise.
«Du musst dich mit ihr treffen», sagte Sophie so entschlossen, dass alle am Couchtisch aufblickten, fast als hätte ihre unerwartete Festigkeit sie bestürzt.
«Warum?», fragte Bella, und jetzt sah sie interessiert aus.
«Sie hat ‹ich möchte› gesagt und ‹mich als Person› – es geht hier nur um sie selbst. Sie spricht von dem Mann, den sie heiratet, sagt nicht: Der Mann, den ich liebe. Nicht einmal seinen Namen nennt sie. Ich würde sagen, die Torte muss von ihr handeln, davon, wer sie ist und was sie tut. Und Status spielt dabei eine wichtige Rolle. Du musst einige Dinge über sie herausfinden. Wie sie tickt. Was sie mag. Was ihr das Gefühl gibt, wichtig zu sein.»
«Oho! Toll, Sophie!», sagte Maisie. «Sie hat recht.»
«Das stimmt», pflichtete Bella ihr bei und griff sofort nach ihrem Handy. «Wenn ich ein Treffen mit ihr ausmache, begleitest du mich dann?»
Bevor Sophie auch nur zustimmend nicken konnte, war das Gespräch in Gang und ein Termin mit Eleanor für Beginn der folgenden Woche ausgemacht.
«Tja, damit wäre der Dienstagabend dann verplant», sagte Sophie lachend.
«Verflixt, du hast doch nicht schon wieder ein Date, oder?»
«Ein Date?» In Maisies freundlichen, braunen Augen leuchtete Interesse auf.
«Ja.» Bella legte Sophie stolz den Arm um die Schultern. «Sie ist gestern Abend ausgegangen.»
«Siehst du, hatte ich es dir doch gesagt.» Maisie strahlte. «Wie ist er denn?»
«Trefft ihr euch wieder?», fragte Edie. «Und war es gut? Hat er etwas Schönes ausgesucht?»
Sophie warf lachend die Hände hoch. «Das ist ja wie bei der Spanischen Inquisition. Er heißt Paul. Ich habe ihn bei der Arbeit kennengelernt. Er ist nett. Und wir sind abends essen gegangen.»
«Und?», hakte Maisie nach.
«Und was?» Sophie blickte stirnrunzelnd von einem der vier Gesichter zum anderen und begriff nicht recht, was von ihr erwartet wurde.
«Der Funke. War er da?»
«Das kann ich noch nicht sagen. Dafür ist es noch zu früh.»
Maisie schüttelte den Kopf, wobei sie den Mund leicht verzog. «Ich habe es bei Carl gleich auf den ersten Blick gewusst.»
Edie wandte sich Ed zu. «Hast du es auch gewusst?»
Er riss die Augen auf. «Ich hatte eine Heidenangst vor dir. Schon vergessen? Ich hatte den letzten Sack Brotmehl aus dem Regal genommen, und du hast vor Wut geschäumt.»
Edie grinste selbstgefällig. «Es kam für mich nicht in Frage, ihm das durchgehen zu lassen. Das wusste ich. Und so bin ich ihm nach Hause gefolgt.»
«Manche Leute würden das Stalking nennen.»
«Oder einfach sagen, dass ich ganz dringend Mehl brauchte.»
Er beugte sich zu ihr vor und rieb die Nase an ihrer. «Und meinen Körper.»
«Den auch.» Sie küsste ihn.
«Hört mal, nehmt euch ein Zimmer, ihr beiden», schalt Bella mit gespielter Missbilligung. «Also, sag, Sophie: Wirst du dich wieder mit Paul treffen?»
Sophies Kehle zog sich zusammen. Sie beneidete Ed und Edie um ihre mühelos wirkende Zuneigung. Das Date mit Paul war durchaus angenehm verlaufen, aber einen Moment lang fragte sie sich, ob es nicht auch ein wenig langweilig gewesen war.

					Kapitel 11

				Ihre Schultern taten ein bisschen weh, aber sie war fest entschlossen, ihr Herbst-Feature über den englischen Afternoon-Tea heute abzuschließen. Nach einigen Fehlversuchen im Verlauf der letzten Wochen (wer hätte gedacht, dass man in den USA keine Melasse bekam?), war ihr endlich ein Parkin gelungen, mit dem sie zufrieden war.
Das Rezept, mit dem es schließlich klappte, erforderte gewisse Kompromisse mit dem englischen Original, doch das allgemeine Urteil (von Madison natürlich abgesehen) fiel äußerst wohlwollend aus.
Gerade als sie in dem Artikel schilderte, wie sie den Zuckerrübensirup ersetzt hatte, klingelte das Telefon. Sie blickte auf, und Todd nickte wie üblich, um ihr zu bedeuten, dass sie das Gespräch für ihn annehmen sollte. Sie verdrehte die Augen.
«Sophie Bennings am Apparat.»
«Hi, Sophie, hier ist Amy. Wie geht es dir?»
«Hallo, Amy.» Todd schüttelte den Kopf und formte lautlos die Worte: Bin nicht da. «Alles gut, danke. Und dir?»
«Bestens, Sophie. Ich finde deinen Akzent einfach reizend … er ist so … englisch.» Sie kicherte. «Ist Todd da?»
«Tut mir leid, Amy. Er sitzt nicht an seinem Schreibtisch. Soll ich etwas für ihn notieren?» Sophie warf Todd einen bösen Blick zu.
«Ich wollte mich einfach mal melden. Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit er mich vor ein paar Wochen zum Dinner eingeladen hat.»
«Es geht ihm bestens», antwortete Sophie und starrte Todd über den Schreibtisch hinweg ungehalten an. Dieser tat so, als sei er ganz und gar unbeteiligt und belausche das Gespräch nicht. «Er hat viel zu tun.» Sie warf einen unwilligen Blick auf die Zeitschrift, in der er blätterte.
«Ja, er arbeitet furchtbar hart. Aber er ist wirklich ein Gentleman.»
«Todd, wie er leibt und lebt», stimmte Sophie ihr zu und lächelte übertrieben süßlich. «Der vollkommene Mann.» Dann schnitt sie ihm eine Grimasse, die genau das Gegenteil besagte. Er winkte nur ab und wandte sich wieder seinem Computerbildschirm zu.
«Ich richte ihm aus, dass du angerufen hast.»
«Danke, Sophie.»
Sophie legte auf. «Die Ärmste macht sich Illusionen. Sie hält dich für einen echten Gentleman.»
«Danke, Miss Sophie.»
«Rufst du sie zurück?»
«Ja, natürlich.»
Sophie zog skeptisch die Augenbrauen hoch. «Distanz schafft Nähe?»
Er warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu und legte die Hand aufs Herz. «Du tust mir unrecht. Ich wiederhole mich: Es ist nicht meine Schuld, dass ich unwiderstehlich bin.» Einen Augenblick lang sah er aus wie ein Schabernack treibender Kobold. «Ich rufe sie an.» Er schaute auf sein Handy und rief den Kalender auf. «In zwei Tagen.»
«Hast du da etwa einen Stundenplan für deine Weibergeschichten?», fragte Sophie, die entsetzt zusah, wie er die Notiz in sein Handy eingab.
«Ich halte eben Ordnung.»
«Mit wie vielen Frauen triffst du dich denn derzeit?», fragte Sophie, die zu ihrer Befriedigung feststellte, dass er immerhin verlegen dreinschaute.
«Nur mit Amy.» Sein Blick wanderte zu einer Stelle über ihrem Kopf, einfach ein bisschen zu treuherzig und unschuldig. Und viel zu ernsthaft.
Sie zog ungläubig die eine Augenbraue hoch. «Ja, und ich habe eine Herde Gnus am Fenster vorbeirennen sehen, begleitet von sechs Einhörnern und einem Drachen. Was ist denn mit Charlene passiert?»
«Charlene … tja, sie akzeptiert kein Nein und ruft mich immer wieder an. Ehrlich, ich bin nur ein einziges Mal auf einen Drink mit ihr ausgegangen.»
«Und was ist mit Lacey und Cherie?»
Todd setzte sich aufrechter hin. «Sie haben mich von sich aus angerufen.»
«Und du hast sie nicht ermutigt?»
Er hatte den Anstand, einen Moment lang verlegen dreinzuschauen. «Ich mag Frauen. Ich genieße ihre Gesellschaft. Aber ich verspreche ihnen nie etwas und führe sie auch nicht in die Irre.» Er warf Sophie einen scharfen Blick zu, und sie bekam ein schlechtes Gewissen. Woher nahm sie das Recht, ihn zu verurteilen?
«Und …» Er hob das Kinn und schaute sie aus blauen Augen durchdringend an: «Ich schlafe nie mit zwei Frauen gleichzeitig.»
Einen Moment lang erbleichte sie, weil sie eine Anspielung auf James zu erkennen meinte. Aber das war es natürlich nicht. Er wusste ja gar nichts von James. Wie denn auch? Sie hatte niemandem von ihm erzählt, abgesehen von Kate, die gerade rechtzeitig gekommen war, um die Scherben aufzulesen.
«Wirklich nicht», sagte Todd, über dessen Gesicht ein Anflug von Verärgerung huschte, da er ihr plötzliches Zurückweichen missverstand. Angespannt beugte er sich zu ihr vor.
«D-das habe ich auch nie behauptet», sagte Sophie, die sich von seiner plötzlichen Heftigkeit überrumpelt fühlte.
«Und ich würde es auch niemals tun.» Mit einem Ruck stieß er sich plötzlich von seinem Schreibtisch ab, stand auf und verließ den Raum.
Sie schaute ihm verstört nach, da sie begriff, dass sie einen wunden Punkt berührt hatte. Jetzt machten ihr Schuldgefühle zu schaffen. War sie schon so verbittert, dass ihr Urteilsvermögen sie im Stich ließ?
Sophie schloss die Augen und ließ im Geist noch einmal die furchtbare Szene mit Anna vor sich ablaufen.
Eine vertraute Niedergeschlagenheit überkam sie – wie immer, wenn sie an James dachte –, und sie machte sich mit gesenktem Kopf wieder an die Arbeit. Sie war in der vergangenen Woche wirklich gut vorangekommen. So war es seit dem Dinner mit Paul. Sie hatte ihn allerdings seitdem nicht mehr gesehen. Aber sie hatten immerhin ein paarmal miteinander telefoniert und ein paar Nachrichten ausgetauscht. Der Mann arbeitete hart und spielte viel Squash.
Ihre Finger hingen über der Tastatur in der Schwebe, während sie versuchte, sich wieder auf ihren Artikel zu konzentrieren. Parkin. Teekuchen. Herbst. Sie hielt sich an diesen Wörtern fest, sog sie in sich auf und lenkte ihre Gedanken zu dem bereits Geschriebenen zurück. Das Feature war recht gut geworden, sie war fast fertig.
Die ersten beiden Tage der Woche hatte sie damit zugebracht, alles, wofür sie Rezepte ausgeklügelt hatte, zu backen und zuzubereiten, sodass für die Fotosession, die dann gestern stattgefunden hatte, genug Eyecatcher bereitstanden. Es waren einige sehr anstrengende Tage gewesen, und dass Madison im letzten Moment noch ein Tablett mit Cupcakes fallen gelassen hatte, war nicht gerade hilfreich gewesen. Sophie hätte die junge Frau zwar am liebsten erwürgt, machte sich aber stattdessen daran, die Cupcakes oben abzukratzen und sie erneut mit orangeroter Glasur zu verzieren, auf die sie kleine, schwarze Hexenhüte setzte. Natürlich war das genau der Tag, an dem sie früh wegmusste, um Bella bei ihrem Termin mit der Braut Eleanor Doyle zu unterstützen.
«Weißt du, was, Madison? Ich glaube, diesmal sind sie viel schöner geworden», sagte Sophie fröhlich und schob den Kuchenteller auf die leere Stelle in dem Herbsttableau, das der Fotograf arrangiert hatte. «Oder was meinst du?»
Madison presste die Lippen zusammen und erwiderte nichts.
Trotz ihrer Charme-Offensive war es Sophie bisher nicht gelungen, die junge Frau für sich zu gewinnen, aber das hatte wohl viel damit zu tun, wo Sophies Schreibtisch stand. Zu allem Überfluss hatte Todd auch noch in Madisons Beisein den Spaziergang über die Brooklyn Bridge erwähnt.
Sophie ging den Artikel noch einmal durch. Dies war ihr erstes Feature und daher wichtig für sie, denn sie wollte wirklich einen guten Eindruck machen. Sie polierte noch immer an dem Text herum, als Todd auftauchte und sich hinter sie stellte.
«Miss Sophie, es ist halb eins. Du musst etwas essen.»
«Stimmt …» Sie tippte weiter.
«Lunchzeit.»
«Ja …» Sophie verschob abwesend einen Satz im Text. Klang es so besser?
«Mittagessen, Miss Sophie.» Er trat neben sie, nahm ihr die Maus aus der Hand und speicherte ihren Text. Im Anschluss zog er ihren Bürostuhl vom Schreibtisch weg.
«Hast du sonst niemanden, der mitkommen will?» Sie war verärgert, weil er ihr vorhin keine Gelegenheit gegeben hatte, das Missverständnis aufzuklären. «Ich hab zu tun. Kannst du nicht ein Mädel aus deinem Harem aktivieren?»
«Sehr witzig.» Er sah sie ernst an. «Du hast seit halb zehn Uhr heute Morgen keine einzige Pause gemacht.»
«Ich bin gerade so schön im Fluss.» Sie zog die Schultern hoch. Sie waren verspannt, außerdem war es ihr unangenehm, wie sie am Morgen auseinandergegangen waren. Gleichzeitig war sie jedoch noch immer sauer, weil er so voreilig zum falschen Schluss gelangt war. «Ich kann jetzt nicht aufhören. Ich habe keine Zeit für Lunch.»
«Da muss ich widersprechen.» Todd legte ihr energisch die Hände auf die Schultern und drückte die Daumen in ihre Muskeln. «Hart wie … etwas sehr, sehr straff Gespanntes. Du brauchst eine richtige Pause.»
«Hi, Sophie. Und Todd.» Pauls Stimme drang von Todds anderer Seite herüber, und aus irgendeinem Grund überkamen Sophie Schuldgefühle.
«Paul! Hi.» Ihre Stimme quietschte wenig schmeichelhaft.
«Paul.» Todd ließ die Hände auf ihren Schultern und massierte sie zwar nun sanfter, strich aber immer noch über die angespannten Muskeln, die sich gerade eben noch zusätzlich verkrampft hatten.
«Gehört Massage jetzt auch schon zum Aufgabengebiet des Man in the City?», fragte Paul spitz.
«Das gehört zur Steigerung des Wohlbefindens am Arbeitsplatz! Die Frau hat unglaubliche Knoten in den Schultern», sagte Todd fröhlich und knetete ihre Muskeln nun wieder so kräftig durch, dass Sophie zusammenzuckte.
Paul spannte den Unterkiefer an, wobei es ihm gelang, gleichzeitig zu lächeln. Wie immer im maßgeschneiderten Anzug, sah er im Licht der schräg auf sein blondes Haar fallenden Sonnenstrahlen hinreißend aus, schon jetzt der berufliche Erfolg in Person.
Sophie schüttelte Todds Hände ungeduldig ab und wandte sich Paul zu, wobei eine leichte Röte ihre Wangen hinaufkroch. «Wie geht es dir? Wie läuft die Woche?»
«Viel zu tun. Ich hatte hier unten eine Managementbesprechung mit Trudy und dachte, ich schau mal vorbei und sage hi.»
«Da bist du ja genau im richtigen Moment gekommen», sagte Sophie mit einer viel zu schrillen Stimme und warf Todd einen aufgebrachten Blick über die Schulter zu. «Gerade schließe ich mit diesem Artikel ab und wollte eine Pause einlegen. Hast du Zeit, mit mir zum Lunch zu gehen? Oder für einen Kaffee?»
«Ach, Babe, das würde ich furchtbar gern tun, aber ich muss noch eine Reihe von Anrufen tätigen und eine Besprechung vorbereiten. Das wird echt knapp. Ich schicke dir nachher eine SMS. Nächste Woche ist es ein bisschen ruhiger. Vielleicht können wir dann mal abends nach der Arbeit zusammen einen Drink nehmen.»
«Okay», sagte Sophie, die ein wenig verblüfft war, als ‹Babe› adressiert zu werden. «Gib mir einfach Bescheid.»
Nach dem Dinner hatte Paul auf dem Weg zur Subway ihren Arm ergriffen und ihr zum Abschied ein Küsschen auf die Wange gedrückt, aber sie hatten gewiss nichts unternommen, was eine Anrede als ‹Babe› gerechtfertigt hätte.
«Na gut», sagte Todd, als Paul weg war. «Dann also auf zum Lunch. Du schließt ja gerade mit deinem Artikel ab und brauchst eine Pause. Ich sag dir was, Babe, diese Schultern müssen unbedingt einmal ausspannen.» Er zwinkerte ihr zu. «Komm schon, Miss Sophie. Ich will dir in aller Form sagen, dass es mir leidtut. Komm mit mir essen.»
 
Der Central Park wurde von goldenem Sonnenlicht ausgeleuchtet. Sophie blickte sich staunend um und schaute zu den Wolkenkratzern auf, die durch das Blattwerk der Bäume hindurchschimmerten. Es fiel ihr schwer zu glauben, dass sie nur zehn Minuten vom Büro entfernt waren.
«Jetzt bereue ich, dass ich mich bisher noch nie hierher vorgewagt habe», sagte sie mit einem Seufzer, streckte die nackten Beine aus und wischte sich einige Krümel vom Mund. Todd hatte darauf bestanden, ihnen in einer der Buden am Rande des Parks mit Pastrami belegte Sandwiches zu besorgen. Sie saßen auf einem von der Sonne gewärmten Steinbrocken, und abgesehen vom gar nicht so fernen Verkehrslärm, dem Klappern der Pferdekutschen und den heulenden Sirenen, hätte man fast meinen können, sich auf dem Land zu befinden. Aber nur fast. Auf dem Land gab es gewiss nirgends so viele Jogger, Skateboarder und Eltern mit Babybuggys. Überraschend, wie viele moderne Hipster-Dads mit ihren Kindern allein unterwegs waren.
«Ja, das ist wirklich ein Grund zur Reue. Wir haben ein Riesenglück, dass unsere Büros so nah beim Park liegen. Abgesehen davon wollte ich mit dir über nächste Woche reden.»
«Nächste Woche?»
«Du hast gesagt, dass du mich zu einer Restauranteröffnung begleiten würdest. Erinnerst du dich?»
«Ja, aber mir war nicht klar, dass du es ernst meintest. Was macht denn Amy? Hat sie keine Zeit?» Kaum dass die Worte heraus waren, hätte sie sie am liebsten wieder heruntergeschluckt. «Schau mal, das wegen vorhin tut mir leid.»
«Schon gut», antwortete Todd mit einem gelassenen Schulterzucken. «Sie weiß, dass das mit uns nicht exklusiv ist.»
«Ich habe nie wirklich begriffen, was das bedeutet.» Sophie spreizte ihre Finger in einer Geste der Hilflosigkeit.
«Es bedeutet, dass ich auch mit anderen Frauen ausgehe, das aber offen kommuniziere und zur gleichen Zeit nie mit mehr als einer Frau schlafe.» Todds Stimme klang fest und beinahe heftig.
«Dazu sollte ich dir wohl gratulieren. Was für eine Leistung!» Sobald der bittere Kommentar heraus war, hätte sie ihn am liebsten zurückgenommen.
Todd zog fragend eine Augenbraue hoch, woraufhin sie heftig errötete und mit einer Hand am Gras herumzupfte.
«Mein Ex …», sie konnte sich nicht dazu bringen, die schändliche Tatsache einzugestehen, dass er verheiratet gewesen war, «… er war mir untreu.»
Todd wendete langsam den Kopf, und als ihre Blicke sich trafen, wurden seine blauen Augen sanfter. «Ah, und du hast es irgendwann herausgefunden.»
Sophie nickte, einen Kloß in der Kehle. Wieder umfing die Ungeheuerlichkeit von James’ Lügen sie wie eine schwarze Wolke, und das allzu bekannte Kribbeln aufsteigender Tränen meldete sich in ihren Augen.
«Was für eine Scheiße.» Er griff nach ihrer Hand. «Das tut mir leid, Miss Sophie, aber es war nicht deine Schuld.»
Sophie mahlte mit den Zähnen, fest entschlossen, nicht zu weinen, obwohl der vertraute Druck in der Brust ihr die Lunge zusammenschnürte. «Es war vielleicht nicht meine Schuld, aber …» Sie rieb sich mit der Hand übers Gesicht, und das vertraute Schuldgefühl setzte ein. «Ich habe wohl die Augen davor verschlossen. Ich war blind für alles, was ich nicht sehen wollte.» Sie biss sich auf die Lippen, und plötzlich wollte sie reinen Tisch machen und sich von dem in sie eingesickerten Gift befreien. Von Kate abgesehen, hatte sie bisher niemandem erzählt, was wirklich mit James vorgefallen war.
Sie setzte sich auf. «Es ist keine schöne Geschichte.»
Todd runzelte die Stirn. «Machst du dir Sorgen, dass ich dich dann in einem schlechteren Licht sehen könnte?»
«Nein.» Sie wandte sich ihm mit geschlossenen Augen zu. «Das Problem ist eher, dass ich mich selbst dafür hassen werde, wenn ich es dir erzähle und dabei begreife, dass ich es die ganze Zeit hätte merken müssen … James, er hieß James.» Sie presste die Lippen zusammen. «Und das war wahrscheinlich der einzige Punkt, in dem er mir die Wahrheit über sich gesagt hat.»
Todd rückte ein wenig näher und stieß sie mit der Schulter an, als wollte er sagen: Ich bin bei dir.
«Wie sich herausstellte, hatte er leider vergessen zu erwähnen, dass er eine Frau hatte und …», sie schluckte beim Gedanken an das wunderbare kleine Mädchen im Café, «… ein Baby.»
«Ein Baby?» Todd hatte eine rasche Auffassungsgabe. Die Bestürzung in seiner Stimme bestätigte, dass er das Ausmaß des Betrugs bereits erkannt hatte.
«Ja, ein Baby. Elf Monate alt.»
Sie beobachtete ihn, während er das Alter des Kindes mit dem in Beziehung setzte, was er schon über sie wusste.
«Verdammt. Das muss furchtbar weh tun.» Der Schock zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. «Aber Moment mal. Er hat mit dir zusammengelebt, oder? Wie konnte das funktionieren?»
«Na ja, im Grunde genommen … weil ich offensichtlich außergewöhnlich dumm bin. Sehr leichtgläubig und strohdoof.»
«Davon mal abgesehen.»
«Er hat mir das Märchen aufgetischt, seine Mutter lebe in Cornwall, zweihundert Meilen von London entfernt. Sie sei krank, und er fahre an den Wochenenden nach Hause, um sie zu besuchen.»
«Und?»
«Wie sich herausstellte, lebte sie eigentlich bei mir um die Ecke. Doch zu seinem Glück konnten seine Mutter und seine Frau sich gegenseitig nicht ausstehen, und so konnte er wiederum seiner Frau vorflunkern, er halte sich während der Werktage bei der Mutter auf.»
«Au! Und wie hast du es herausgefunden? Hat er einen Schnitzer gemacht?»
«Nein, schlimmer. Seine Frau hat mich zur Rede gestellt. Sie ist mir ein paar Wochen lang an den Wochenenden gefolgt. Ich treffe mich samstags immer mit meiner Freundin Kate, während ihr Liebster Football spielt. Tja, und auf einmal war diese Frau im Café. Mit ihrem Kind Emma.» Sophie zuckte zusammen, denn die Szene in dem Café stand ihr wieder deutlich vor Augen. Erneut spürte sie, wie die Fassungslosigkeit sich wie auslaufende Tinte in ihr ausbreitete. «Die arme Frau, ich habe mich schrecklich gefühlt … ihretwegen. Und das arme Kind. Für die beiden war es schlimmer.»
Todds Augen weiteten sich vor Entsetzen, und er legte eine Hand auf ihre. «Das ist wirklich übel. Was für ein … Arsch. Zwei Jahre lang.»
«Ja, und wie blöd muss man eigentlich sein, um so etwas nicht mitzubekommen?» Wieder brannten ihr Tränen in den Augen. Dabei hatte sie geglaubt, sie hätte wegen James schon genug Tränen vergossen. «Du bist nach Kate der erste Mensch, dem ich davon erzähle. Ich habe mich so furchtbar geschämt.»
«Aber du konntest doch nichts dafür.» Todd rieb ihren Arm, ergriff ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. «Der Lügner war doch er.»
«Ha! Das sagst du! Aber ich bin mir da nicht so sicher. Ich hätte es wissen müssen. Und ich frage mich ständig, ob ich es unbewusst nicht vielleicht sehr wohl geahnt habe.» Sie war es so oft im Kopf durchgegangen. «Er war ein verdammt guter Lügner. Mir ist nie der Gedanke gekommen … Ich habe ihn geliebt.» Mit einem verächtlichen Schniefen drückte sie aus, was sie von sich selbst hielt. «Ich dachte, er sei ein guter Mensch, weil er sich um seine Mutter kümmerte.» Sie stieß ein bitteres Lachen aus und wich seinem Blick mit gesenktem Kopf aus. «Ich schäme mich so.»
«Dich selbst trifft doch überhaupt keine Schuld. Und du hast nie jemandem davon erzählt?» Er schloss sie in die Arme, streichelte ihr Haar und hielt sie an sich gedrückt, während sie darum rang, nicht zu weinen. Mit einem Schniefen zog sie sich aus seiner Umarmung zurück. «Du brauchst kein Mitleid mit mir zu haben. Mir tut eher seine Frau leid …»
«Was hast du gemacht?»
Sie biss sich auf die Lippen und hob den Kopf, um seinem Blick zu begegnen. «Nachdem sie die Bombe platzen gelassen hatte, war ich so schockiert, dass ich, ehrlich gesagt, die Flucht ergriffen habe. Ich habe gekniffen und mich sogar davor gedrückt, ihn zur Rede zu stellen.» Sophie blinzelte erneut Tränen weg. «Ich hätte tapferer sein sollen. Ich hätte ihm sagen sollen, was für ein Schwein er war, aber ich habe mich ihm nicht gewachsen gefühlt. Das, was du damals im Café Luluc gesagt hast, dass Liebe in Hass umschlägt? Das dauert eine Weile. Ich hasse James nicht. Und ich … ich sollte ihn nicht mehr lieben. Aber das ist nach zwei Jahren Zusammenleben furchtbar schwer. Ich bin heimgefahren, habe das Türschloss auswechseln lassen und ihn auf meinem Handy blockiert. Ebenso in den sozialen Netzwerken. Dann habe ich meine Chefin angerufen. Sie hatte mir eine Woche zuvor den Jobtausch angeboten, und ich hatte ihn abgelehnt. Sie war entzückt, als sie hörte, dass ich meine Meinung geändert hatte. Den Grund habe ich ihr nicht verraten.
In den Tagen darauf habe ich bei meinen Freundinnen Connie und Kate übernachtet, damit ich James nicht begegnen würde, sollte er zu meiner Wohnung kommen. Und am Wochenende, als ich wusste, dass ich vor ihm sicher sein würde, habe ich meine Sachen gepackt.»
«Ist er zu seiner Frau zurückgekehrt? Wollte sie überhaupt noch etwas von ihm wissen?»
«Keine Ahnung. Wie schon gesagt, ich bin weggelaufen. Und hierhergekommen. Ich habe neu angefangen. Als ich in New York angekommen bin, hatte ich keinerlei Plan. Ich wollte einfach nur so weit wie möglich weg.
Hier habe ich zum Glück Bella und dich kennengelernt. Ohne Bella würde ich wahrscheinlich immer noch in meinem Apartment hocken und Friends, The Big Bang Theory und How I Met Your Mother in Endlosschleife gucken. Und allmählich verrückt werden.»
Todd sah sie nachdenklich an.
«Findest du, ich hätte ihn zur Rede stellen sollen?»
«Das hätte dir vielleicht geholfen, mit der Sache innerlich abzuschließen, wie man so sagt. Hast du dich denn nicht gefragt, warum er das gemacht hat? Wieso er so lange so viel Energie in diese Art von Doppelleben gesteckt hat?» Er schüttelte den Kopf. «In gewisser Weise möchte ich fast den Hut vor ihm ziehen …» Er brach ab, als er merkte, dass Sophie ihn wütend anstarrte. «Ich meine, jetzt mal ehrlich, das ist doch richtig harte Arbeit. Warum? Warum macht jemand so etwas? Ständig mit der Wahrheit jonglieren und immer die Lügen im Gedächtnis behalten, die man anderen aufgetischt hat.»
Todd drückte sanft ihre Hand. «Weißt du, was du tun musst? Du musst dich amüsieren, solange du hier bist, statt dich in deinem Apartment zu verkriechen. Ein bisschen leben. Spaß haben. Du kannst übrigens bessere Männer finden als ausgerechnet Paul. Hier in New York hast du reichlich Auswahl.» Er zwinkerte. «Ich könnte dich ein paar netten Männern vorstellen. So ein gutaussehendes Babe wie du.»
Sophie stand auf und wischte sich die Krümel von der Bluse. «Nenn mich nicht Babe.»
«Sorry, Babe.» Er grinste.
«Und an Paul ist nichts verkehrt.»
Todd verzog das Gesicht, und Sophie sah ihn mit geschürzten Lippen an.
«Er ist ja ein anständiger Kerl, aber jetzt mal ehrlich, Miss Sophie – da geht doch mehr! Es sei denn natürlich, du willst kein Risiko eingehen. Er ist praktisch mit seiner Karriere verheiratet. Vermutlich gibt es schlimmere Partner für eine Liebelei. Aber ich denke, du könntest es viel besser treffen.»
«Ich bin nicht auf eine Liebelei aus», entgegnete Sophie scharf. Das Wort an sich ließ schon durchblicken, dass einiges an emotionalem Aufwand damit verbunden wäre. Eine Liebelei, das klang in ihren Ohren viel zu turbulent, aufregend, unvorhersehbar und zeitlich begrenzt.
«Warum denn nicht?» Todd breitete die Hände aus. «Du solltest ein bisschen leben.»
«Leider …» Sie betrachtete sein gut geschnittenes Gesicht mit dem zum Lächeln verzogenen Mund. Er machte sich keine Vorstellung davon, was in ihr vorging. Wahrscheinlich hatte er noch nie im Leben eine ernsthafte, stabile Beziehung gehabt. «Ich bin nicht für Liebeleien geschaffen. Bei mir heißt es alles oder nichts.»

					Kapitel 12

				«Hi, Bella, mir ist eine Idee gekommen.» Sophie, die gerade mit der Subway von der Arbeit zurückgekehrt war, stürmte mit einem Notizbuch in der Hand in die Küche. Auf dem Heimweg bei Bella vorbeizuschauen, gehörte inzwischen zu ihrem festen Tagesablauf. Nach einer Tasse Kaffee und einem kleinen Schwätzchen sauste sie immer kurz nach oben, zog sich um und kehrte dann zurück, um noch für ein oder zwei Stunden Cupcakes und Cookies zu backen. Bei der Kunst des Verzierens hatte sie enorm dazugelernt, und unter Bellas strengem Blick hatte sie die letzten drei Kuchenpartien glasiert und dekoriert.
Bella richtete sich auf, legte den Spritzbeutel aus der Hand und rieb sich den Rücken. «Hallo, du. Kaffee?»
«Ich mach ihn selbst. Entkoffeiniert?» Sophie trat zur kleinen Nespresso-Maschine, noch immer sehr zufrieden mit sich selbst. «Ich habe, glaube ich, die Lösung für Eleanors Kuchen gefunden.»
Sie konnte unmöglich warten, bis der Kaffee fertig war. Sie tänzelte zu Bella zurück. «Mir ist klargeworden, dass es bei Eleanors Hochzeit ebenso um eine Feier ihrer Karriereerfolge wie um die Trauung selbst geht. Schließlich ist sie eine bekannte Innenarchitektin, und ihre Arbeit hat für sie oberste Priorität. Daher hatte ich gedacht … Wie wäre es damit?» Sie klappte ihr Notizbuch auf, um Bella ein paar Skizzen zu zeigen. «Jede Tortenebene hat ein anderes Tapetenmuster, am besten in kontrastierenden Farben.» Sie deutete darauf. «Du musst Eleanor bitten, ihre drei liebsten Tapetenmuster auszusuchen. Das würde die Torte wirklich persönlich machen.»
Bella warf die Arme um sie. «Ja! Wie klug du bist! Das ist perfekt.» Bella betrachtete die Seite in dem Notizbuch genauer und blätterte es schließlich ganz durch. «Das sind geniale Skizzen. Alle Achtung!»
«Nein, genial musst du selbst sein, denn ich habe keine Ahnung, wie du das hinbekommen sollst.» Sophie konnte zwar gut backen, hatte aber doch gewaltigen Respekt vor Bellas Verzierungskünsten.
«Ich auch nicht … noch nicht. Aber ich kann es dir beibringen, wenn du es lernen möchtest.»
«Ja, bitte», antwortete Sophie so eifrig, dass Bella lachen musste.
«Du weißt noch nicht, worauf du dich einlässt.»
«Das ist mir egal», antwortete Sophie, die sich wieder mit dem Zubereiten des Kaffees beschäftigte. «Wenn ich irgendwas hinbekomme, was auch nur annähernd so gut aussieht wie deine Verzierungen, wäre ich überglücklich.»
Ihre Augen leuchteten vor Begeisterung. «Und ich würde unheimlich gerne noch mehr von dir lernen. Ich brenne schon die ganze Zeit darauf zu erfahren, wie du bei dem My-Fair-Lady-Kuchen diese Spitzenborte hinbekommen hast. Das sieht umwerfend aus. Und die hier ebenfalls.» Sie deutete auf die Cupcakes, mit denen Bella gerade beschäftigt war.
Diese griff wieder nach dem Spritzbeutel und legte letzte Hand an die gelben Blütenblätter, die über die Ränder der Cupcakes hingen. «Gefallen sie dir?»
«Ich finde sie großartig», sagte Sophie, in die Betrachtung versunken.
«Sie sind für einen Auftrag bestimmt, aber ich überlege, ob ich sie nicht ins reguläre Programm aufnehmen soll.»
«Du könntest jeden Monat eine andere Blume der Saison anbieten», schlug Sophie vor und beugte sich über einen Cupcake, um die Sonnenblumenkerne in dessen Mitte genauer zu betrachten.
Bella fuhr zu ihr herum. «Was für eine großartige Idee! Sophie, du bist echt der Hammer. Wir sind ein tolles Team. Bist du dir sicher, dass du nicht den Job bei der Zeitschrift an den Nagel hängen und für mich arbeiten möchtest?» Sie brach ab und kaute auf ihrer Unterlippe herum. «Aber das tust du ja ohnehin an fast allen Abenden. Ich sollte dich nicht noch zusätzlich ermutigen. Auch wenn deine Unterstützung mich natürlich begeistert, mache ich mir Sorgen, dass das Helfen dir als Ausrede dient, hier abzutauchen, statt dich in New York umzusehen.»
«Aber ich bin so gern hier», sagte Sophie und blickte sich in Bellas Küche um, die ihr inzwischen wie ein Zuhause vorkam. «Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ehrlich. Heute Abend kann ich allerdings nicht lange bleiben. Ich gehe später noch zum Essen aus.»
«Das ist doch super!»
«Ich bin noch eine Stunde hier, dann muss ich hoch und mich fertig machen.»
«Und wohin führt Paul dich aus?»
Sophie zögerte für den Bruchteil einer Sekunde. «Tatsächlich bin ich heute mit Todd unterwegs. Wir gehen zur Eröffnungsfeier eines Restaurants. Er hat mich um meinen Beistand als Food-Journalistin gebeten.»
Bella warf ihr einen scharfen Blick zu. Sophie hob die Hände. «Keine Sorge, gegen den legendären Todd-McLennan-Charme bin ich immun.»
«Gut.» Bella lehnte sich seufzend gegen den Arbeitstisch aus Edelstahl und legte einen Fuß über den anderen. «Du weißt ja, dass ich sehr an ihm hänge – aber er ist nun einmal ein tief gestörter Mensch. Er wäre nicht begeistert, dass ich dir davon erzähle, aber es genügt zu sagen, dass die Ehe seiner Eltern so dysfunktional ist, wie es nur geht.» Sie unterbrach sich kurz und wechselte das Thema: «Falls du ein paar Partien Teig herstellen könntest, während ich diese Dinger hier glasiere, wäre das eine riesige Hilfe, aber nur, wenn du wirklich willst. Es ist ja nur Todd, da brauchst du dich nicht großartig aufzubrezeln, oder?»
«Ich helfe dir gerne», erklärte Sophie lässig und begann mit geübtem Schwung, die Zutaten abzuwiegen.
 
Todd schrieb ihr eine Nachricht, dass er mit Bella unten sei. Sophie schnitt ihrem Spiegelbild eine Grimasse. Hoffentlich würde sie Bella jetzt nicht begegnen. Denn selbstverständlich hatte sie sich schick gemacht, ob das Bella nun passte oder nicht. Also wirklich, sie ging immerhin mit Todd McLennan aus, dem Playboy par excellence. Allein schon ihr weiblicher Stolz verlangte, dass sie sich besondere Mühe mit ihrem Make-up gab. Außerdem zog sie ihr liebstes Top an, ein abgelegtes Designerstück von Kate.
Dem Schnitt sah man an, dass es teuer gewesen war – es betonte ihre Taille und öffnete sich am Hals zu einem durchaus sittsamen Dekolleté, das ihre Brüste erahnen ließ, ohne zu freizügig zu sein. Man erkannte die Qualität aber auch daran, wie die im Spiegel türkisfarben schimmernde Seide sich im Herabfallen zart fältelte.
Das Outfit wurde durch eine Ripped Skinny Jeans und glitzernde, flache Sandalen von Kurt Geiger ergänzt, und sie hatte das Gefühl, dass alles genau richtig war. Hip, aber nicht überstylt. Sie fühlte sich wohl in ihrer Haut, ganz sie selbst.
Mit einem zufriedenen Nicken klemmte sie ihre Abendtasche unter den Arm und machte sich auf den Weg nach unten.
Todd hatte es sich bequem gemacht, wie das seine Art war, wo auch immer er sich befand. Er saß auf der Arbeitstheke der Backstube, ließ die Beine baumeln und leckte die Teigschüssel aus. Dabei plauderte er mit Bella.
Plötzlich voller Hemmungen, verharrte Sophie zögernd vor der Backstube. Doch bevor sie kehrtmachen und ein anderes Top anziehen konnte, wurde sie von Todd entdeckt. Einen Moment lang riss er die Augen auf, und dann hielt er ihren Blick noch einen weiteren Moment fest, was ihr Herz fast zum Stillstand brachte. Gleich darauf sprang er rasch von der Theke.
«Miss Sophie. Du bist pünktlich fertig. Die Frau sollte man klonen lassen.»
Bella blickte auf. «Wow, Sophie!»
Sophie fühlte sich sofort befangen und führte die Hand zum Ausschnitt ihres Tops. «Übertrieben?»
«Nein, du siehst toll aus», sagte Bella. «Viel zu gut für Todd.» Sie warf ihm einen sarkastischen Blick zu. «Hoffentlich kannst du ihn abservieren, sobald du dort eintriffst und jemand Besseren findest.»
Sophie hatte das eindeutige Gefühl, dass in ihren Worten eine Warnung mitschwang, aber sie war sich nicht sicher, wem von ihnen beiden sie galt.
«Reizend», sagte Todd und ergriff Sophies Arm. «Sollen wir gehen, bevor meine charmante Cousine mein Ego in einen Trümmerhaufen verwandelt?»
 
Das Onyx war haargenau so, wie der Name es nahelegte – ein äußerst nobles Restaurant mit Bar, schick und raffiniert. Gott sei Dank hatte Sophie das blaue Top anbehalten. Am Eingang stand ein extrem gutaussehender Türsteher in einem perfekt geschnittenen, graphitgrauen Anzug und hakte ihre Namen mit eiskalter Herablassung auf einer Liste ab. Sobald sie jedoch drinnen waren, begegnete man ihnen mit ausgesuchter Fünf-Sterne-Höflichkeit.
«Der schwarze Champagner überzeugt mich nicht so recht», flüsterte sie und hielt ihre Flöte hoch. «Die Idee ist zwar ausgefallen, aber ich finde nicht, dass er einem Lust aufs Trinken macht. Champagner lässt man am besten in Ruhe.» Sie trank einen Schluck und ließ ihn im Mund kreisen. Dann rümpfte sie die Nase. Sie präferierte unverfälschten Champagner. «Wenn man schon panschen will, sollte man es besser mit Cava oder Prosecco machen, da ist die Hefenote nicht so ausgeprägt.»
«Es ist auf jeden Fall mal etwas anderes …», sagte Todd. «Was meinst du wohl, woraus die Farbe besteht?» Er spähte mit auf so komische Weise zur Schau getragenem Misstrauen in sein Glas, dass Sophie lachen musste, bevor sie selbst einen zögerlichen Schluck trank.
«Zum Glück keine Tintenfischtinte. Wahrscheinlich einfach nur Lebensmittelfarbe.»
«Ich bin so froh, dass du mit mir hier bist.»
Angesichts der plötzlichen Ernsthaftigkeit in seiner Stimme stockte ihr der Atem, und als sie seinen Blick suchte, war der Ausdruck seiner Augen ausnahmsweise einmal ernst. Eine Hitzewelle erfasste sie bei diesem langen Blickwechsel, und unerklärlicherweise wurden ihre Knie weich. Sie empfand es als Erleichterung, als er den Blickkontakt abbrach und hinzufügte: «Genau solche Details brauche ich für meine Notizen. Beim Essen werde ich deine Kennerschaft ebenfalls benötigen, denn bestimmt werden die Gerichte grauenhaft überkandidelt sein.»
Er geleitete sie zum Restaurantbereich im Zwischengeschoss. «Aber da wir alles nur mit Mühe werden erkennen können, ist das eigentlich auch egal.» Plötzlich war sie froh über das Schummerlicht, das ihr Erröten vor ihm verbarg.
 
Auf dem Treppenabsatz angekommen, schnappte Todd sich beim Betreten des Restaurants noch ein Glas Champagner und reichte es Sophie. Sie wurden an einen Tisch in der Ecke gesetzt, von dem aus man auf die Bar herabschaute. Bevor er nach der Speisekarte griff, schoss er einige Fotos des Restaurants und der Bar, die bereits von Massen von äußerst gutaussehenden Menschen bevölkert waren.
«Was hältst du von der Deko?», fragte er, steckte sein Handy weg und warf einen Blick zur Decke hinauf, wo winzige LED-Lämpchen von Auswölbungen herableuchteten, als säßen sie an der Spitze glänzend schwarzer Stalaktiten.
Sophie nickte und versuchte, eine diplomatische Formulierung zu finden. «Sie ist sehr … clever.» Und sehr düster.
Als sie sich auf ihrem Stuhl zurechtrückte, stieß sie sich das Schienbein an der gnadenlos scharfen Kante eines der Stuhlbeine. «Interessantes Besteck.» Sie nahm ihr schweres Bronzemesser mit dem Achatgriff zur Hand. Für ihren Geschmack war all das viel zu dick aufgetragen, aber die anderen Gäste wirkten von dem Ambiente entzückt. «Klug durchdacht. Onyx wie der Stein, daher die Akzente in Schwarz und Metall.»
Todd musterte sie eine Weile ernst, doch dann zuckte es um seine Lippen. Er beugte sich zu ihr vor und flüsterte laut: «Es ist grässlich.»
Sophie griff kichernd nach ihrer Sektflöte.
«Vampirnest trifft Trollhöhle. Ich brauche praktisch eine Stirnlampe. Das Ganze ist eine üble Geschmacksverirrung der Innenarchitekten.»
«Es ist eben … mal etwas anders.»
«Anders heißt nicht, dass es angenehm ist. Wir sollten uns wohl am besten die Speisekarte anschauen. Falls allerdings Eidechsenzungen, Fledermausflügel oder Wassermolchhaare draufstehen, gehen wir schnurstracks zu Wendy’s an der Ecke und bestellen einen Burger.»
Er griff nach der Karte. «Hmm, nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte, aber du wirst es mir übersetzen müssen. Wie sagt man Ail Sauvage und Herzmuschel-Velouté, wenn man kein Aufschneider ist? Was ist Langoustine-Custard? Und was soll ich mir unter geräucherten Blumenkohlröschen vorstellen? Ich weiß nicht recht, ob ich irgendetwas von diesem Zeug in die Nähe meines Mundes lassen möchte.»
Sophie studierte die Speisekarte mit wachsender Bestürzung. Sie war der Inbegriff all dessen, was sie an Speisekarten unangenehm fand. Extravaganz um der Extravaganz willen. Unter den Gerichten fanden sich viele ihrer bevorzugten Hassobjekte, von Erbsen-Mousse und Basilikum-Schaum bis zum unappetitlich klingenden Sauerampfer-Sorbet und der Morchel-Essenz, aber trotzdem blieb sie überzeugt, dass man alles immer zumindest einmal probieren sollte.
«Du meine Güte! Jetzt mal ernsthaft, Sophie, was ist das? Verrine mit Prosciutto-Julienne, Rosmaringelee und Emulsion aus frischen Waldpilzen, gekrönt von einem Häubchen aus Kartoffel-Parmesan-Galette?»
«Psst, sonst regst du noch den Koch auf.» Sie entdeckte einen weiß gekleideten Herrn, der von Tisch zu Tisch schlenderte. «Eine Verrine ist ein nicht getöntes Glas. Alle diese Dinge wurden also in ein Glas geschichtet.» Sie trank einen großen Schluck Champagner, dankbar, dass an dieser zweiten Flöte niemand mit Farbe herumgepanscht hatte.
Todd sah sie stirnrunzelnd an, die Augen missbilligend geweitet. «Julienne heißt, dass es Streifen von irgendwas sind. Ich gehe hier davon aus, dass sich in dem Glas irgendwelche Schinkenstreifen befinden. Rosmaringelee klingt widerlich. Mit der Galette könnte ich leben, aber jetzt mal ehrlich – irgendwas aus frischen Waldpilzen? Du willst doch nicht etwa behaupten, dass die Küchenmannschaft heute Morgen hier irgendwo in der Nähe in den Wald ausgeschwärmt ist, um Pilze zu sammeln?»
Sophie prustete im falschen Moment los, kämpfte mit einer Lachsalve und wäre fast an ihrem Sekt erstickt.
«Von Hand aufgezogenes Kobe-Rind auf einem Bett handverlesener Zwiebelscheiben. Wie wollten sie die Zwiebelscheiben denn sonst nehmen? Vielleicht mit den Zähnen? Wer schreibt eigentlich diese Art von Quatsch?»
Sie konnte ihr Gekicher jetzt wirklich nicht mehr kontrollieren und musste ihren Drink wegstellen. Todd hatte einen Lauf.
«Vollmundiges Hähnchen an … Haie sind vollmundig, Hähnchen nicht.»
«Stopp … genug.» Sie musste sich sehr zusammenreißen, um ihre Gesichtszüge unter Kontrolle zu bekommen, als der Kellner an ihrem Tisch erschien, um die Bestellung aufzunehmen. Todd war nun selbstverständlich die Höflichkeit in Person.
«Ich nehme den angebratenen Steinbutt mit dem Ail Sauvage und dem Herzmuschel-Velouté, gefolgt von dem Hähnchen. Und eine Flasche Pouilly Fumé.»
«Und für Sie, Ma’am?»
Sie mied absichtlich Todds Blick, damit er sie nicht wieder zum Kichern brachte, und wählte Garnele an Kaviar mit dem Langoustine-Custard, gefolgt von dem Kobe-Rind an Erbsen-Mousse, Karottenemulsion, Teig-Soufflé und Rotwein-Jus. «Allerdings habe ich nicht die geringste Ahnung, worum es sich bei Teig-Soufflé handelt. Da bin ich überfragt.»
Als ihr Essen kam, sahen beide Teller so aus, als hätte Jackson Pollock sich an ihnen ausgetobt und das Porzellan mit Klecksen von diesem und jenem überzogen.
«Ich gehe davon aus, dass du Notizen machst», sagte Todd, der nervös in den Muscheln auf seinem Teller herumstocherte.
Sophie tunkte ihren Löffel in ein winziges Töpfchen Langoustine-Custard, das ihr eher wie Wackelpudding vorkam. Darauf zitterte eine große Garnele und ließ winzige Kaviar-Eier herumkullern, als verstreue sie Konfetti. «Mhm, nicht schlecht. Es schmeckt wie eine sehr kräftige Consommé aus Schalentieren, die nachträglich angedickt worden ist. Schmackhaft, aber man bekommt nicht allzu viel davon herunter. Die Garnele ist köstlich. Hier, versuch mal.» Sie nahm ein wenig Custard und den Schwanz der Garnele auf ihren Löffel und hielt ihn Todd hin.
«Muss ich?»
«Das ist gut für deine kulinarische Weiterbildung. Man muss seinen Gaumen ständig an neue Herausforderungen heranführen.»
«Ich finde, meine Ausbildung reicht. Ich habe ein- oder zweimal in Paris gespeist, und ich kann dir sagen, in den Altstadtgassen Kambodschas wurde mein Gaumen wirklich ungemein herausgefordert.»
«Oh, da war ich noch nie.»
 
«Was ist denn die beste Mahlzeit, die du je gegessen hast?», fragte Todd mit schief gelegtem Kopf und hielt ihren Blick. Sie hatte gerade eine köstliche Paella beschrieben, die sie einmal während eines Sommers in Barcelona genossen hatte. Im Anschluss an dieses Festmahl hatte sie dem Koch keine Ruhe gelassen, bis sie den ganzen nächsten Tag in seiner Küche verbringen durfte, um sie ihm abzuschauen. Die plötzliche Ernsthaftigkeit seiner Frage sowie die Tatsache, ganz im Zentrum seiner Aufmerksamkeit zu stehen, machte sie ein wenig schwindelig.
«Das kann ich unmöglich sagen.» Sophie lächelte ihn verträumt an, während sie sich nachdenklich gegen die Rücklehne ihres Stuhls sinken ließ. In der letzten halben Stunden hatten sie sich eingehend über ihre Reisen und kulinarischen Erfahrungen ausgetauscht. Todd war weit herumgekommen und hatte viele Storys zu erzählen, und er gab faszinierende Einblicke in die Orte, an denen er gewesen war.
«Warum nicht?» Sein spitzbübisches Lächeln stellte etwas Eigenartiges mit ihrem Pulsschlag an.
«Eine Mahlzeit ist eine Summe vieler Dinge, sie ist mehr als nur das Essen. Genauso wichtig sind die Atmosphäre, der Mensch, der den Abend mit einem teilt, und die Erinnerungen, die man daraus schafft. Die perfekte Mahlzeit strahlt eine ganz besondere Wärme aus, sie entsteht, wenn von allem das Richtige zusammenkommt. Das hier zum Beispiel ist herausragende Kochkunst, aber …», sie zog die Schultern hoch, weil sie nicht undankbar klingen wollte, «die Umgebung … die Atmosphäre stimmt irgendwie nicht ganz … zumindest nicht für mich.»
«Und wie steht es mit dem Menschen, der den Abend mit dir teilt?», fragte Todd und verharrte plötzlich so still und reglos, als wäre die Antwort für ihn wichtig.
Sophies Nerven begannen zu flattern, als sie seinen Blick erwiderte, unschlüssig, was sie sagen sollte. Flirtete Todd mit ihr? Sie strich den Seidenstoff ihres Tops glatt, froh, dass sie sich heute Abend mit ihrem Aussehen Mühe gegeben hatte. Wen wollte sie eigentlich an der Nase herumführen? Seit dem Tag ihrer ersten Begegnung hatten ihre Hormone verrücktgespielt und sie dazu angetrieben, ihn besser kennenzulernen. Diese kleinen Verräter. Er war all das, was James und Paul nicht waren. Eine Komplikation in ihrem Leben, die sie wirklich nicht gebrauchen konnte, aber wenn er sie so ansah … Sie seufzte.
«Dieser Mensch, der den Abend mit mir teilt, ist keine schlechte Gesellschaft.» Sie lächelte ihn an, und zur Antwort strich er mit den Fingern über ihre auf dem Tisch liegende Hand. In diesem Moment kam der Kellner mit dem zweiten Gang.
 
«Ist das alles?», fragte Todd, als der Kellner wieder weg war. «Das soll wohl ein Scherz sein. An einer Schlange ist mehr Fleisch dran.»
«Psst», sagte Sophie, die sich bemühen musste, beim Anblick seines anklagenden Gesichtsausdrucks nicht schon wieder in Gekicher auszubrechen. Allerdings konnte man den winzigen Rindfleischwürfel auf ihrem Teller ebenfalls nicht gerade großzügig nennen.
Todd stocherte in dem Erbsenschaum herum. «Wirst du das tatsächlich essen? Es sieht aus wie Marsmännchenkotze.»
«Oder wie Kuckucksspucke, dieser weiße Schaum auf den Pflanzen, den eine Insektenart macht.»
«Klingt auch nicht einladender. Warum sollte man etwas essen wollen, das wie Insektenspucke aussieht?»
«Jetzt hast du mir wirklich den Appetit verdorben», sagte Sophie und deutete streng mit der Messerspitze auf ihn.
«Und dieses orangerote Zeugs sieht radioaktiv aus.»
«Es ist eine Karottenemulsion.» Die glänzte allerdings wirklich auf eine ziemlich verdächtige Weise.
«Und was sind diese runzligen Dinger?»
Sophie sah ihn lächelnd an und nahm eine der winzigen Teigschalen mit ein wenig Jus und der Hälfte des Rindfleischwürfels auf die Gabel und sagte mit einem lustvollen Stöhnen: «Das, mein Freund, ist etwas, was wir zu Hause Roastbeef und Yorkshire Pudding mit Soße nennen. Und es ist köstlich.»
Nachdem Todd sein eigenes Hähnchen mit fünf Happen verschlungen hatte, mopste er sich den anderen Yorkshire Pudding und den Rest des Rindfleischs von Sophies Teller.
«He!» Sie klopfte ihm auf die Hand. «Das war meines.»
«Ich musste es probieren, das gehört zu meiner kulinarischen Weiterbildung.» Der Schalk ließ seine Augen sprühen. «Aber du hast recht, dieses Yorkshire-Zeug ist köstlich. So etwas habe ich noch nie gegessen. Kannst du das selbst auch zubereiten?»
«Zubereiten? Ich komme aus Yorkshire. Natürlich kann ich das.»
«Toll, kochst du es für mich, wenn ich zum Dinner zu dir komme?»
«Du kommst zum Dinner zu mir?»
Todd grinste sie an. «Du kannst nicht einem Mann von der köstlichsten Paella erzählen, die du je gegessen hast, erklären, du hättest herausgefunden, wie man sie zubereitet, und ihn dann nicht zum Essen einladen.»
«Doch, das kann ich sehr wohl», neckte sie ihn.
«Du bist eine harte Frau. Ich bringe den Wein mit.»
Sophie legte den Kopf schief. Das Kochen fehlte ihr. Und für sie ganz allein lohnte es sich nicht immer. Tatsächlich vermisste sie es, für einen anderen Menschen zu kochen.
«Na gut. Ich mache demnächst mal abends nach der Arbeit eine Paella und lade dich ein.»
«Wunderbar.» Er rieb sich in gespielter Vorfreude den Bauch und blickte auf seinen leeren Teller. «Hoffentlich ist der Nachtisch etwas nahrhafter. Ich bin noch längst nicht satt.»
Sophie musste ihm recht geben.
Doch das Dessert, so köstlich es auch war, bestand nur aus je einer daumennagelgroßen Portion weißer Schokolade und einer dunklen, mit essbarem Blattgold bestreuten und mit Kaffee parfümierten Mousse au Chocolat, die beide innerhalb von Sekunden komplett verputzten. Todd seufzte tief, als er den schweren Teelöffel weglegte.
«Möchtest du noch einen Kaffee?», fragte er auf diese typische Weise, die nichts anderes als ein Wink mit dem Zaunpfahl ist, dass man sich ein Nein erhofft. Dabei tupfte er an einer von der Mousse verschmierten Stelle auf seinem Teller herum, als könnte sie auf magische Weise neu entstehen.
«Nicht unbedingt», antwortete Sophie umgänglich.
«Gut, dann nichts wie raus hier.» Er war bereits aufgestanden und streckte die Hand nach ihr aus. «Komm, auf geht’s.» Er senkte die Stimme und blickte sich verstohlen um. «Auf einen Burger hast du wohl keine Lust? Ich bin noch längst nicht satt», wiederholte er.
«Wo lässt du das alles?»
«Komm schon, Miss Sophie. Erzähl mir nicht, du könntest jetzt nicht noch einen Hamburger Royal vertragen.»
«Ja, könnte ich, aber das sollte ich nicht. Ich war noch immer nicht joggen.»
«Warum hast du mir das nicht gesagt? Ich nehme dich dieses Wochenende mit. Welche Zeit würde dir passen?»
«Ich weiß nicht recht.»
«Na gut, gib mir im Verlauf der Woche Bescheid. Aber jetzt fleht mein Magen mich erst einmal an, von hier zu verschwinden.»
Sie musste laut lachen, brachte ihn aber dann zum Schweigen. «Still, sonst ärgert sich der Koch. Ich geh noch schnell aufs Klo, und dann treffen wir uns unten.»
 
«Todd! Darling.» Eine Blondine mit dem Körperbau einer Amazone hatte ihn mit ihren endlos langen Armen umschlungen, als Sophie aus der Toilette kam. «Wir haben uns ja ewig nicht mehr gesehen.»
«Liesl, wie geht es dir?» Er küsste sie mit einem herzlichen Lächeln auf beide Wangen.
«Jetzt, da ich dich sehe, nur umso besser. Wo hast du denn so lange gesteckt? Und ist das Restaurant nicht einfach göttlich? Alle schwärmen davon. Dino hat es wieder mal geschafft. Ich habe mir schon überlegt, ob ich ihn vielleicht bitten sollte, die Innenausstattung meines Penthouses neu zu entwerfen. Anscheinend ist seine Arbeit in Paris abgeschlossen. Wann kommst du denn mal raus zum Strand?» Sie legte die Hand an Todds Wange und lächelte ihn an. «Ich habe dich vermisst.»
Sophie stand allein da und wusste nicht recht, ob sie zu den beiden treten sollte oder nicht. Von dort, wo sie sich befand, konnte sie Todds Gesicht nicht sehen und seine Reaktion nicht deuten.
«Wie geht es Brett und Jan?», fragte er.
«Mum und Dad geht es gut.» Sie nahm ein in blassblaues Leder gebundenes Notizbuch aus ihrer Schlangenleder-Clutch. «Dieses Wochenende steigt eine Party bei den Swansons. Du solltest kommen. Und Maggie und Bill richten den einundzwanzigsten Geburtstag ihrer Jüngsten aus. Das wird ein Killer-Event.»
«Klingt großartig.» Todd umfing ihre Hand und entfernte sie mit seinem typischen, lässigen Charme in einer eleganten Bewegung von seinem Gesicht. «Ich melde mich wieder bei dir. Im Moment habe ich leider ziemlich viel zu tun.»
«Ich kann es nicht fassen, dass du die Rennsaison in Saratoga versäumt hast.» Noch so ein Punkt in der Reihe von Terminen und Veranstaltungen, die Todd anscheinend ausgelassen hatte.
«Du weißt doch, wie es ist. Die Wochenenden sind so hektisch. Immer auf Achse, immer zu tun. Irgendwie habe ich niemals eine freie Minute.»
Sophie runzelte die Stirn. Das kam so nicht wirklich hin. Immer auf Achse, das war sehr unbestimmt. Mit Einzelheiten, womit er so schwer beschäftigt gewesen war, rückte er nicht heraus. Nach allem, was sie gesehen hatte, blieb ihm an den Wochenenden genug Zeit, um für seine Cousine Cupcakes auszuliefern, Sophie selbst spontan zum Brunch einzuladen oder mit ihr eine Sightseeing-Tour über die Brooklyn-Bridge zu machen.
Im Verlauf der vergangenen Wochen war ihr klargeworden, dass viele seiner Treffen mit seinem Job zusammenhingen. Das Dinner mit Amy in der letzten Woche hatte ihm gleichzeitig Stoff für eine Restaurantkritik gegeben. Er hatte Charlene zu einer Modenschau begleitet und daraus einen Artikel für eine andere Zeitschrift gemacht. Und Lacey, mit der er mehrmals zum Lunch aus gewesen war, arbeitete für eine Firma, die als Sponsor der Dating-Abende auftrat, über die er eine Serie von Features verfasste.
«Meine Güte, ist das Chris Martin, der sich dort mit Gwynie unterhält? Wie zivilisiert die miteinander umgehen! Ich muss schnell rüber und hallo sagen.» Mit diesen Worten löste Liesl sich unter mehreren geräuschvollen Küssen von Todd.
Sophie trat aus dem Dunkeln zu ihm.
«He, Miss Sophie, bereit für einen Burger?»
Sie nickte, und er hakte sich mit seiner üblichen lässigen Kameradschaftlichkeit bei ihr ein, was ihr in Erinnerung rief, dass Todd gut Freund mit jedermann war. Er liebte die Frauen, und sie liebten ihn.

					Kapitel 13

				Sie hatten ziemlich mit ihren Terminkalendern jonglieren müssen, und um acht Uhr morgens herrschte oben auf dem Empire State Building ein frischer Wind – aber es war die Sache unbedingt wert, auch wenn Paul nun schon zum zweiten Mal heimlich auf seine Armbanduhr schaute.
«Vielen Dank für das hier.» Sophie strahlte ihn an. «Es wird dem Hype, den man darum macht, wirklich gerecht.» Sollte sie zugeben, dass sie schon fünfmal Schlaflos in Seattle geschaut hatte und die Szene, die hier oben spielte, zu ihren absolut liebsten Filmausschnitten gehörte? Der frühmorgendliche Sonnenschein verwandelte die Stadt in eine getupfte Collage aus Licht und Schatten. An den scharfen Glas- und Stahlsäulen brach sich ein Funkeln wie von Diamantsplittern. Ihr Blick glitt hin und her, während sie versuchte, diese großartige Aussicht in sich aufzunehmen.
«Es ist mir ein Vergnügen, und dieses hübsche Lächeln war das frühe Aufstehen wert. Jetzt tut es mir wirklich leid, dass ich mich heute Vormittag noch zu einer Partie Squash verabredet habe.»
«Hoffentlich gehst du nach dem vielen Treppensteigen nicht als Verlierer vom Platz.»
Der Aufstieg auf die Plattform war der reinste Marathon gewesen. Trotz der frühen Morgenstunde waren die Besucher bereits Schlange gestanden, und sie hatten es vorgezogen, die letzten Stockwerke zu Fuß hinaufzusteigen, statt vor dem Aufzug zu warten.
«Wow, von hier oben sieht alles so winzig aus.» Sophie spähte in die Tiefe, wo klitzekleine Autos über scheinbar schmale Sträßchen rollten. Sie lachte, als der Wind in ihr Haar fuhr und ihr die Spitze ihres Pferdeschwanzes über den Mund wehte. «Das sagt hier bestimmt jeder.»
«Das stimmt», antwortete Paul und strich sich mit einem flüchtigen Lächeln ein paar ungebändigte, blonde Locken aus der Stirn. Der frische Wind hatte seine sonst so perfekt sitzende Frisur zerzaust, und das ließ ihn jünger und in Sophies Augen wesentlich attraktiver erscheinen. Heute war der erste Tag, an dem sie ihn nicht in seinem üblichen Anzug erblickte. Als sie sich vor dem Subway-Bahnhof trafen, hätte sie ihn in seinen Jeans und der Lederjacke fast nicht wiedererkannt.
«Es tut mir leid. Ich plappere wie eine Touristin, weil es so umwerfend ist und man so unglaublich weit sehen kann und ich es einfach total faszinierend finde. Ich weiß, ich klinge wie ein Klischee, aber es ist … Ich stehe ganz oben auf dem Empire State Building! Hier wollte ich immer schon mal herkommen.»
«Keine Sorge. Ich höre deinen englischen Akzent immer gerne, er klingt so nobel. Aber du bist ja auch … Oberschicht.»
Sophie verkrampfte sich. «Wieso denkst du das?»
Paul lächelte und strich sich erneut mit den Händen durchs Haar. «Ich kenne einige Engländer und Engländerinnen, aber keine klingt der Queen so ähnlich wie du.»
«Ach so.» Sophie entspannte sich, ihre Sorge war im Grunde albern. Paul konnte unmöglich von ihrem familiären Hintergrund wissen. Es gab immer Leute, die sich von einem Titel beeindrucken ließen, und gerade deshalb hielt sie damit hinterm Berg. «Oh, ist das ein Hubschrauber?» Sie deutete zum Fluss hinunter, den der Helikopter gerade überquerte. Er sah fast wie ein Spielzeug aus.
«Ja, man kann einen City-Rundflug mit dem Hubschrauber buchen. Da drüben, direkt am Ufer, siehst du den Landeplatz?» Er war hinter sie getreten und umfing mit der einen Hand ihre Taille. Sie lehnte sich bei ihm an und genoss zu ihrer eigenen Überraschung das Gefühl, wieder die körperliche Nähe eines Mannes zu spüren. So blieben sie ein paar Minuten stehen, während Paul ihr die Aussicht erläuterte. «Das dort ist der Hudson River. Und dahinter, auf dem anderen Ufer, liegt New Jersey.»
Sie schlenderten auf beiden Seiten des Gebäudes am Rand der Aussichtsplattform entlang, und Sophie deutete glücklich auf berühmte Wahrzeichen wie das Chrysler Building, den Bryant Park oder das neue World Trade Center. Sie staunte auch über die Ausmaße des Central Parks, der aus diesem Blickwinkel fast am dunstigen Horizont verschwand. Von hier oben war alles kubisch und kantig, die Wolkenkratzer waren wie Bauklötze am Rande kerzengerader Straßen aufgereiht, die irgendwo in der Ferne verschwanden. Die Gebäude waren mit Tausenden von winzigen Fenstern übersät, die wie kleine, schwarze Löcher wirkten, was Sophie an altmodische Lochplatten zum Aufhängen von Werkzeug erinnerte. Eine moderne Citylandschaft aus scharfen Kanten und geraden Linien. Mit Sicherheit aufregend und anregend, aber schön war sie definitiv nicht.
Je länger sie die Stadt betrachtete, desto kleiner fühlte sie sich. Unbedeutend. Irrelevant. Die Aussicht betonte die riesigen Dimensionen dieser Stadt, die ungeheure Dichte, in der die Menschen hier lebten und arbeiteten, und für einen Augenblick fühlte Sophie sich in einem Meer der Anonymität verloren. Gott sei Dank war sie in Brooklyn gelandet, über Bellas Bäckerei, wo sie so herzlich willkommen war. Wäre sie mitten in die Tiefen der City geraten, hätte sie das vielleicht nicht heil überstanden.
Sie verbrachten eine weitere halbe Stunde auf der Aussichtsplattform, doch schließlich brannten Sophies Wangen so sehr vom Wind, dass sie den Rückzug antraten. Der Abstieg erfolgte wesentlich rascher, wohingegen die Schlangen der auf dem Weg nach oben Anstehenden erheblich gewachsen waren.
Als sie das Art-déco-Foyer verließen, fiel Sophie auf, dass Paul erneut auf seine Armbanduhr schaute.
«Wann beginnt denn deine Squash-Partie?», fragte sie. Diese wenigen Stunden am Samstagmorgen waren die einzige Lücke, die er am ganzen Wochenende hatte finden können.
«Ich habe noch eine volle Stunde Zeit. Für dich kann ich noch einen Kaffee reinquetschen.»
«Bist du dir sicher?»
Er ergriff ihre Hand. «Ja. Ich habe einen ordentlichen Zeitpuffer eingeplant. Hier gibt es bestimmt irgendwo ein Café.»
«Wie oft spielst du eigentlich Squash? Ich habe damit keine eigenen Erfahrungen, aber es sieht immer sehr energiegeladen aus. Fast so, als wäre es mehr Arbeit als Vergnügen.»
«Findest du wirklich?», fragte Paul mit einem leichten Stirnrunzeln.
Sophie lächelte über seine ernste Miene. Sie begriff allmählich, dass freundliches Frotzeln nichts für ihn war. Am besten behielt sie für sich, dass Squash ihr wie ein Spiel voll Aggression und Wut vorkam. Einen Ball schmetterte man nicht mit so viel Wucht gegen die Wand, wenn nicht auch viel Testosteron mit im Spiel war. «Ich meine, die Leute, die es spielen, strengen sich dabei sehr an. Es sieht nach harter Arbeit aus.»
«Man kann sich da gut auspowern, das ist sicher. Ich spiele ein paarmal wöchentlich und bin Mitglied in mehreren Ligen.»
«Du betreibst es wettkampfmäßig?»
«Nicht wirklich. Aber für Networking ist es ausgezeichnet. Die meisten Männer, mit denen ich spiele, arbeiten in der Medienbranche oder im Management von Unternehmen. Wie steht es mit dir? Was für eine Art von Sport treibt man als Food-Journalistin?»
«Vom Essen abgesehen, meinst du?» Sie lachte. «Essen können wir ausgezeichnet.»
Als Paul sie ein wenig ratlos ansah, fügte sie hinzu: «Ich treibe keinen Mannschaftssport. Ich bin überhaupt nicht wettbewerbsorientiert. Aber ich jogge.»
«Joggen ist gut. Du solltest Mitglied in einem Fitnessstudio werden. Es gibt da ein gutes nur einen Block vom Büro entfernt.»
«Das behalte ich im Hinterkopf. Ich bin …» Sie wollte erwähnen, dass Todd ihr gestern bei der Arbeit damit gedroht hatte, sie zum Joggen abzuholen, überlegte es sich aber anders. Seit dem Mittwochabend, als sie schließlich mit einem Hamburger von Wendy’s auf einer Parkbank gelandet waren, hatte sie Todd gestern zum ersten Mal wiedergesehen.
«Ach, da wären wir. Ein Starbucks!»
Paul blieb vor der Tür stehen und hielt sie ihr auf. Sophie verdrängte den Stich der Enttäuschung: Starbucks konnte sie überall auf der Welt haben.
 
«Ich habe den Ausflug heute Morgen genossen. Es macht Spaß, in der eigenen Stadt den Touristen zu spielen. Ich war schon Jahre nicht mehr dort oben. Wir sollten so etwas noch einmal machen.»
«Das wäre schön.»
«Warst du schon in der Grand Central Station?»
Sophie schüttelte den Kopf. «Nein, noch nicht.»
«Und im Guggenheim? In der Met? Oder im High Line Park?»
Bei jedem Stichwort verneinte Sophie erneut.
«Was hast du eigentlich überhaupt unternommen?» Kopfschüttelnd drohte er ihr mit dem Finger. «Ich bewundere dein Arbeitsethos, aber du schuftest viel zu hart.»
Sophie kommentierte diese Vermutung mit einem ganz leisen Schnauben. «Ich hatte … viel zu tun.» Die Wahrheit sah anders aus, wie sie mit einer plötzlichen Wärme im Inneren feststellte: Sie fühlte sich in Brooklyn angekommen. Die Bäckerei und ihr Apartment waren gemütlich und vertraut. In Manhattan unterwegs zu sein, erschien ihr übermäßig anstrengend, da sie ja ohnehin schon jeden Tag hierherkam.
«Wo wohnst du noch mal?», fragte sie Paul.
«Ich teile mir mit jemandem eine Wohnung in der West Side, teuer, aber zentral. Es muss eine ziemliche Quälerei für dich sein, jeden Tag den weiten Weg zur Arbeit zu kommen.»
«So schlimm ist die Fahrt nicht, und ich mag meine Wohnung und die Wohngegend. Ich fühle mich dort wohl.»
Paul verzog das Gesicht. «Das ist überhaupt nicht meine Szene. Wenn man schon nicht direkt in der City leben kann, sollte man richtig nach draußen ziehen, in eine dieser hübschen Vorstädte mit Einfamilienhäusern und Gärten. Und das haben meine Eltern auch so gehalten. Sie besitzen ein Haus in Kensington. Es liegt eine Stunde von der City entfernt.»
«Das ist ja witzig. Ich lebe in London auch in Kensington. Aber die Unterschiede dürften recht groß sein.»
«Es gibt tatsächlich eine Verbindung. Als Kensington auf der Halbinsel Great Neck errichtet wurde, wurde das Tor zu der neuen Siedlung dem Tor des Kensington Parks in London nachempfunden. So kam die Siedlung zu ihrem Namen.»
«Also, das ist ja fast unheimlich. Ich gehe manchmal in den Kensington Gardens joggen. Das Tor kenne ich. Das hiesige muss ich mir auch mal ansehen und ein Foto davon machen!»
«Ja.» Paul schaute betreten drein. «Ich bin da nicht allzu oft zu Besuch.»
«Nein, nein.» Sophie schüttelte heftig den Kopf. «Ich wollte mich nicht zu deinen Eltern einladen.»
Er spielte an dem Papphalter seines Kaffeebechers herum. «Ja, klar. Das hatte ich auch gar nicht angenommen. Alles gut … Ich schätze, ich könnte dich schon mal mitnehmen, wenn du das Tor sehen möchtest. Ich fahre …», er verzog das Gesicht, «am vierten Juli hin. Aber da hast du wahrscheinlich schon etwas vor.»
«Ich habe, ehrlich gesagt, noch gar nicht über den Tag nachgedacht. Mir ist erst letzte Woche bei der Arbeit klargeworden, dass der amerikanische Unabhängigkeitstag hier ja groß gefeiert wird.» Sie trank einen Schluck Kaffee und dachte an Madisons angeberisches Geplapper über das Anwesen ihrer Eltern in Southampton, dem einzigen Ort, so die supercoole junge Frau, an dem man es im Sommer aushalten könne.
«Oh.» Sein Entsetzen war spürbar.
«Ehrlich, Paul, alles okay. Ich habe nicht vor, mich bei einer Familienfeier aufzudrängen. Ich weiß, dass der 4. Juli hier ein großer Tag ist, aber das ist er nicht für mich.»
«Nein … du wärest willkommen. Nur ist es … na ja. Kompliziert.»
«Paul, alles gut.»
«Jetzt habe ich ein schlechtes Gewissen. Was wirst du unternehmen?»
«Wahrscheinlich gar nichts, aber das ist kein Problem.»
«Aber du musst doch etwas unternehmen.» Er zog die Augenbrauen zusammen. «Du kannst am Feiertag nicht ganz allein herumsitzen.» Paul massierte sich die Stirn und wirkte dabei für seine Verhältnisse ziemlich aufgeregt. «Ich könnte dich wohl schon zu meinen Eltern einladen.» Seufzend leerte er seinen Kaffee und spielte dann mit dem Becher herum, indem er damit auf dem Tisch Kreise zog.
Sophie lächelte, weil er so qualvoll verlegen wirkte. Es war irgendwie süß von ihm, wie unglücklich er darüber war, dass sie den Feiertag allein verbringen würde. «Keine Sorge. Ich verstehe das gut. Meine Mum und mein Dad sind genauso, wenn ich mal jemanden mit nach Hause bringe. Dad ist echt übel und kann sich nur mit Müh und Not zurückhalten, den Mann zu fragen, was er für Absichten hat.» Sie hatte einen Kloß in der Kehle. Tatsächlich hatte sie bisher nur James mit nach Hause gebracht, und auch nur ein einziges Mal. Ihre Eltern hatten ihn beide sehr gemocht.
«Uff, ich bin froh, dass du das verstehst.» Jetzt blickte er wieder vorsichtig in ihre Richtung. «Ich muss aufpassen. Es geht nicht nur um meine Eltern. Da ist auch noch Pamela.»
«Pamela?»
«Ja.» Er lachte und schaute sie nun wieder ganz offen an. «Sie ist … na ja, wir sind als Nachbarn nebeneinander aufgewachsen, und eines Tages werden wir … du weißt schon.»
Sophie fühlte sich, als hätte ihr jemand in den Bauch geboxt.
«Wenn du deinen Siebenjahresplan erfüllt hast», soufflierte sie ihm mit staubtrockenem Mund.
«Nicht unbedingt. Genau das gefällt mir ja so gut an dir, Sophie. Du bist perfekt für mich. Du verstehst mich wirklich. Ich meine, ich mag dich ehrlich sehr, sehr gern, aber die Zukunft ist eben ein bisschen unbestimmt. Doch wer weiß, wie es in vier Monaten weitergeht? Vielleicht hat sich bis dahin alles geändert. London ist nicht so weit entfernt.»
«Und andernfalls gibt es ja immer noch die gute alte Pamela.» Es war untypisch für Sophie, Zuflucht im Sarkasmus zu nehmen, und sie registrierte, wie Paul sich mit der Frage abmühte, ob sie die Bemerkung ernst meinte oder als Scherz.
«Wie schon gesagt, wer kann wissen, was die Zukunft bringt?»
Sophie schüttelte unbestimmt den Kopf. Er hatte recht: Wer konnte schon sagen, was die Zukunft bringen würde?

					Kapitel 14

				«Morgen, Miss Sophie, bist du bereit für eine Fahrradfahrt und ein bisschen Joggen?» Todd stand in der Tür, das Haar zerzaust und einen Fahrradhelm in der Hand. Er trug ein körperbetontes Jogging-Outfit, das seine schlanken, muskulösen Beine äußerst vorteilhaft zur Geltung brachte.
«Was?» Sie rieb sich die verquollenen Augen. Sie war gerade erst aufgestanden. «Was machst du hier?»
«Die Bäckerei liegt für mich auf dem Weg, und ich wusste, dass du zu Hause sein würdest.»
«Ja, weil ich bis eben geschlafen habe.»
Er sah sie vorwurfsvoll an. «Ich habe dir Freitag gesagt, dass ich komme.»
«Und ich habe dir geantwortet, dass ich zu viel zu tun habe.» Das waren tatsächlich die letzten Worte, die sie im Büro zu ihm gesagt hatte.
Er lächelte. «Ja, aber es war dir nicht ernst damit. Das habe ich in deinem Blick gesehen. Und deine Beine erst! Die haben rumgezappelt und gerufen», er sprach mit gespielter Fistelstimme, «‹Ja, bitte, nimm mich mit und geh mit mir joggen!›»
Sophie verbarg ihr Lächeln und senkte den Kopf. «Ich habe wirklich zu tun.»
Todd legte die Hand an den Türrahmen und lehnte sich dagegen. «Womit hast du zu tun?»
«Ich hatte Bella versprochen, ihr zu helfen.»
Er drehte sich um und stapfte die Treppe hinunter.
«Du hast deinen Rucksack hier vergessen!», rief sie ihm nach, doch er drehte sich nicht um, sondern winkte ihr einfach nur lässig zu und verschwand um die Ecke.
Kopfschüttelnd warf sie einen bedauernden Blick zum Fenster hinaus. Der blaue Himmel war von winzigen, flauschigen weißen Wölkchen übersät, und Todd hatte insoweit recht, als sie den größten Teil der Woche in Innenräumen verbracht hatte. Die einzige Ausnahme war der gestrige Ausflug zum Empire State Building gewesen, der sie noch immer zum Grübeln brachte.
Wenn sie zu Hause in London wäre, hätte sie bei einem solchen Wetter schon längst eine kleine Tasche gepackt und würde eine Runde im Hyde Park drehen. Nach dem gestrigen Tag und Pauls Enthüllung würde ihr allerdings eine Runde in einem Boxring ebenfalls guttun.
Zwei Minuten später war Todd wieder da.
«Ich habe mit Bella alles abgeklärt. Du hast zwei Stunden.»
«Sorry?» Sophie konnte seine Unverfrorenheit nicht fassen.
«Zwei Stunden. Perfekt. Wir können joggen, bevor es zu heiß wird.»
«Aber …»
«Sophie.» Er legte ihr die Hand auf den Arm. «Es ist ein wunderschöner Tag. Los, komm mit. Bellas Sklavin kannst du nachher immer noch sein.»
«Ich bin nicht …», protestierte sie schrill.
Er quittierte ihre empörte Antwort mit einem Grinsen.
«Okay, na gut.»
Sie zog sich rasch um, kehrte ins Wohnzimmer zurück und musste schlucken, als sie Todd vorfand, wie er gerade gebückt einen seiner Joggingschuhe zuschnürte. Unter dem Stoff zeichnete sich sein ziemlich attraktiver Hintern deutlich ab.
Er vibrierte vor Energie und sah aus wie der Inbegriff von Gesundheit und Fitness. Einen Moment lang war sie sich nicht sicher, ob sie wirklich an seiner Seite gesehen werden wollte. Es war schon so lange her, seit sie zum letzten Mal joggen gewesen war.
«Ist es okay, wenn ich den eine Weile hier ablege?» Er deponierte seinen Rucksack auf dem Boden und nahm zwei Wasserflaschen heraus. «Hier, die ist für dich. Du wirst sie brauchen. Die Räder stehen draußen. Es ist ein wunderschöner Tag, und wir müssen uns beeilen, bevor es zu heiß wird.»
«Wie hast du denn das zweite Rad hergebracht?», fragte sie und hatte ein Bild vor Augen, wie er es mit herkulischer Anstrengung einhändig mitführte.
«Ich habe das eine vorhin hier abgestellt und bin dann noch einmal umgekehrt, um mein eigenes zu holen», antwortete er in triumphierendem Tonfall, was Sophie klarmachte, dass sie nie eine Chance gehabt hatte, seinem Ansinnen zu entkommen.
«Ich bin absolut nicht mehr im Training», sagte sie. «Wahrscheinlich kann ich nicht mit dir Schritt halten.»
«Alles gut. Bist du so weit?»
«Ja.» Sie strich ihr Top glatt. Verblüffend, dass sie beim Packen in London, als sie, halb auf der Flucht, alles Mögliche aufs Geratewohl in den Koffer geschmissen hatte, ihre Turnschuhe und ihre besten Jogging-Leggins mitgenommen hatte.
 
Das Fahrrad, das Todd von seiner Nachbarin für Sophie ausgeliehen hatte, war wesentlich teurer als die Räder, auf denen sie bisher gefahren war. In London hatte sie sich öfters Räder geliehen, aber im Vergleich zu den Drahteseln dort war dieses hier ein Vollblutpferd. Das machte das Radeln wesentlich weniger anstrengend, und als sie sich einmal daran gewöhnt hatte, konnte sie die Fahrt genießen, umso mehr, als die Aussicht vor ihnen nicht zu verachten war.
Es war die Art von Vormittag, die einen mit reiner Lebensfreude erfüllte. Auf den Straßen wimmelten Menschen aller Ethnien und Nationalitäten durcheinander. Die Union Street war eine vor Leben vibrierende, wilde Mischung aus allem Möglichen und Unmöglichen. An manchen Stellen war die Straße heruntergekommen und von graffitibeschmierten, leerstehenden Gebäuden gesäumt. Doch schon wenige Dutzend Meter weiter stieß man auf eine Vielfalt von Läden, die alles Mögliche anboten, von afrikanischen Trommeln über Umstandsmode bis hin zu Antiquitäten. Sie überquerten den Kanal, der träge unter der blau gestrichenen Stahlträgerbrücke hindurchfloss. Diese klapperte jedes Mal bedrohlich, wenn ein Auto darüberfuhr. Rechts von ihnen floss das Wasser in Richtung einer Hochhausgegend in der Ferne weiter.
Auf der Höhe, auf der sie sich jetzt befanden, säumten Brownstone-Häuser mit einem Gewirr von Feuerleitern, wie man sie aus Samstagabend-Filmen und -Serien im Fernsehen kannte, die Straße. Breite Freitreppen führten zu eindrucksvollen Portalen hinauf, während schmale Kellerstiegen den Weg ins Souterrain wiesen.
Schließlich mündete die Straße in eine große Kreuzung, hinter der sofort der Park aufragte. Sie bewältigten den dichten Kreuzungsverkehr, und dann hielt Todd vor einem eindrucksvollen Gebäude.
«Die Brooklyn Public Library.» Er deutete darauf und sprang vom Sattel.
«Wow, die ist wirklich beeindruckend. Wirkt sehr ägyptisch.»
«Ja, keine Ahnung, woher das kommt. Jedenfalls ist sie ein lokales Wahrzeichen.»
Mit der massiven, aus mächtigen Steinblöcken gemauerten Front, dessen Portal von goldenen Zwillingssäulen mit Hieroglyphenornamenten gesäumt war, kam das Bauwerk ihr vor wie ein altes Pharaonengrab, das versehentlich ins moderne Amerika transportiert worden war.
«Alles okay mit dir?»
«Ich halte Schritt», antwortete Sophie.
«Cool. Es geht da entlang.» Er deutete über die Straße zum Eingang des Parks, und sie folgten einem breiten, flachen Weg, der durch den Park führte. Schließlich hielt Todd an, sie stiegen von den Rädern und schlossen sie ab.
«Nicht vergessen», rief sie ihm in Erinnerung, als sie langsam lostrabten. «Bitte nicht zu schnell!»
«Hast du Sorge, dass du nicht Schritt halten kannst?», fragte er mit einem herausfordernden Funkeln in den Augen.
«Überhaupt nicht», antwortete sie und warf ihren Pferdeschwanz nach hinten. «Ich versuche, dich in einem falschen Gefühl von Sicherheit zu wiegen.» Zu Hause war sie an den Wochenenden meist mindestens eine Stunde gejoggt, und sie hoffte, dass die frühere Regelmäßigkeit ihres Trainings sich in ihr Körpergedächtnis eingraviert hatte und er sie nicht allzu weit abhängen würde.
Sie passte sich seinem Tempo an, das zum Glück für sie gut machbar war. Als sie wieder atmen konnte, ohne zu keuchen, fand sie in einen angenehmen Rhythmus, lauschte auf das Hämmern ihrer Füße und spürte, wie ihr Körper auf die vertrauten Bewegungen reagierte. Während sie allmählich das Tempo beschleunigten, dachte sie schon nicht mehr darüber nach, wie sehr sie es genoss, ihren Körper in Aktion zu spüren und draußen in der Sonne und im Grünen zu sein. Nach der ersten Meile hatte ihre Stimmung sich so weit aufgehellt, dass sie das Lächeln in ihren Zügen spürte, wenn sie das Gesicht zur Sonne streckte. Warum war sie hier noch nie joggen gewesen?
Sie ärgerte sich über sich selbst, weil sie in letzter Zeit eine so jämmerliche Figur gemacht hatte. Jetzt beim Joggen mit geschmeidigen, raschen Schritten wurde ihr zunehmend bewusst, dass sie verdammt noch mal viel zu viel Lebenszeit in James investiert hatte und sie nach seinem Betrug bestohlen und beraubt zurückgeblieben war. Was bedeutete, dass er letztlich siegte. Und jetzt war da dieser verdammte Paul, der noch eine Zweite in der Hinterhand hatte. Dass er eine andere Frau auf der Reservebank hatte, die auf eine Zukunft mit ihm wartete, kam ihr in sich verlogen vor. Als hätte er sich bereits entschieden, dass Sophie in seinem Leben niemals eine wichtige Rolle spielen würde. Ihr war klar, dass sie vielleicht zu streng war, aber es kam ihr so vor, als hätte er ihr die Tür vor der Nase zugeschlagen, bevor sie überhaupt richtig angefangen hatten.
Sie joggten eine halbe Stunde lang in einem steten Tempo, bis der See in Sicht kam und Todd stehen blieb.
«Sollen wir hier eine kleine Verschnaufpause einlegen?»
Sie setzten sich auf den Kiesstrand des Sees, über den weiter draußen Schwäne glitten, während in ihrer Nähe ein paar kleine Kinder herumrannten und Steine über die Wasseroberflächen flippten.
«Hier ist es wunderschön», sagte Sophie und spähte in Richtung der Skyline, die über den Bäumen aufragte. «Man könnte meinen, wir befänden uns mitten auf dem Land.»
«Der Park ist mit Absicht so angelegt worden, dass die Bäume den Blick auf die umliegenden Straßen abschirmen», erklärte Todd. «Ich komme oft an den Wochenenden hierher, um meinen inneren Akku aufzuladen.» Er schaute mit einem fast sehnsüchtigen Blick auf den See hinaus. «Irgendwas stellt der Anblick von Bäumen mit einem an … man erholt sich.»
Sophie zog skeptisch die Augenbrauen hoch. Dieser Satz klang so gar nicht nach dem Man in the City. Als sie sah, dass er ein wenig verletzt wirkte, bereute sie ihre Reaktion sofort.
«Ich meine das ernst. Die Bäume erden einen. Sie im Wechsel der Jahreszeiten zu sehen, hat etwas Beruhigendes. Du weißt schon, ihre Beständigkeit. Knospen im Frühling, Blüten im Sommer und im Herbst ein letztes Hurra im bunten Blätterschmuck. Das Laub stirbt nicht einfach nur, es erlischt in einem prachtvollen Auflodern.» Er stockte und warf ihr einen unsicheren Blick zu.
Von seiner poetischen Ader berührt, erkannte sie gerade eine neue Seite an ihm, und sie nickte ihm ermutigend zu.
«Der Herbst hier ist spektakulär, aber selbst wenn die Bäume im Winter kahl sind, bleiben ihre Äste stark und recken sich nach oben, der Zukunft entgegen. Das hat etwas Symbolhaftes. Wurzeln und Äste. Und sie produzieren Sauerstoff.» Er hielt plötzlich inne, als hätte er Bedenken, zu freimütig gewesen zu sein. «Sorry, das war jetzt sehr poetisch. Du solltest im Herbst einen Ausflug in den Norden machen, da sind die Farben wirklich …»
‹Message from the dark side there is.›
Sophie musste kichern, weil der Klingelton so ganz und gar nicht zu Todd passte.
«Sorry.» Mit einem verlegenen Blick öffnete er den Reißverschluss der Hosentasche, in der sein Handy steckte. «Den Ton hat mein kleiner Bruder aufgespielt, für Nachrichten von ihm.»
Er zog das Handy heraus und las die Nachricht stirnrunzelnd. «Tut mir leid, darauf muss ich reagieren.»
«Kein Problem», beruhigte ihn Sophie, während er bereits lostippte.
Als Todd das Handy schließlich wieder wegsteckte, sagte er: «Sorry für die Unterbrechung. Marty … er hat es nicht leicht zurzeit.»
«Wie alt ist er denn?»
«Dreizehn.»
«Oh», sagte Sophie überrascht. «Zwischen euch klafft ja eine ziemliche Lücke.»
«Ja, meine Eltern dachten, sie könnten mit ihm ihre Ehe reparieren.» Todd führte diesen Gedanken nicht weiter aus, doch um seine Lippen spielte ein bitterer Zug, sodass Sophie nicht nachhakte. Er wechselte seinerseits rasch das Thema und fragte: «Hast du auch Geschwister?»
«Nein, ich bin ein Einzelkind. Ich habe mir immer einen Bruder oder eine Schwester gewünscht. Kommst du denn gut mit deinem Bruder klar?»
«Ja.» Todds Züge erhellten sich. «Wie könnte es anders sein. Er betet mich an. Ich bin der große Bruder, der ihm Xbox-Spiele schenkt. Oder online mit ihm Minecraft spielt. Der ihm hin und wieder ein Bier zuschmuggelt und mit ihm Basketball-Spiele schauen geht.»
«Also der perfekte große Bruder», sagte Sophie. «Und dazu noch so bescheiden.»
Todds Lippen verzogen sich. «Nicht wirklich. Wahrscheinlich übertreibe ich es, weil ich ihn nicht oft genug besuche und deswegen ein schlechtes Gewissen habe. Meine Eltern … sind nicht einfach. Er ist viel allein und könnte ebenso gut ein Einzelkind sein. Er möchte, dass ich am Feiertag zu Besuch komme, darum ging es in seiner Nachricht.» Todd ließ die Schultern ein wenig hängen. «Ich hatte gehofft, mich drücken zu können, aber ich kann ihn nicht sich selbst überlassen. Na ja, meine Eltern werden natürlich da sein, aber auch massenhaft Gäste.»
Sophie dachte mit einem schmerzlichen Stich an ihre Eltern. Die kurzen WhatsApp-Plaudereien, die sie in den letzten Wochen mit ihrer Mutter geführt hatte, waren Meisterwerke der Verstellkunst. Mit keinem Wort hatte sie durchblicken lassen, wie elend es ihr ging oder wie wenig sie seit ihrer Ankunft in New York unternommen hatte.
«Was hast du für den Feiertag vor?», fragte Todd plötzlich.
Sophie verkrampfte sich und zuckte dann mit den Schultern. «Ich habe noch nicht wirklich darüber nachgedacht.»
«Was ist mit Paul? Hat er dich eingeladen, ihn zu sich nach Hause zu begleiten?
Sophie warf ihm einen wütenden Blick zu.
«Ein wunder Punkt?»
«Auf Paul wartet schon seine Nachbarin.» Sophie gab sich alle Mühe, fröhlich zu klingen. «Offensichtlich würde ich alles aus dem Lot bringen.»
«Autsch.» Er warf ihr ein mitfühlendes Lächeln zu. «Er ist ein Idiot. Ich hatte dir ja gesagt, dass du für eine kleine Liebelei jemand Besseren finden kannst.»
«E-es ist … okay.» Aus irgendeinem albernen Grund hatte sie plötzlich einen Kloß von der Größe eines Hühnereis in der Kehle.
«Du könntest mit mir zum Strand rausfahren», platzte er heraus. Gleich darauf sah er ein wenig verwirrt aus, als hätte er das gar nicht sagen wollen.
«Keine Sorge, Todd, das ist nicht nötig. Ich bin kein Kind mehr. Alles bestens.»
«Ich meine es ernst. Du solltest mitkommen. Du wärest begeistert vom Strand.»
«Was? Mit zu deinen Eltern?» Meinte er es wirklich so, oder war das nur ein spontaner Impuls gewesen, den er schon wieder bereute?
«Ja.» Todd nickte energisch. «Es ist massenhaft Platz da. Mom schmeißt am 4. Juli immer eine große Party. Es gibt ein Feuerwerk und großartiges Essen. Der Champagner fließt in Strömen.»
«Wird deine Mum mich denn nicht als Eindringling empfinden?» Sie schob die Lippen vor. «Oder einen falschen Eindruck bekommen?»
«Nein.» Er lachte verhalten. «Dein britischer Akzent wird ihr Herz erobern, sie werden begeistert von dir sein. Ich kann ihnen erzählen, dass du zum Landadel gehörst.»
Sophie zuckte zusammen und war froh, dass er es vor lauter Begeisterung über seine Idee übersah.
«Es wird super, wenn du mitkommst. Außerdem fällt ein zusätzlicher Gast überhaupt nicht auf.»
«Wo wohnen deine Eltern denn?» Sie war in Versuchung, seine Einladung anzunehmen, gerade nach der Zurückweisung durch Paul.
«In den Hamptons. In Amagansett, fast schon an der Spitze von Long Island. Der Strand dort ist einfach wunderbar. Er zieht sich über Meilen. Wenn ich davon absehe, dass meine Eltern dort wohnen, liebe ich die Gegend. Bella und ich haben da wunderschöne Sommerferien verbracht. Dad und Onkel Bryan kamen übers Wochenende immer aus der Stadt, und die Erwachsenen feierten und vergaßen im Großen und Ganzen, dass es uns überhaupt gab. Wir konnten so ziemlich alles tun und lassen, was wir wollten.» Er grinste. «Und das haben wir weidlich ausgenutzt.»
 
Gerade als Todd und Sophie in die Küche kamen, legte Bella die letzte Erdbeere auf einen mit Früchten belegten Käsekuchen. «Wie findet ihr das?», fragte sie und trat zurück.
«Sehr patriotisch», sagte Sophie und bewunderte das aus roten Erdbeeren und Schlagsahne fabrizierte rot-weiße Streifenmuster mit dem eingelegten Brombeerrechteck. Sie sog den Duft der Beeren genüsslich ein. Sie brachten Erinnerungen an Wimbledon im Sonnenschein zurück, an Felder mit Obst zum Selberpflücken auf dem Gutshof und an einen köstlichen Erdbeer-Rhabarber-Crumble, den sie einmal gebacken hatte.
«Der 4. Juli steht vor der Tür. Ich dachte, ich bringe die Kunden allmählich schon mal in die richtige Stimmung und», ihr Blick wurde scharf, «lege ihnen damit nahe, mal über ihre Bestellungen für den Feiertag nachzudenken. Aber hier fehlt irgendwas.»
«Glitter», schlug Sophie vor.
«Was?» Bella schaute stirnrunzelnd auf den Kuchen.
«Eure Fahne heißt doch star-spangeled banner. Weil sie von Sternen glitzert. Also brauchst du etwas, was glitzert. Du könntest die Schlagsahnestreifen, die du aufgespritzt hast, mit silbernen Zuckerkügelchen bestreuen.»
«Du meinst silberfarbene Liebesperlen?»
«Ja, die finde ich toll», antwortete Sophie und dachte daran zurück, wie sie mit ihrer Mutter Kuchen gebacken hatte und die winzigen Zuckergussperlen sich unweigerlich über den ganzen Küchenboden verteilt hatten.
«Liebesperlen klingt ja schon mal vielversprechend», neckte Todd sie. «Liebeskugeln sozusagen. Silbern müssten sie meinetwegen nicht sein», fügte er mit einem schmutzigen Grinsen hinzu.
«Sei nicht so frech.» Sophie unterdrückte ein Lächeln. «Sonst verdirbst du mir noch den Spaß. Diese Silberperlen sind meine Lieblingsdeko. Sie geben dem Kuchen immer einen besonderen Touch. Ein kleiner Hauch Sternenglanz, so hat meine Mutter das immer genannt. Und Sternenglanz kann man nie genug bekommen, oder?»
«Süß», sagte Bella. Dann fügte sie hinzu: «Wie war es beim Joggen? Und hättet ihr beiden gern einen Kaffee?»
«Ich hätte lieber etwas Kaltes», erwiderte Todd, eilte zum großen Kühlschrank und holte zwei Dosen Cola heraus. «Möchtest du auch eine, Sophie?»
«Bediene dich nur selbst», bemerkte Bella sarkastisch.
«Danke, gern», antwortete Sophie auf Todds Frage.
«Dir gönne ich die Cola, ihm weniger», erklärte Bella. «Es sei denn, er ist bereit, den Abwasch zu machen.»
In der Küche türmten sich Rührschüsseln mit Spuren von rotem, weißem und blauem Zuckerguss, die von einem Vormittag harter Arbeit zeugten. Sophie bekam sofort ein schlechtes Gewissen.
«Ich geh noch schnell duschen, und dann helfe ich dir. Da draußen ist es furchtbar warm, komm mir also mit der Nase nicht zu nahe.»
Bella biss sich auf die Lippen. «Hilfe wäre schön, aber du darfst dich zu nichts verpflichtet fühlen. Tut mir leid, ich bin ein bisschen gestresst.» Sie ließ sich gegen die von Teig- und Zuckergussresten verklebte Edelstahltheke sinken. «Ich habe eine Bestellung von fünfzig Cupcakes angenommen, für eine Geburtstagsparty, die morgen stattfindet, aber die Leute wollen keine amerikanische Buttercreme, sondern irgendwas anderes. Mir wiederum schwirrt der Kopf von Ideen für den 4. Juli. Wobei, von dieser Art Ideen könnte ich ruhig auch noch ein paar mehr gebrauchen.»
«Keine Sorge, uns fällt schon etwas ein», sagte Sophie und tätschelte sanft ihren Arm. «Gib mir zehn Minuten.»
«Ich helfe auch. Ich kann ja bei Sophie duschen. Die Dusche will ich ohnehin schon ausprobieren, seit wir ihr Apartment renoviert haben. In meinem Rucksack habe ich saubere Klamotten. Ich werde deine supereffiziente Spülmaschine sein.»
Bella lächelte dankbar, bevor Sophie irgendwelche Einwände erheben konnte. «Würdest du das machen? Ich fühle mich ein bisschen unter Druck. Alle Mann an Deck, dafür wäre ich sehr dankbar.»
 
«Möchtest du zuerst duschen?», fragte Sophie mit bewusst munterer und möglichst ungezwungener Stimme, als sie die Tür zu ihrem Apartment aufschloss. Der Gedanke an einen nackten Todd in ihrer Dusche sollte sie eigentlich völlig kaltlassen, aber ihre dummen Hormone sahen das ganz anders und vibrierten albern in ihr herum.
«Nein, ich warte noch. Aber kannst du mir ein Handtuch leihen?»
«Ja, natürlich.»
Sie ging auf direktem Wege ins Schlafzimmer, und als sie die Kiste mit Sachen unter dem Bett hervorzog, bemerkte sie, dass er ihr gefolgt war.
«Ich habe Bella beim Tapezieren und Streichen geholfen. Es sieht gut aus.» Er hielt inne, offensichtlich um sich aufmerksam umzuschauen. Sie war froh, dass er hinter ihr stand und ihr Gesicht nicht sehen konnte. «Du hast nicht gerade viel Zeug mitgebracht.»
Sie zerrte ein Handtuch aus der Kiste, krabbelte auf den Knien rückwärts und stieß gegen ihn.
«Hier, das ist für dich», sagte sie, drehte sich um und richtete sich im Knien auf. Sie reichte ihm das Handtuch hoch, streifte dabei versehentlich seine Lendengegend und fand sich mit dem Gesicht auf Höhe seines Schrittes wieder.
«Oh, das wollte ich nicht … äh … tja. Sorry.»
Um Todds Mundwinkel zuckte es, und seine Augen funkelten vor Belustigung.
Plötzlich war das Zimmer viel zu eng, und Sophie wurde es glühend heiß. Gleichzeitig sah Todd so ungerührt und cool aus wie ein gottverdammtes Glas eingelegter Gurken.
Er legte ihr eine Hand unter den Arm und half ihr auf.
«Ich geh dann mal … mal kurz … unter die Dusche.»
«Ja», antwortete Todd ernst, doch sein Augenzwinkern strafte seinen Tonfall Lügen. «Natürlich.»
Sophie schnappte sich ein Handtuch und eilte davon.
Sie starrte sich im Spiegel an. Warum hatte sie die Situation nicht mit einem Lachen abtun können, statt vor Verlegenheit völlig aus der Fassung zu geraten? Spätestens jetzt musste Todd sie für eine Vollidiotin halten. Nein, das konnte sie streichen. Dafür hielt er sie doch ohnehin schon.
Mit einem halb erstickten Laut schlang sie ihren Pferdeschwanz zu einem Knoten und brachte ihn mit einem weiteren Gummiband zum Halten. Dann schlüpfte sie aus den Kleidern, stellte sich unter den warmen Strahl der Dusche und genoss die Entspannung, die sich in ihren erschöpften Muskeln ausbreitete. Sie hatte das Joggen genossen, wusste aber, dass sie vermutlich morgen oder übermorgen dafür würde bezahlen müssen. Sie hatte sich inzwischen halbwegs gefangen, schlang das Handtuch um sich und versuchte, nicht daran zu denken, dass es nur ein einziges Duschgel gab und dass Todd ihre Dusche benutzen würde. Sein Körper in ihrer Dusche. Ihr Magen vollführte eine Art gequälten Purzelbaum, als wüsste er nicht recht, was zum Teufel eigentlich los war.
Sophie wollte nicht darüber nachdenken, wie Todd wohl ohne Kleidung aussehen mochte, überlegte sich aber mit einer gewissen boshaften Befriedigung, dass sein Körper vermutlich wesentlich muskulöser sein würde als der von James mit seiner etwas molligen Leibesmitte. Oh ja, Todd war mit Sicherheit muskulös. Und sie sollte definitiv nicht darüber nachdenken. Auf keinen Fall. Über Paul hatte sie nie auf diese Weise nachgedacht, obgleich er im Anzug wirklich etwas hermachte. Hochgewachsen und schlank … Okay, seine Schultern waren nicht so breit wie die von Todd, sie hingen auch ein bisschen, und er war … vielleicht etwas zu hager. Obgleich sie sich alle Mühe gab, ließ ihre Phantasie sich nicht ablenken. Eine Hitzewelle kroch über ihre Haut. Okay, Todd machte in seinen Jogging-Klamotten eine wahnsinnig gute Figur. Von da bis zur Vorstellung, wie er nackt aussehen mochte, war es kein weiter Weg. Das war ganz normale Neugierde. Allerdings führte ganz normale Neugierde meistens eher nicht dazu, dass man von Hitzewellen überlaufen wurde. Sie fächelte sich das Gesicht und spürte, wie das weiche Handtuch über ihre steifen Nippel streifte. Mit einem Ruck wickelte sie das Handtuch enger um sich und bereute es, dass sie keine sauberen Klamotten mit ins Bad genommen hatte. Also musste sie sich wohl an ihrem Handtuch festhalten. Sie nahm sich einen Moment, um tief durchzuatmen. Dann öffnete sie die Badezimmertür und ging durch den Korridor in ihr Schlafzimmer, wo Todd es sich inzwischen bequem gemacht hatte. Oh ja, und wie!
«Oh», quietschte Sophie und blieb unvermittelt stehen. Ihr Mund war plötzlich staubtrocken.
Er lag auf dem Bett, von ihrem Kopfkissen gestützt und mit nichts anderem bekleidet als dem hellblauen Handtuch, das er sich um die Hüften geschlungen hatte. In dieser Haltung machte er sich an seinem Handy zu schaffen.
Muskulös? Ihre Vorstellungskraft hatte schmählich versagt. Einen athletischeren Körperbau konnte es gar nicht geben. Klar definierte Muskeln, ein kräftiger Bizeps und diese unglaublich sexy Hüftknochen. Sollte das Handtuch nur ein wenig tiefer rutschen, läge alles, worauf die von seinem Bauchnabel abgehende Spur dunkler Haare verwies, ungeschützt vor ihren Augen.
Er blickte auf. «Bist du … fertig?» Seine Stimme verstummte, und etwas blitzte in seinem Blick auf. Doch dann zog er die Augenbrauen hoch, und bei den nächsten Worten kehrte sein üblicher, schalkhafter Gesichtsausdruck zurück: «Hübsche Beine.»
«Aber Schande über die schiefen Titten.» Die Worte entschlüpften ihr, während sie verzweifelt versuchte, den Blick von seiner Brust loszureißen und ihm in die Augen zu schauen. Allerdings waren diese Worte wahrscheinlich das Beste, was sie hatte sagen können, weil sie gewissermaßen … nein, nicht das Eis brachen, denn die Zimmertemperatur schien raketenartig nach oben geschnellt zu sein.
«Schiefe Titten?» Todd lachte. «Den Ausdruck hab ich noch nie zuvor gehört. Darf ich sie mal sehen?»
«Nein, darfst du nicht», antwortete Sophie leicht entrüstet. Dann aber musste sie lachen. «Ich habe keine Ahnung, warum ich dir das erzählt habe.»
«Ich auch nicht, aber jetzt hast du mich wirklich neugierig gemacht. Was macht Titten zu schiefen Titten?» Er starrte mit zur Seite geneigtem Kopf auf ihre Brust, doch darüber konnte sie sich wohl kaum beschweren, da sie ihn praktisch dazu animiert hatte.
Sophie wedelte errötend mit der Hand vor ihrer Brust herum, als wollte sie seine Aufmerksamkeit ablenken. «Die eine ist größer als die andere. Wie mir einmal jemand …», jemand, dessen Namen sie nicht erwähnen würde, «gesagt hat. Ich hätte eher anderthalb Titten als ein Paar.»
«Das ist hart. Aber ich bin mir sicher, dass sie absolut reizend sind.» Er hielt ihren Blick fest und lächelte sie an. «Von hier aus wirken sie vollkommen in Ordnung.»
«Danke», antwortete sie. Inzwischen wünschte sie sich glühend, sie könnten dieses Gespräch beenden, und er würde einfach ins Bad gehen. Sie war ziemlich stolz auf die Tatsache, dass ihre Stimme fest und beherrscht klang, denn tatsächlich stand sie kurz davor, bei seinem Anblick innerlich dahinzuschmelzen. Herrgott noch mal, konnte er sich jetzt bitte mal mit seinem perfekten Körper erheben, duschen und ein paar Klamotten anziehen? «Im Bad kannst du dich selbst bedienen. Nimm dir alles, was du brauchst.»
«Okay.» Er schlenderte an ihr vorbei, als wäre das die natürlichste Sache der Welt.
Als er endlich die Badezimmertür hinter sich zumachte, ließ Sophie sich auf ihr Bett sinken und legte den Kopf in die Hände. Lieber Gott, wie würde sie die Erinnerung an seinen perfekten Körper jemals wieder aus dem Kopf bekommen? Sie saß wirklich tief in der Patsche. Trotz allem, was sie über ihn wusste, fühlte sie sich unglaublich stark zu ihm hingezogen. Das war eine ganz schlechte Nachricht. An eine Beziehung mit ihm war nicht zu denken, und trotz all ihrer Entschlossenheit konnte sie sich des Gedankens nicht erwehren, dass sie – wenn sie nur der Typ dafür wäre – nach einer Liebelei mit Todd als glückliche Frau sterben könnte.

					Kapitel 15

				Als sie um halb elf in die Küche zurückkehrten, hatte Bella eine Batterie von Cupcakes aufgebaut, viele Dutzende davon, die darauf warteten, mit Zuckerguss verziert zu werden. Wes stand ebenfalls da und trank ein Glas Wasser.
«Danke, dass ihr zurückgekommen seid. Ich hätte es euch nicht verübelt, wenn ihr Reißaus genommen hättet.» Bella wischte sich mit der Hand über die Stirn. «Ich bin so erschöpft, dass ich schon nicht mehr klar denken kann. Hast du noch irgendwelche Motivideen für den Unabhängigkeitstag, Soph? Ich verlasse mich auf dich. Und ich habe es so verdammt satt, ständig alles mit rot, weiß und blau zu verzieren.» Sie deutete auf die Cupcakes hinter Wes, die bereits mit einem Wirbelmuster in den patriotischen Farben geschmückt waren. «Außerdem muss ich noch mehr Cookies backen, einen weiteren Käsekuchen verzieren und eine besonders schöne Torte zaubern, die ich am 4. Juli mit nach Hause nehmen kann.»
«Eine Idee für die Cupcakes habe ich mir schon überlegt. Wie wäre es mit einem Überzug aus weißem Fondant, der mit rot-weiß-blauen Wimpeln verziert wird, einige getüpfelt, andere ohne Muster? Ein bisschen wie bei Cath Kiston.» Sophie wusste nicht, wie bekannt das Modelabel hier in Amerika war, aber Bella nickte, als hätte sie ein Bild davon. Sie versuchte, Bellas Blick einzufangen, ohne dass Todd und Wes es mitbekamen.
«Großartig. Sie werden wundervoll aussehen! Tatsächlich könnte ich das Muster sogar das ganze Jahr über verwenden und nur die Farben der jeweiligen Jahreszeit anpassen. Du bist ein Genie, Sophie», sagte Bella. Sie nuschelte die Worte jedoch und tat alles, um Sophie nicht direkt in die Augen sehen zu müssen.
«Wenn Todd mit dem Abwasch fertig ist, können wir ihn die Wimpel ausstechen lassen.»
«Das kann ich doch tun», sagte Wes mit seiner leisen, rauen Stimme.
«Okay», antwortete Sophie. «Bella, vielleicht bäckst du einfach weiter, während ich die Zuckergussmasse färbe und ausrolle. Die Jungs können dann mit Förmchen Wimpel ausstechen.»
In der Küche entstand hektische Aktivität, während alle sich an die Arbeit machten.
Sophie schob sich dicht an Bella heran. «Du hast noch nicht mit ihm geredet, oder?»
Bella zog eine Schublade auf und holte ein Nudelholz und einige Metallförmchen zum Ausstechen hervor. «Hier, Todd. Sobald Sophie in Gang gekommen ist, hast du was zu tun.» Sie versetzte Sophie einen kräftigen Knuff.
«Feigling», neckte Sophie sie lächelnd.
«Ich warte einfach noch auf den richtigen Moment», erwiderte Bella leise.
«Was habt ihr beiden denn zu flüstern?», fragte Todd. «Denkt ihr euch gerade weitere Jobs für uns arme Hilfsarbeiter aus?»
«Ja, aber es würde auch schon helfen, wenn du endlich mit dem Abwasch loslegst», sagte Sophie.
«Du kehrst ja ganz schön die Chefin raus, wenn du in Fahrt bist», stellte Todd mit einem kleinen, freundlichen Rippenstoß fest. Gleichzeitig rollte er die Ärmel auf.
«Das kann vorkommen. Und jetzt an die Arbeit, Mann.»
«Aye, aye.» Er trat zu dem großen Edelstahlspülbecken, in dem sich das schmutzige Geschirrt türmte, und ließ in aller Ruhe Wasser ein.
Im Verlauf der nächsten Stunde arbeiteten die vier ruhig Seite an Seite. Nur wenn Sophie und Bella Anweisungen erteilten, wurden ein paar freundliche, leise Worte gewechselt. Sophie fiel auf, dass Bella es vermied, Wes anzuschauen oder zu berühren, während er seinerseits Bella, wenn sie ihn nicht im Auge hatte, mit Blicken verschlang. Sophie war verwirrt. Wes mochte Bella offensichtlich sehr gern, und sie mochte ihn, wo lag also das Problem, und wieso schreckte Bella so davor zurück, ihn einmal zum Ausgehen einzuladen?
 
Als ein Großteil der Arbeit erledigt war, schlug Bella allen eine Kaffeepause vor.
«Gott sei Dank», sagte Todd, verließ begeistert seinen Platz an der Spüle und marschierte zur Kaffeemaschine.
«Ich muss gleich los und nehme den Kaffee mit», sagte Wes.
Bella sah ihm mit leicht zusammengekniffenen Lippen nach. «Danke für deine Hilfe.»
«Jederzeit, Bellabella, jederzeit.» Das breite Lächeln, das er ihr schenkte, kam nicht ganz in seinen bernsteinbraunen Augen an.
«So, Sophie», sagte Bella, die Wes mit zerbrechlicher Entschlossenheit verabschiedete. «Ich habe auf Pinterest eine tolle Torte gesehen.»
Wes griff nach seinem Kaffee und ging mit lässig zum Gruß gehobener Hand hinaus.
«Ach ja?» Sophie erkannte ein Ausweichmanöver, wenn sie eines sah.
«Ja, schau mal.» Bella rief in ihrem Handy die entsprechende Seite auf und zeigte Sophie ein Foto. «Wenn man sie aufschneidet, erkennt man die Sterne und Streifen in jedem einzelnen Stück. Ich versuche immer noch dahinterzukommen, wie zum Teufel die Tortenschichten aufgebaut sind.»
Todd hatte Sophie einen Kaffee gekocht, und sie nickte ihm dankbar zu, als er Milch in ihren Becher schenkte. «Rote Biskuitböden und dazwischen weiße Crème … hmmm, und wenn man dann als oberste Schicht einen blauen Biskuitboden bäckt, dessen Mitte herausschneidet und durch eine deckungsgleiche rote Biskuitplatte ersetzt … ja, das würde funktionieren. Allerdings ist mir nicht klar, wie man es anstellen muss, damit die Sterne in jedem Stück sichtbar bleiben. Vielleicht steckt man Splitter von weißer Schokolade in den blauen Biskuitboden?»
«Du Zauberin!», rief Bella. «Genial, natürlich!» Sie versetzte Sophie einen Schlag auf den Rücken, und diese verschüttete beinahe ihren Kaffee.
Sophie hob ihren Becher, als wollte sie das Kompliment abwehren. «Teamwork. Tatsächlich hab ich das mal in einer BBC-Show gesehen. The Great British Bake Off. Und da geklaut.»
«Mir egal. Dein Vorschlag haut hin, und ich liebe diese Sendung. Habe ich euch schon gesagt, wie dankbar ich euch für all eure Hilfe bin?» Sie warf auch Todd einen kurzen, herzlichen Blick zu. «Sogar für deine.»
Er prostete ihr mit seinem Kaffeebecher zu. «Jederzeit, Cousinchen.»
«Ja, das hast du schon gesagt», antwortete Sophie und musterte konzentriert den Inhalt ihres Kaffeebechers.
«Nicht richtig. Bei so vielen Aufträgen wäre ich ins Trudeln gekommen. Aber mit deiner Hilfe ist es mir gelungen, obenauf zu bleiben. Jetzt, da die Hochzeitssaison naht, wird noch mehr zu tun sein.» Sie sah Sophie flehend an. «Du bleibst doch hier, oder?»
Todd verdrehte die Augen.
Sophie tätschelte ihr mit einem beschwichtigenden Lächeln die Hand. «Keine Sorge. Ich bin bis Ende November vor Ort.»
«Mist, kannst du nicht noch ein bisschen länger bleiben? Dann kommen doch die ganzen Weihnachtskuchen.»
«Ich will dann bestimmt mal heim, um mich auszuruhen. Du bist die reinste Sklaventreiberin.»
«Oh, verzeih mir, habe ich es übertrieben? Ja, nicht wahr?» Bella biss sich auf die Lippen, und ihr Gesicht verzog sich in plötzlicher Sorge.
«Nein, du hast alles richtig gemacht. Ich helfe dir unheimlich gern. In einer Küche oder Backstube fühle ich mich mehr zu Hause als irgendwo sonst.» Sophie hielt inne und sah Bella und Todd direkt an. Die Einladung ins Strandhaus seiner Familie hatte sie nicht vergessen. «Ihr wart die reinsten Lebensretter. Alle beide.» Sie schluckte ein bisschen, weil sie sich schämte, es zuzugeben, aber bei Bella fiel es ihr immer schwer, irgendetwas zu verschweigen. «Ohne dich … und Todd hätte ich mich die ganze Zeit nur in meinem Apartment verkrochen. Ihr habt mich gewissermaßen da rausgeschleift. Ich dachte immer, ich wäre gesellig und extrovertiert – und das bin ich auch, wenn ich erst einmal unter Leuten bin –, aber mir ist klargeworden, dass ich doch recht viel Zeit allein verbracht habe … Darauf gewartet habe, dass etwas passiert, und die Dinge eher passiv hingenommen habe, als sie aktiv anzupacken, wie es früher meine Art war.» Sie erkannte inzwischen, dass es ein Leben vor der Begegnung mit James gab und ein Leben danach, und im Nachhinein hatte sich erwiesen, dass Letzteres nicht so gut gewesen war, wie sie es sich erhofft hatte. Und bei Paul hatte sie sich eingeredet, mit ihm auszugehen hieße, die Fühler wieder auszustrecken, aber da hatte sie sich nur selbst an der Nase herumgeführt. Sie hatte die ganze Zeit gewusst, dass sie auf Nummer sicher ging und alles vermied, was eine Herausforderung hätte werden können.
Wenn sie sich damals, als sie durch die Abschlussprüfung ihrer Schule gefallen war, genauso verhalten hätte, würde sie immer noch bei ihren Eltern rumhocken und in der Kneipe vor Ort kellnern. Es war beinahe so, als hätte sie die letzten beiden Jahre ihres Lebens schlafwandelnd verbracht.
«Heißt das, dass du mit zum Strand fährst?», fragte Todd, als könnte er Gedanken lesen.
«Ich …»
«Du solltest ihn wirklich begleiten», sagte Bella plötzlich und nickte, als würde das ein riesiges Problem lösen. «Todd braucht Unterstützung, und meine Familie fährt dieses Jahr nicht hin.»
«Ich hab es gehört», sagte Todd, dessen Miene sich verdüsterte.
«Tut mir leid.» Sie klopfte ihm auf die Schulter und wandte sich wieder Sophie zu. «Normalerweise fahren wir über die Feiertage in unser Strandhaus, das in derselben Straße liegt wie das Haus von Onkel Ross, aber dieses Jahr bleiben wir in der Stadt. Wenn wir da sind, verbringen Todd und Martin ziemlich viel Zeit bei uns.» Sie riskierte einen Blick auf Todd. «Meine Mom ist ein bisschen weniger … förmlich.»
«Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts. Bellas Mom würde selbst ein Stachelschwein willkommen heißen, wenn es vom Highway zu ihr hereinspaziert käme.»
«Auf Long Island gibt es keine Stachelschweine. Das weiß ich aus der National Geographic.»
«Okay, dann eben einen Hirsch.»
«Hm, ich weiß nicht recht. Mom ärgert sich immer furchtbar, wenn die Viecher im Garten die Rosen abfressen.»
Sophie presste die Lippen zusammen, um nicht über die beiden zu lachen, aber trotzdem entschlüpfte ihr ein leises Kichern.
«Ehrlich, ihr seid schlimmer als Geschwister.»
Bella lachte. «Wenn du mit nach Long Island fährst, wirst du … dich großartig amüsieren. Todds Mom ist eine phantastische Gastgeberin. Sie wird sich gut um dich kümmern, das ist sicher. Und das Haus ist wunderschön und liegt direkt am Strand. Da könnt ihr die ganze Zeit verbringen. Es ist super Wetter vorhergesagt. Und es gibt ein phantastisches Feuerwerk. Ja, du solltest wirklich mitfahren.»
Todd verdrehte die Augen. «Weiter, Bella, immer so weiter. Das ist eine richtige Werberede.»
«Okay, Todds Mom ist vielleicht ein bisschen zwanghaft, sehr perfektionistisch.»
«Das hast du gesagt, nicht ich», witzelte er, während er die Arme vor der Brust verschränkte und im Stehen ein Bein vors andere schlug. Ausnahmsweise wirkte sein Lächeln gezwungen und seine Körperhaltung misstrauisch, als hielte er sich bereit, jeden Augenblick die Flucht zu ergreifen.
«Aber sie ist okay … wie ich schon sagte … eine wunderbare Gastgeberin. Und … sie wird wahrscheinlich ganz begeistert von dir sein. Erzähl ihr einfach, dass du Prinz William kennst, und … ja, ja wirklich, mach das, sie wird dich dafür lieben.» Bella wandte sich an Todd. «Und dein Dad wird dann hoffentlich aufhören, dich ständig mit der neuesten Debütantin verkuppeln zu wollen.»
Todd starrte sie wütend an. «Das ist nicht der Grund, aus dem ich Sophie eingeladen habe», zischte er. «Stell es nicht so dar, als würde ich sie ausnutzen.» Zorn zuckte über seine Miene.
«Ooooh», machte Bella in dem hohen, spöttischen Tonfall, den sich nur eine Cousine erlauben konnte, abgesehen vielleicht von einer Schwester. «Wir sind empfindlich.»
«Bella, hör auf», knurrte er und wich dabei Sophies Blick aus.
«Okay, okay. Also, ich freue mich jedenfalls riesig auf den kleinen Urlaub», sagte Bella. «Ich werde drei Tage am Stück schlafen und mich hemmungslos von Mom verwöhnen lassen. – Oh, Mist, die Cookies.» Sie sprang auf, eilte zum Ofen und schaffte es gerade noch rechtzeitig, die Chocolate-Chip-Cookies vor dem Verbrennen zu retten.
Todd hatte sich abgewandt und schaute in seine Kaffeetasse. Sophie wusste nicht recht, was sie sagen sollte, und war noch immer ein wenig überrascht, dass Bella nun plötzlich so scharf darauf wirkte, dass sie Todd begleitete. Schließlich war sie in den vergangenen Wochen darauf bedacht gewesen, sie von ihm fernzuhalten. Bella machte sich offensichtlich Sorgen um ihn und war der Überzeugung, dass Sophies Gesellschaft ihm auf irgendeine Weise helfen würde. Und das gab den Ausschlag für ihre Entscheidung. Sie würde mitfahren.
Todd hatte so viel für sie getan, und jetzt klang es so, als brauchte er seinerseits ihre Unterstützung.

					Kapitel 16

				Todds Nachricht traf ein, als sie gerade mit dem Reißverschluss ihrer viel zu voll gestopften Reisetasche kämpfte. Nachdem Bella sie gründlich über die angemessene Kleidung instruiert hatte – «schicke Sachen fürs Dinner, richtig edel, beim Frühstück tut es ein Strandkimono über dem Badeanzug, während einer Pool-Party ist Bikini beim Lunch okay, und am Strand geht praktisch alles, außer oben ohne» – sowie nach einer kurzen Google-Recherche über die Hamptons, vertraute Sophie darauf, dass sie die richtigen Klamotten geshoppt und eingepackt hatte. Auf den Inhalt der zweiten Tasche, der noch warm und in Folie eingeschlagen war, vertraute sie sogar noch mehr. Dafür hatte es sich gelohnt, eine Stunde früher aufzustehen.
Nach einem Shopping-Ausflug zu Nordstrom Rack und Banana Republic am Feierabend besaß sie nun die perfekte minimalistische Sommergarderobe, die alle Anlässe abdeckte. Dazu gehörten zwei geblümte Shorts, zwei wunderschöne Sommerkleider, jeweils ein Paar Sandalen und High Heels, ein Top und zwei neue T-Shirts für den Strand. Den winzigen Bikini hatte sie wie die meisten ihrer Anschaffungen spontan und aus Eitelkeit gekauft.
Nur weil Todd für sie ein dickes «Verboten»-Schild trug, bedeutete das nicht, dass sie sich in ihren Kleidern nicht wohlfühlen durfte. Sie wollte ihn nicht im Angesicht seiner Mutter enttäuschen, die sie sich als eine herrische alte Dame vorstellte. Eine Doppelgängerin von Nancy Reagan oder eine Art Staatspräsidentin im Ruhestand.
Es war schön, ein paar Tage wegzukommen. Paul war im Verlauf der Woche zweimal unten aufgetaucht und hatte sie auf einen Kaffee eingeladen, und sie hatte ihn zweimal mit der Begründung abgewehrt, sie habe zu viel zu tun, was er natürlich vollkommen verstand. Sie hegte nicht die Absicht, ihm ihre Erkenntnisse näher zu erläutern oder durchblicken zu lassen, dass sie sich zum Narren hatte halten lassen … schon wieder.
Die letzten Abende hatte sie Bella bei der Kuchen- und Tortenproduktion für den 4. Juli geholfen, und so stolz sie auch auf ihrer beider Erzeugnisse war, sie war doch an den Punkt gelangt, an dem sie nie wieder rote und blaue Biskuitböden mit Vanillecreme aufeinanderschichten wollte. Die aufwendigen Backkunstwerke hatten, kaum im Schaufenster, reißenden Absatz gefunden, und Bella und sie selbst hatten kaum mit den Bestellungen Schritt halten können.
Jawohl, sie hatte sich wirklich eine Pause verdient, und da auch das Wetter zu stimmen schien und Temperaturen um die dreißig Grad vorhergesagt waren, hatte sie das Gefühl, in den Urlaub zu fahren.
Todds Rostlaube von einem Auto kam knatternd am Straßenrand zum Stehen. Er sprang heraus und packte ihre Reisetasche.
«Mehr hast du nicht?», fragte er und spähte hinter sie, als käme dort gleich eine ganze Flotte von Louis-Vuitton-Koffern aus der Tür gerollt.
«Das ist alles.»
«Prima.» Er schnüffelte. «Irgendetwas riecht hier gut. Hat Bella schon mit Backen angefangen?»
Sophie nickte, ohne näher auf seine Frage einzugehen, und verstaute die zweite Tasche zu ihren Füßen.
«Dann nichts wie los», sagte er, während sie sich anschnallte. «Sobald man den Highway verlässt, ist der Verkehr die Hölle. Nur einige wenige Straßen führen auf die Insel. Und mit dem Zug ist es eine Qual. Es sei denn, du bist ein Coldplay-Fan, erwischst das richtige Timing und setzt dich in denselben Zug wie Chris Martin.»
«Was?», fragte Sophie, die es für möglich hielt, dass er sie auf den Arm nahm. Er wirkte aber durchaus ernst.
«Na ja, da Gwynie inzwischen wieder geheiratet hat, fährt er nicht mehr so oft raus, und wahrscheinlich nimmt er inzwischen auch einen Hubschrauber. Aber vor ein paar Jahren bin ich einmal zufällig in einem Zug gelandet, in dem er mitfuhr. Er saß in einer Ecke des Wagens und hat in aller Ruhe Gitarre gespielt.»
«Wow, das ist cool. Bekommst du da draußen auf der Insel oft Promis zu sehen?»
Todd zuckte mit den Schultern. «Es sind tatsächlich viele vor Ort, aber diejenigen, die das ganze Theater nicht mögen, verhalten sich einfach normal, und es gibt eine Art Benimmcode, dass man sie in Ruhe lässt. Selbst die Presse hält sich daran. Außerdem gibt es ja massenhaft Möchtegernstars, die geil nach Aufmerksamkeit sind und das Rampenlicht genießen. Zum Glück bleiben sie dem Strand meistens fern und beglücken nur die Pool-Partys.»
«Ich dachte, die Pool-Partys wären der Ort, an dem der Man in the City zu sein wünscht?», neckte ihn Sophie. «Ich bin mir sicher, ein Arm voll Babes im Bikini würde dir gut stehen.»
«Warum denke ich nur, dass das kein Kompliment ist, Miss Sophie?», fragte er und verpasste ihrem Bein einen Knuff.
«Sorry, ich sehe dich nicht als Sonnenanbeter oder Surfer-Boy. Du hast Bügelfalten in deinen Ralph-Lauren-Shorts und trägst Bootsschuhe.»
«Das ist reine Gewohnheit und außerdem meine Zauberformel. Die Lady in meinem Waschsalon kann nicht anders», sagte er und lenkte den Wagen lässig auf die Überholspur der Atlantic Avenue. «Am Strand spanne ich aus. Vielleicht habe ich da drin sogar Jeans-Shorts.» Er deutete auf eine furchtbar teuer aussehende Ledertasche, die auf dem Rücksitz lag.
«Herr im Himmel, wie werden die Strandhäschen das überstehen?»
Er grinste sie an. «Das weiß ich wirklich nicht, aber ein Blick auf deine Beine wird genügen, Miss Sophie, und sie werden vor Neid erblassen.»
Sophie schnaubte. «Da hab ich meine Zweifel.» Aber es war nett, ein Kompliment zu bekommen.
«Allerdings würde ich für mein Leben gern deine berühmten schiefen Titten sehen.»
«Hätte ich dir doch nie davon erzählt.» Sie schloss mit einer kleinen Grimasse die Augen, doch er schaltete lachend das Radio ein. «Lust auf Musik?»
Während der nächsten Meile zogen sie einander unbeschwert mit ihrem jeweiligen Musikgeschmack auf. Als Sophie ihm erzählte, dass sie die Bands Wolf Alice und London Grammar ebenso wie die Sänger Sam Smith und Rag ’n’ Bone Man besonders mochte, wusste sie, dass ein Kommentar von Seiten Todds nicht ausbleiben würde.
«Ich hätte dich für einen fröhlichen Jess-Glynn- oder Meghan-Trainor-Typ gehalten», bemerkte Todd. «Du bist doch das Sunshine-Girl, wie es leibt und lebt.»
«Was einfach nur zeigt, dass ich verborgene Tiefen habe», erwiderte sie lässig. «Dir dagegen steht Foo Fighters auf die Stirn geschrieben.»
«Wirklich. Hier gibt es überhaupt keine verborgenen Tiefen?» Todd zog eine Schnute wie ein Kleinkind und brachte Sophie damit zum Lachen.
«Überhaupt keine.»
«Sicher?», fragte er, und jetzt zitterten seine Schmolllippen.
«Hundertprozentig.»
Er seufzte in gespieltem Schmerz. «Miss Sophie, du tust mir weh.»
«Gut. Dieser Song ist übrigens nicht schlecht – in Maßen mag ich Muse sogar.»
 
Sie waren etwas länger als eine Stunde auf der Straße, als Todd fragte: «Hast du Lust auf eine Pause? Ein Spaziergang am Strand, bevor wir uns ein Frühstückslokal suchen?»
Sophie, die bereits ein bisschen steif vom langen Sitzen war, reckte sich. «Das wäre toll. Und …», sie schenkte ihm ein Lächeln, das leicht selbstzufrieden und definitiv triumphierend war: «Ich habe Frühstück mitgebracht. Eine Thermoskanne mit Kaffee und … Zimtschnecken, die ich heute Morgen frisch gebacken habe.»
«Unmöglich! Miss Sophie, ich glaube, am Ende muss ich dich vielleicht noch heiraten.»
«Der letzte Mann, der das zu mir gesagt hat, war schon verheiratet, wie sich dann herausstellte.» Sophie drehte den Kopf zum Fenster und schaute hinaus, dankbar, dass Todd sie zur richtigen Zeit daran erinnert hatte. James, Paul, Todd … einer war so schlimm wie der andere. Jeder war auf seine eigene Weise beziehungsuntauglich.
Sie fuhren vom Highway ab und folgten den Schildern nach Jones Beach Island. Sie verfolgte die Strecke auf der Karten-App ihres iPhones und sah, dass es sich dabei um eine langgestreckte, schmale Insel handelte, die in der Mitte von einer Straße erschlossen war und in ihrer ganzen Länge von einem Strand gesäumt wurde. Sie verspürte eine leichte Enttäuschung, weil es absolut nichts zu sehen gab außer einer Straße, die schnurgerade weiterführte, während Schilder auf Fields
					verwiesen, die so unromantisch wie möglich einfach durchnummeriert waren.
Sie parkten an einer Stelle, die mit Field 6 gekennzeichnet war und den riesigsten Parkplatz darstellte, den der Highway zu bieten hatte.
«Es ist noch früh. Ab zehn wird der Parkplatz immer voller werden. Wir sind nur zwanzig Meilen von New York entfernt, und hier ist oft ziemlich viel los.»
Sie nahm ihre Tasche. Eine steife Brise, die den Geruch von Salz mitführte, wehte ihr die Locken ins Gesicht. Sie sog die Luft tief ein und blieb ein paar Sekunden einfach so stehen, die Augen geschlossen, während sie die schneidende Frische des Windes und die Sonnenstrahlen auf dem Gesicht genoss.
Vor dem Strand standen ein paar niedrige, schmucklose Gebäude. Schön war da nichts.
Todd bemerkte ihre enttäuschte Miene und tippte ihr spielerisch auf die Nasenspitze. «Ich weiß, aber es ist der frühestmögliche Halt am Meer. Ich hole mir hier immer meine erste Dosis Seeluft. Wenn wir erst am Strand angekommen sind, wirst du schon sehen. Er ist einige Meilen lang.»
Sobald sie die niedrigen Betongebäude passiert hatten, hatten sie freie Sicht auf den breiten Strand, der erst in einiger Entfernung ins Meer überging. Todd nahm Sophie die Tasche ab und hängte sie sich über die Schulter, und so stapften sie in Richtung Meer los.
Es war zwar noch nicht einmal neun, aber ein paar Familien hatten hier bereits ihr Lager aufgeschlagen und sich für den Tag niedergelassen. Sonnenschirme waren aufgespannt worden, Decken lagen auf dem Boden ausgebreitet, und in den Kühlboxen warteten gewiss massenhaft Vorräte. Der weiße Hochsitz der Rettungsschwimmer war besetzt, und über ihm flatterte eine große amerikanische Fahne im frischen Wind.
Gischt sprühte in die Luft, wenn die Brandung schäumend weiß auf das Ufer prallte. So weit das Auge reichte, brach sich die Sonne spiegelnd in den Wellen. Hier und da hingen ein paar dünne Schleierwolken am Himmel, als hätte jemand Zuckerwatte auseinandergezupft. Bis die Sonne ihren Höchststand erreichte, würden sie längst verschwunden sein.
Seeluft hatte einfach etwas, dachte Sophie und atmete tief ein. Man fühlte sich sofort ganz ruhig. Vielleicht war es der stete Rhythmus des Meers, die einschläfernde Beharrlichkeit, mit der Welle um Welle ans Ufer gerollt kam, bevor sie von der Schwerkraft zurückgesaugt wurde. Oder vielleicht war es auch das Krachen der Brandung, wenn die Wellen sich brachen, bevor das Wasser erschöpft den Strand hinaufleckte. Oder das klagende Geschrei der Möwen, die oben ihre Kreise zogen.
Sie gingen schweigend nebeneinander her, die Sandalen in der Hand, bis sie den Strand für sich allein hatten.
In wortlosem Einverständnis setzten sie sich ein Stück weiter oben, wo der Sand trockener war, nebeneinander auf Todds Windjacke (als Britin hätte sie so etwas Regenjacke genannt), so nah beieinander, dass sie sich an den Oberschenkeln berührten. Sophie nahm Todd die Tasche ab und reichte ihm die Thermoskanne und die beiden Becher, während sie die Zimtschnecken auswickelte und das Papier wie einen Teller auf dem Sand ausbreitete.
Todd reichte ihr einen Becher voll dampfendem Kaffee und stieß mit ihr an. «Prost.»
Sie deutete mit einem Nicken auf das Gebäck. «Frühstück.»
Er nahm sich mit schiefem Lächeln eine Schnecke, biss, den Blick aufs Meer gerichtet, hinein und kaute, während er den Kaffeebecher an seinem angezogenen Knie abstützte.
Es war ein vollkommener Moment. Gemeinschaft ohne Worte. Guter Kaffee. Und eine Leckerei. Niemand wollte etwas von ihr. Sie musste nirgendwo hin, brauchte auch mit Todd nicht zu reden und konnte ganz einfach sie selbst sein. Es gab eine Besonderheit am Zusammensein mit Todd: Er schien von Natur aus zu wissen, wann er sie necken durfte, wann er mit ihr reden musste, wann er ernst sein sollte und wann er am besten überhaupt nichts sagte. Das kam wahrscheinlich daher, dass er sich in seiner Haut wohl fühlte. Er schien zu wissen, wer er war. Sophie hatte geglaubt, ihn in die richtige Schublade gesteckt zu haben. Doch nun hinterfragte sie ihr Urteilsvermögen, das sich bereits in der Vergangenheit als unglaublich schlecht erwiesen hatte.
«Du schneidest Gesichter, Miss Sophie», merkte Todd leise an, und als sie sich zu ihm umwandte, befand sich sein Gesicht nur Zentimeter von ihrem entfernt, die blauen Augen ernst und stet. «Alles in Ordnung?»
«Ja. Ich habe mich einfach nur kurz in Gedanken verloren.»
«Sie kamen mir nicht wie besonders schöne Gedanken vor. Hatten sie etwas mit Mr. Verheiratet zu tun?»
Sophie hielt seinen Blick fest und sah ihn stirnrunzelnd an, noch immer darum bemüht, sich ein Bild von ihm zu machen. «Du bist in Wirklichkeit ein Mann mit einer ausgezeichneten Beobachtungsgabe, oder?», fragte sie.
Der Blick seiner blauen Augen wanderte aufs Meer hinaus.
«Und keineswegs der oberflächliche Typ, als den du dich immer gibst.»
Sie beobachtete sein Profil aufmerksam, während er weiter aufs Wasser hinausspähte, und bemerkte, dass sein Adamsapfel ein wenig zuckte. «Für jemanden, der angeblich jede Nacht mit einer anderen Frau unterwegs ist, jeden zweiten Abend eine Bareröffnung besucht und jedes Wochenende ordentlich einen draufmacht …», sie bemühte sich, mit sanfter Stimme zu sprechen, damit sie nicht so vorwurfsvoll klang, «… für so einen Mann fällt es dir erstaunlich leicht, alles stehen und liegen zu lassen, wenn Bella Hilfe braucht oder wenn du mir Brooklyn zeigen möchtest.» Er war, wie ihr mit einem warmen Gefühl in der Brust bewusst wurde, ein sehr gütiger Mensch, und danach zu schließen, wie er plötzlich die Lippen zusammenpresste, gab er das nicht gern zu.
«Wie kommt das?»
Er ergriff ihre Hand, verflocht die Finger mit ihren und legte sie auf sein Knie.
«Glaub jetzt nur nicht, ich wäre ein guter Mensch. Das bin ich nicht. Bella gehört zu meiner Familie. Und du gehörst zu ihr. Als wir klein waren, war sie mein bester Kumpel. Ich mache mich gut als Partylöwe, ich bin gern in Clubs, Kneipen und Restaurants unterwegs, und ich werde dafür bezahlt, darüber zu schreiben. Es ist ein toller Job, aber … nach einer Weile ist es doch immer wieder dasselbe, und es ist tatsächlich Arbeit. Und du … na ja, du lässt mir nichts durchgehen.» Er sah sie an. «Ohne dass ich jetzt … du weißt schon … blöd klingen will … die Mädels sind oft … ich will mich gar nicht beklagen … ich hatte ein Riesenglück mit meinen Genen, aber mehr als das sehen manche Leute nicht. Zum Teufel, ich kann kaum glauben, dass ich das so sage. Sie sehen nur mein Äußeres. Diese Frauen kennen mein wahres Ich nicht. So nett sie auch sind. Du dagegen …», er lächelte sie an, und es war ein richtiges Lächeln, mit dem er ihrem Blick begegnete und das sie innerlich zu Matsch zerfließen ließ, «… du behandelst mich wie einen echten Menschen. Ich mag dich, Miss Sophie. Als wir neulich abends im Onyx waren, da ist mir klargeworden … dass wir Freunde sind.»
Freunde. Sophie überging den schmerzlichen Stich, der sie durchfuhr, und lächelte ihn so fröhlich an, als wäre das die beste Nachricht, die sie die ganze Woche gehört hätte. Dann aber verdarb er alles dadurch, dass er sich vorbeugte und ihr einen federleichten Kuss auf den Mundwinkel gab. Als er sich zurückzog, entfachte die Wärme in seinem Blick ein Glimmen in ihrem Inneren, das bis nach außen strahlte, doch sie bewahrte den heiteren, gelassenen Gesichtsausdruck einer Frau, die eine gute Freundin war – und mehr nicht. In ihrem Inneren aber legte ihr Herz los, als triebe sie gerade Sport. «Ich genieße es sehr, mit dir zusammen zu sein … als fühlte ich mich dann endlich wie ich selbst. Ich muss mir nie Gedanken darüber machen, was ich sage. Es ist angenehm, in deiner Gesellschaft zu sein.»
«Amy klang immer wie eine sehr nette Person», sagte Sophie, der deutlich bewusst war, wie ihre Haut dort kribbelte, wo seine Lippen sie wie ein Hauch berührt hatten. Und sie spürte auch ganz deutlich das Gewicht seiner Hand, die um ihre Finger geschlungen auf ihrem Schoß lag.
«Ja, sie ist nett, aber …» Er verzog das Gesicht. «Wie kann ich das sagen, ohne wie ein komplettes Arschloch rüberzukommen? Sie ist nett, aber mehr ist da nicht. Das Gespräch mit ihr hört bei der Frage nach dem Beruf und nach der Herkunft auf. Sie würde mich niemals wegen meines Harems necken. Oder …», seine Augen funkelten, «oder mir damit drohen, dass ich ihre Wäsche waschen muss.»
Todd biss erneut von seiner Zimtschnecke ab und wedelte damit vor ihrer Nase herum. «Die schmecken super.»
«Und du wechselst das Thema.»
Er warf ihr sein typisches, nicht auszulöschendes Lächeln zu, wobei ein unartiger Zug um seine Lippen spielte. «Ich begleiche meine Schulden immer. Und ich freue mich immer, wenn ich Hand an das Höschen einer Lady legen kann.»
Sie atmete erleichtert auf, froh, dass er die ernsthafte Stimmung aufgebrochen hatte und wieder scherzte. Sie versetzte ihm einen Knuff und frotzelte: «Du bist so ein Maulheld! Wann hast du denn zum letzten Mal wirklich …?» Ihre Stimme erstarb, da ihr klarwurde, dass diese Frage ganz schön persönlich war.
«Es ist schon eine Weile her, Miss Sophie. Schon eine ganze Weile.»
«Sorry, ich hätte nicht …» Sophie lief hochrot an. Was hatte sie sich nur dabei gedacht?
«Kein Ding.» Mit einem Schulterzucken wandte er den Kopf ab und schaute aufs Meer hinaus, bevor er leise sagte: «Ich bin nicht ganz der Womenizer, für den man mich im Büro hält.»
«Das tut doch gar keiner …»
«Oh doch.» Er wandte ihr rasch den Kopf zu, und sein plötzlich ernster Blick bohrte sich in ihren.
«Na ja, du kultivierst dieses Image ja auch», sagte sie. Sie erschrak vor ihrer eigenen Unverblümtheit, aber sie empfand eine gewisse Verärgerung über ihn. «Warum tust du das?»
Er zuckte mit den Schultern. «Die Leute glauben das, was sie glauben wollen, es braucht nicht viel dazu, sie hinters Licht zu führen. Nur weil du dir tatsächlich die Zeit genommen hast, mit Amy und Co. zu reden, ist dir klargeworden, dass es nicht so ist, wie es scheint. Alle anderen im Büro glauben, dass ich eine Frau nach der anderen flachlege. Das gilt ganz besonders für Madison. Ehrlich, sie hat diesen Schlafzimmerblick gründlich trainiert. Wenn ich kein Gentleman wäre, hätte ich da freien Zutritt. Aus ihrer Sicht und aus Sicht ihres Daddys bin ich ein waschechter WASP, der allen Kriterien genügt.»
«White Anglo-Saxon Protestant?»
«Genau, ein weißer Amerikaner mit dem richtigen Hintergrund. Ihr Daddy kennt meinen Daddy, und so wäre ich in ihren Augen der perfekte Freund und Lover.»
«Und das hat nichts mit deinem sexy Körper und deinem filmstarreifen Aussehen zu tun?» Sophie lächelte ihn mit schief gelegtem Kopf spöttisch an, um ihm klarzumachen, dass sie nur scherzte und besagten sexy Körper oder das so gut geschnittene Gesicht keineswegs bemerkt hatte.
«Na, vielen Dank, Ma’am, aber nein. Sie ist auf der Suche nach einem Ehemann, der denselben sozioökonomischen Hintergrund mitbringt wie sie.»
«Das hat das Zeug für eine Ehe, die in der Hölle geschlossen wurde», sagte Sophie und dachte dabei an ihren Vater und seine erste Frau, die ihn zweifellos wegen seines Titels und seines stattlichen Vermögens geheiratet hatte. Ansonsten hatte die beiden herzlich wenig verbunden.
«Anscheinend kennst du meine Eltern bereits», spottete Todd, und ganz kurz wechselten sie einen bedauernden Blick, bevor sie in nachdenkliches Schweigen versanken. «Sorry, ich hätte dich vorwarnen sollen. Sie sind … ein harter Brocken.»
Eine Möwe schoss so dicht an ihnen vorbei, dass beide zusammenschraken, und Todd nahm den Rest seiner Zimtschnecke vorsichtshalber an sich. «Hast du die wirklich selbst gebacken? Sie schmecken köstlich.»
«Ja. Als ich in Kopenhagen war, habe ich es von einem Profi gelernt.»
Indem sie ihm ausführlich von ihrer Reise nach Dänemark im Vorjahr erzählte, gingen sie mühelos zu einem Austausch über europäische Länder über, die sie jeweils besucht hatten. Jeder erzählte seine Geschichten, und so gerieten sie wieder in das Fahrwasser ihrer üblichen unbeschwerten Plaudereien. Über Todds Bericht, wie er sich in Paris in einem Bordell wiedergefunden hatte, musste Sophie so herzlich lachen, dass er sie auf die Beine ziehen musste, als sie die Rückkehr zum Highway beschlossen.
 
Sophie blickte überrascht um sich. Es war fast, als hätten sie eine unsichtbare Wand passiert. Plötzlich waren die Häuser schöner, und die Landschaft wirkte säuberlich gepflegt und exakt zurechtgestutzt.
Sie wusste, dass sie in einer wohlhabenden Gegend waren, aber dieses Wissen hatte sie nicht auf die erstaunliche Zahl von Porsches und Range Rovern vorbereitet, neben denen die vielen BMWs und Mercedes einfach nur noch gewöhnlich aussahen. Bei ihrem Kommentar, das sei nun schon der dritte Ferrari, lachte Todd.
«Willkommen in den Hamptons.»
Er schlug einen kleinen Umweg vor, und sie fuhren vom Highway ab und rollten über die Main Street von Southampton. Sophie schaute fasziniert aus dem Fenster. Es war, als wären die Seiten eines Hochglanzmagazins in Super-3D zum Leben erwacht. Alles lag perfekt durchgestylt und in Glanz gebadet unter leuchtend blauem Himmel und strahlendem Sonnenschein. Und sogar die Leute, die mit teuer wirkenden Einkaufstaschen auf den Bürgersteigen unterwegs waren, waren makellos gebräunt und tadellos gekleidet. Als wäre das ihre Uniform, trugen sie bunte Shorts, schicke, weiße Polohemden und an den Füßen Designer-Lederslipper.
Als sie von dort in ein Wohnviertel abbogen, blieben die Häuser so makellos wie zuvor. Viele hatten weiße, aus Holz gefertigte Verzierungen um Fenster und Türen, die auf den traditionell mit Holz verkleideten und in Grau gestrichenen Wänden Akzente setzten. Beinahe jeder Garten war wie mit der Nagelschere gestutzt und wies üppig grüne Rasenflächen auf, Blumenkörbe an den Fenstern, deren Bepflanzung perfekt mit dem Anstrich harmonierte, und in Form geschnittene Büsche entlang der Kieseinfahrten hinter den verschlossenen Gartentoren.
«Es ist wie in einer anderen Welt», sagte Sophie, die sich alles mit aufgerissenen Augen ansah und sich nicht entscheiden konnte, ob sie es wunderschön fand oder ein bisschen zu perfekt und kitschig-disneyhaft. «Es ist ganz anders als Brooklyn.»
«Warte ab, bis du den Strand siehst.»
Schließlich erreichten sie Amagansett, das genauso hübsch war, aber nicht ganz so stylish wie die Stadtteile davor. Dort bogen sie in eine Straße namens Further Lane ein, und Todd lenkte den Wagen in eine Lücke der dornröschenwürdigen Hecke, in der zwei riesige Torflügel aus Eichenholz den Eingang wie strenge Posten bewachten. Er tippte einen Code in das elektronische Türschloss auf der Fahrerseite, und die Torflügel glitten mit bedeutungsvoller Langsamkeit lautlos auseinander. Die breite Zufahrt schlängelte sich zwischen akkurat beschnittenen Büschen hindurch und endete in einem Wendekreis von der Größe eines durchschnittlichen Einfamilienhausgartens. Dahinter lag ein ehrfurchtgebietendes Haus.
Als Sophie nichts sagte, warf Todd ihr einen nervösen Blick zu.
«Vielleicht hätte ich dich vorwarnen sollen», sagte er.
«Ja, vielleicht schon. Aber ist okay, ich weiß, wann man welches Besteck benutzt und wie man mit dem Butler spricht.»
Todd stieß ein erleichtertes Lachen aus und tätschelte ihr Knie. «Ich wusste, dass ich auf dich zählen kann, Miss Sophie. Du wirst mit allem fertig.»
 
Todd parkte neben einem Porsche-Cabrio mit geöffnetem Dach. Als er dort hielt, fiel Sophie sofort ein, wie sie reagiert hatte, als sie sein Auto zum ersten Mal gesehen hatte.
«Du lässt ihn nicht hier stehen, oder?», fragte Sophie mit belustigt funkelnden Augen.
«Warum denn nicht?»
«Du weißt genau, warum nicht.» Sie tat seine bockige Miene mit einem tadelnden Blick ab. «Für so etwas bist du zu klug.»
«Ach ja?»
«Ja. Und du bist auch kein Sechsjähriger mehr. Stell diese Rostlaube bei den anderen Autos ab. Vermutlich gibt es hier irgendwo eine riesige Garage, oder?»
«Oh, ich liebe es, wenn du die strenge, englische Lehrerin rauskehrst, die den Schülern Manieren beibringt.»
Sie warf ihm einfach nur über ihre Sonnenbrille hinweg einen indignierten Blick zu und wartete ab, bis er mit einem frustrierten Schnauben den Wagen erneut anließ und ihn auf die Rückseite des Hauses lenkte, wo ein Carport einer Reihe eleganter Wagen Platz bot.
Als sie sich einem Seiteneingang des Hauses näherten, packte Todd sie plötzlich am Handgelenk, verflocht die Finger mit ihren und brachte sie zum Stehenbleiben. «Versprich mir, dass du mich nicht verurteilst, nachdem du den Haufen kennengelernt hast.» Angesichts seines leisen, dringlichen Tonfalls tat ihr das Herz weh.
Trotz seiner Sonnenbrille sah sie seiner Miene an, dass er unglücklich und verunsichert war. Er verharrte in einem auf alles gefassten Schweigen, als hätte er Angst, sie könnte davonlaufen.
Sie dachte an den freundschaftlichen Kuss, mit dem er vorhin so gelassen ihren Mundwinkel gestreift hatte, reckte sich und küsste ihn sanft auf die Wange.
«Versprochen.»
Seine Lippen entspannten sich, und nachdem er ihre Finger kurz gedrückt hatte, gab er ihre Hand frei. «Dann also los. Auf in den Kampf! Der Spaß kann beginnen.»
Mit ihren Reisetaschen in der Hand folgten sie einem kurzen Korridor, der in eine anmutige, lichte Eingangshalle mündete. Die von dort weiterführende breite Holztreppe war geschmackvoll mit einem Treppenläufer ausgelegt, der mit schimmernden Stangen fixiert war. Das dunkle Holz des Geländers glänzte wie frisch gesammelte Kastanien, und Sophie musste lächeln. Es war die Art von Geländer, die nur darauf wartete, dass kleine Jungs darauf herunterrutschten und unten im hohen Bogen auf dem Boden landeten.
«Was ist los?», fragte Todd.
«Nichts», antwortete Sophie unschuldig. «Ich hatte mich nur gefragt, ob du da schon mal runtergerutscht bist.» Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf das schimmernde Holz.
«Ein- oder zweimal … als keiner hingeschaut hat.»
Sie wechselten ein verschwörerisches Lächeln, und er blieb am Fuß der Treppe stehen, wo er die Hand auf das geschnitzte Endstück des Geländers legte.

					Kapitel 17

				«Toddy, Baby!» Eine braungebrannte, anmutige Blondine, die in einen Sarong von verblüffendem Königsblau gehüllt war – genau der Farbton, der ihren Teint und den goldenen Glanz ihres Haars perfekt unterstrich –, tauchte auf, als Todd Sophie in einen Raum führte, den er Frühstückszimmer nannte.
Die Frau legte ihm ihre Hände auf die Schultern und küsste ihn mit einem übertrieben lauten Lippengeräusch auf beide Wangen. Mwah! Mwah!
An Todds Seite wirkte sie merkwürdig vertraut. Eine Verwandte? Eine Tante? Oder eine weitere Cousine? Eine ältere Schwester hatte er nie erwähnt. Dass dieses modelähnliche Geschöpf seine Mutter sein könnte, war ausgeschlossen.
«Darling, wann bist du denn angekommen?» In der Miene der Frau lag echte Verwirrung. «Hat Brett dich vom Flughafen abgeholt?»
«Wir sind mit dem Auto gekommen. Sehr früh aufgebrochen. Und vor ungefähr einer halben Stunde hier eingetroffen.» Todds steife Körperhaltung und seine für ihn so untypische Kälte machten Sophie sofort misstrauisch.
«Mit dem Auto.» Die Frau verdrehte die Augen, als sei das das Merkwürdigste, was ihr jemals zu Ohren gekommen sei. «Jetzt im Sommer? Du musst ja unglaublich früh aufgebrochen sein.» Sie deutete eine Bewegung mit den Schultern an, als überliefe sie ein Schauder.
«Na ja, lass das deinen Vater nicht wissen, sonst liegt er mir wieder ewig in den Ohren.» Bei diesen Worten schob sie die Lippen vor, und Sophie, die schon die ganze Zeit darum kämpfte, den Mund der Frau nicht anzustarren, schaute jetzt doch hin. Irgendetwas war nicht ganz richtig an diesen Lippen, aber sie kam nicht dahinter, was es war. Es kam ihr fast so vor, als gehörten sie zu einer anderen Person.
Die Frau fuhr plötzlich zusammen, als hätte sie Sophie, die hinter Todd stand, gerade erst jetzt entdeckt.
«Und wer ist das?», fragte sie, nun die gewinnende Schalkhaftigkeit in Person.
Todd trat zur Seite, legte Sophie den Arm um die Schulter und ließ ihn dort mit seinem beruhigenden Gewicht ruhen, als versichere er sich der Gemeinschaft mit einem Teamkameraden.
«Mom, das ist meine gute Freundin Sophie. Sophie, das ist meine Mom Celine.»
«Mom!» Sophie blieb vor Verblüffung der Mund offen stehen, und sie machte gegen ihren Willen große Augen. Diese umwerfend schöne Frau mit der tollen Figur, dem lässig über einen Bikini geschlungenen Sarong und der aufs platinblonde Haar geschobenen Jackie-O-Sonnenbrille hatte überhaupt nichts mit der Nancy-Reagan-Doppelgängerin gemein, die sie sich vorgestellt hatte. «Sie sehen viel zu jung aus. Meine Güte, ich dachte, Sie seien Todds Cousine oder so. Sie können doch unmöglich die …»
Mit einem strahlenden Lächeln wandte Todds Mutter sich ihr zu. «Also, Sie könnten meine neue beste Freundin werden. Das ist wirklich eine reizende Bemerkung. Und Sie sind Engländerin. Was für ein wunderbarer Akzent! Wo kommen Sie her?»
«Ich lebe in London.»
«Ich liebe London. Wir steigen immer im Savoy ab, wenn wir dort sind. Kennen Sie es?»
Sophie nickte und überlegte verwirrt, ob mit kennen Sie es die Frage gemeint war, ob sie dort schon übernachtet hatte oder ob sie schon davon gehört hatte.
«Altmodisch, aber so ganz und gar englisch. Ich liebe es. Todds Vater möchte immer im Marriott absteigen, weil er ein alter Freund von Bill ist, Bill Marriott.» Sie hielt einen Moment inne, um Atem zu holen, und fügte dann hinzu: «Und Sie sind eine Freundin von Todd?» Mit den hochgezogenen Augenbrauen und der verschwörerisch gesenkten Stimme deutete sie an, dass sie am liebsten tausend Fragen stellen würde.
«Wir sind Kollegen, Mom. Und Sophie hätte sonst die Feiertage allein verbringen müssen.» Todd brachte seine Mutter zum Schweigen, ohne ihre Frage zu beantworten.
«Oh.» Frostiges Desinteresse färbte ihre Stimme. «Sie arbeiten ebenfalls bei dieser Zeitschrift? Sie haben einen Job?»
Sophie nickte. Todds Mutter presste ihre eigenartigen Lippen zusammen, wischte ein unsichtbares Stäubchen von ihrem Sarong und stieß ein Schnauben aus. «Tja, es ist ja nicht so, als ob Todd arbeiten müsste. Ich glaube, er tut es nur, um seinen Vater zu ärgern. Und das ist vermutlich ein ebenso guter Anreiz wie jeder andere.»
Todd erwiderte nichts, doch sein Gesichtsausdruck legte nahe, dass er ihre Sicht der Dinge nicht zum ersten Mal hörte.
«So macht unsere Generation es nun mal», antwortete Sophie und sah Celine mit einem verständnisvollen Lächeln an, ohne auf ihren etwas zänkischen Tonfall einzugehen. «Mein Vater sagt genau dasselbe.»
«Ach, wirklich?» Sophies kurzes Nicken schien Celine weicher zu stimmen, und Todd warf Sophie ein dankbares Lächeln zu. «Dann ist es vermutlich nur eine Phase. Hoffentlich wächst sich das noch aus.» Sie hielt kurz inne. «Nun, fühlen Sie sich hier ganz zu Hause. Todd, du kannst Sophie alles zeigen. Sollte man bei Ihrem Essen irgendetwas Besonderes berücksichtigen müssen, Sophie, geben Sie bitte dem Küchenchef Bescheid. Wir speisen heute Abend im Dining-Room. Wir sind im Moment noch unter uns, die anderen Gäste kommen erst morgen mit dem Flieger. Dann allerdings wird das Haus voll sein. Bei dem Fest am Samstagabend ist formelle Kleidung erbeten. Todd, hast du deinen Smoking dabei?»
«Natürlich.»
Eine kleine Philippinerin näherte sich und wartete geduldig ab, bis Celine ihr ihre Aufmerksamkeit zuwandte. «Ah, das ist unsere Haushälterin Mahalia. Sollten Sie irgendetwas brauchen, wird Mahalia Ihnen helfen.»
Mahalias Augen leuchteten auf. «Mr. Todd, herzlich willkommen.»
«He, Ma, wie geht es dir?» Er schloss die winzige Frau fest in beide Arme und hob sie hoch. Dabei entspannte sich ihr strenges Gesicht, und sie kicherte los.
«Todd! Also wirklich.» Trotz dieser Ermahnung stellte Sophie zu ihrer Erleichterung fest, dass Celines Stirnrunzeln nicht ganz in ihren Augen ankam. «Wie kann er sich nur so danebenbenehmen! Gegenüber allen anderen ist Mahalia eine strenge Zuchtmeisterin. Warum sie gerade Todd so ins Herz geschlossen hat, werde ich niemals begreifen.»
Mahalia kicherte, und als Todd sie wieder hingestellt hatte, kniff sie ihn in die Wange. «Er sieht so gut aus, Cee. Also, Koch möchte jetzt, dass Sie Rindfleisch-Carpaccio kosten, und Sie müssen sagen, welche Gläser morgen nehmen. Lalique oder Baccarat?» Die zwergenhaft kleine Frau stemmte die Hände in die Hüften. «Ich brauche Entscheidung heute, Lady.»
«Ich hatte an das Swarovski gedacht.»
«Iiih, nein», kreischte Mahalia und versetzte ihrer Lady einen Klaps mit der Hand. «Viel zu kitschig. Nicht gut.»
«Sie ist so herrisch», sagte Celine. «Und ich käme nicht ohne sie zurecht. Bis nachher.»
Damit gingen die beiden Frauen davon, Celines blonder Schopf gesenkt neben dem dunklen.
Todd sah ihnen mit einem nachdenklichen Lächeln nach. «Da gehen sie, der Rottweiler und der Pekinese. Weißt du, sie sind beste Freundinnen.»
«Ach ja?»
«Ja, wenn sonst keiner da ist, verbringt Mom den ganzen Tag mit Mahalia in der Küche, tratscht mit ihr, trinkt Kaffee und schaut Wiederholungsfolgen von Gilmore Girls und Riverdale. Natürlich würde sie das niemals zugeben, und wenn sie mich das sagen hörte, würde sie mir die Zunge aus dem Mund schneiden.»
«Das ist wirklich süß. Es klingt allerdings auch vertraut.» Sophie dachte an ihre Eltern und wie sie sich kennengelernt hatten. Die Geschichte, wie ihr Dad Zuflucht in der Küche von Felston Hall suchte, nachdem seine Exfrau das Ausziehen verweigert hatte, und dabei ständig seiner neuen Haushälterin in die Quere kam, war eine von Sophies Lieblingsstorys.
«Hmm, süß ist kein Wort, das auf meine Mutter zu passen scheint.»
«Sie hat wirklich Glamour.» Sophie strich ihr Leinenkleid glatt und fragte sich, ob es nicht vielleicht doch ein wenig zu lässig war. Selbst im Sarong sah Celine aus wie eine Millionärin.
Todd zupfte an dem Kleid, das locker über ihren Badeanzug fiel. «Keine Sorge. Du siehst immer phantastisch aus. Komm, ich zeige dir hier alles.»
 
«Lust, ein bisschen zu planschen?», fragte Todd.
«Ich weiß nicht recht, ob ich mich traue», antwortete Sophie und schaute sich im Poolbereich um, ihrem letzten Halt im Verlauf der Führung, die praktisch wie eine ausgedehnte Sightseeing-Tour gewesen war. «Es ist hier so … still.» Eigentlich hatte sie vollkommen sagen wollen.
Ein Holzdeck umlief das lange, rechteckige Schwimmbecken, das mit tiefblauen Kacheln gefliest war. Die Mosaiksteine formten ein Wellenmuster, das in der Sonne funkelte. Weiße, aus Rattan geflochtene Sonnenliegen standen bereit, darauf marineblau-weiße Kissen, die alle auf exakt gleicher Höhe an den Rückenteilen lehnten. Die Liegen standen paarweise zusammen, immer mit einem Rattantischchen sowie einem farblich passenden Sonnenschirm dazwischen. Genau am oberen Rand des zweiten Drittels der Liegefläche lag jeweils ein zusammengerolltes, marineblaues Handtuch, und auf jedem Tisch stand ein Blumentopf mit leuchtend roten Geranien.
«Der Poolbereich ist wunderschön», sagte Sophie, die nicht so wirken wollte, als wäre sie nicht dankbar für das Angebot. Aber sie wollte nicht die Erste sein, die eines dieser sorgfältig zusammengerollten Handtücher aufschüttelte. Oder die ihre Kleider auf einer Sonnenliege ablegte und Unordnung schuf. Oder die ihre Sonnenbrille und ihre Sonnencreme auf einem Tischchen deponierte.
Es ließ sich nicht abstreiten, dass das Haus prachtvoll und äußerst luxuriös war, man konnte mit den Superlativen gar nicht aufhören … aber es fühlte sich nicht heimelig an. Alles lag exakt an der Stelle, wo es hingehörte. Nichts störte die Ordnung. Nichts lag einfach nur so herum. Selbst die Familienfotos, auf denen alle förmliche Kleidung trugen, standen in ihren Silberrahmen militärisch präzise aufgereiht auf dem Flügel.
Plötzlich bemerkte Sophie, dass sie sich auf die Lippen biss, und an Todds leicht belustigtem Gesichtsausdruck erkannte sie, dass ihre Gedanken deutlich von ihrer Miene abzulesen gewesen waren.
«Komm, ich stelle dir meinen Bruder vor.» Er ergriff ihre Hand, führte sie in den hinteren Bereich des Hauses und bog mit ihr in einen Korridor ein, den sie während der Führung zunächst übersehen hatte.
 
Kein Wunder dass dieses Zimmer mit seinem abgenutzten Ledersofa, dem Stapel Videospielen und dem riesigen Flachbildfernseher im hinteren Bereich des Hauses versteckt lag. Er wirkte gemütlich, ein wenig abgenutzt und eher wie ein Gemeinschaftszimmer für eine ganze Familie. Ein etwa dreizehnjähriger Junge saß tief über einen Controller gebeugt auf der Sofakante und war vollkommen auf den Bildschirm vor ihm konzentriert. Dort kämpften fliegende Drachen, die von Langbogen schwingenden Elfen geritten wurden – wie Sophie wusste, hießen sie Lairfolk – gegen Aliens, die eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit geflügelten Ottern aufwiesen.
«Hi, Kumpel», sagte Todd.
Der Kopf des Jungen fuhr herum, und er ließ den Controller fallen und sprang auf. «Todd!»
«Marty!», begrüßte ihn Todd und äffte in freundlicher Neckerei sein aufgeregtes Winken nach.
Der Junge blieb unvermittelt vor Todd stehen, als er Sophie bemerkte, und ließ die Arme verlegen sinken.
«Hi», murmelte er. «Du bist wieder da.»
Todd überging seine plötzlich geschwundene Begeisterung und riss ihn in eine Umarmung. Dabei rubbelte er ihm mit den Fingerknöcheln über den Schädel, bis Marty sich zum Spaß zappelnd wehrte.
«Wie geht es dir, Kleiner?»
«Ich bin größer als Mom», antwortete Marty mit einem herausfordernden Heben des Kinns, das seine magere Gestalt und seine schmalen Schultern Lügen strafte.
«Das ist meine gute Freundin Sophie. Und das hier ist mein kleiner Bruder.»
Marty sah ihn finster an und nickte Sophie flüchtig zu, doch sie bemerkte, wie verräterisch er dabei die Lippen zusammenpresste.
«Hi, Marty. Ein tolles Spiel.» Sie deutete mit einer Kopfbewegung zum Bildschirm.
Seine hängenden Schultern hoben sich ein wenig. «Spielst du?»
Sie lächelte, weil er plötzlich so eifrig wirkte. «Das ist schon vorgekommen», antwortete sie und kommentierte ihre eigenen Fähigkeiten mit einem geringschätzigen Verziehen der Lippen.
«Würdest du gern spielen?»
«Nicht gerade jetzt», antwortete Todd.
Als Marty sich mit einem enttäuschten Blick abwenden wollte, ergriff Sophie die Initiative.
«Ich würde sehr gern spielen.» Sie ging zum Sofa, um sich zu setzen. «Aber nur, wenn ich ein Swirenguard sein kann und einen Drachengeist der neunten Ordnung bekomme.»
Sie kicherte, als sie Todds verblüfften Blick bemerkte. Marty dagegen wurde sofort munter, rieb sich die Hände und reichte ihr einen zweiten Controller. «Cool. Du bist dabei.»
Er blickte sich nach seinem großen Bruder um. «Todd?» Und bevor der Gefragte noch reagieren konnte, kramte der Junge bereits unter dem Sofa herum und brachte einen dritten Controller zum Vorschein.
«Was soll’s?» Todd grinste Marty überheblich an. «Ich hab noch nie von diesem Spiel gehört … aber angesichts meiner Gegner bin ich von meinem Sieg überzeugt.»
Sophie zwinkerte Marty zu. «Ich glaube, wir müssen ihm ein, zwei Dinge beibringen. Wir sind im Krieg.»
«Wir sind im Krieg», echote Marty und bot Sophie seine Faust zum Einschlagen an. Sie war beglückt, wie schnell er sie akzeptierte. Gleichzeitig formte Todd über Martys Kopf hinweg ein «Danke» mit den Lippen und lächelte Sophie warmherzig zu.
 
Eine halbe Stunde später bat Todd um eine Pause. «Ehrlich, ihr seid Monster, Leute. Euch so gegen mich zusammenzurotten.»
«Was hattest du denn erwartet?», fragte Sophie und legte mit überlegener Miene den Kopf schief. Gleichzeitig stupste sie Marty an.
«Yeah, Bro. Sophie und ich, wir haben dich plattgemacht.»
«Sophie hat getrickst», wandte Todd mit lachender Miene ein.
«Wie habe ich denn bitte sehr getrickst?», fragte Sophie mit gespielter Empörung.
«Du hast mir nicht gesagt, dass du das Spiel schon kennst.»
«Du hast mich nicht gefragt.»
«Ja, du hast sie nicht gefragt», sekundierte Marty.
Todd verdrehte die Augen. «Und woher hast du im Voraus gewusst, dass du dieses gemeine Hexenzeug im Schacht der Mine finden würdest?»
«Ja, das war ganz schön cool.» Martys Bewunderung brachte sie zum Lächeln. «Und als du das Schlangennest geplündert hast, um dir zusätzliche Pfeile zu besorgen. Diese Version ist erst vor zwei Tagen rausgekommen.»
«Ich hätte dich niemals als Gamerin eingeschätzt», sagte Todd.
Sie quittierte seine Verblüffung mit hochgezogenen Augenbrauen und einem schelmischen Grinsen.
«Na ja …» Sie hielt inne, unfähig, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie sich freute. «Ich hatte vielleicht ein bisschen Insiderwissen.»
«Du hast eine Betaversion zum Testen bekommen?», fragte Marty mit aufgerissenen Augen.
«Besser. Ich war bei der Entwicklung dabei. Conrad Welsh ist meine Nachbarin.»
Marty blieb der Mund offen stehen, und seine Augen waren jetzt kugelrund. Todd dagegen schaute verständnislos.
«Sollte ich wissen, wer das ist?», fragte er.
«E-er … e-er …», stotterte Marty.
«Also in Wirklichkeit ist er eine Sie, und sie ist Spieleentwicklerin. Und durchaus bekannt.» Bei diesen Worten nickte Marty energisch. «Sie wohnt in London direkt neben mir.»
Marty blinzelte nun wild mit den Augenlidern und presste eine Hand auf die Brust, als ränge er um Luft.
«Sie ist eine … na ja, Freundin wäre zu viel gesagt. Conrad ist eine Einzelgängerin, Freundinnen hat sie eigentlich nicht, oder besser gesagt, sie weiß nicht, was sie mit ihnen anfangen sollte.» Sophie hatte die Spieleentwicklerin wie eine Art streunendes Kätzchen adoptiert, so kam es ihr zumindest vor. Ihre Nachbarin riss sich nur selten von ihrem Bildschirm los, um sich mit so alltäglichen Dingen wie dem Einkauf im Supermarkt zu beschäftigen. Und so hatte Sophie die Gewohnheit angenommen, sie regelmäßig mit Essenspaketen zu besuchen, als wäre sie eine ältliche, ärmliche Nachbarin und nicht die Dreiundzwanzigjährige, die sie war: ein weiblicher Nerd mit mehr Geld, als sie ausgeben konnte.
«Sie hat mich als Spieletesterin eingespannt. Sie ist ein bisschen … Sie möchte keine Fremden in ihre Wohnung lassen, die Spiele aber auch nicht aus der Hand geben, bevor sie völlig mit ihnen zufrieden ist. Daher hat sie notgedrungen mit mir vorliebgenommen.»
Marty war inzwischen wieder halbwegs zu Luft gekommen. «Das ist echt krank», sagte er, und dann bestürmte er zu Todds schweigender Belustigung Sophie noch ein paar Minuten lang mit ehrfürchtigen Fragen.
Schließlich hatte er in puncto Spiele genug Dampf abgelassen. «Können wir Surfen gehen?», fragte er.
«Na klar», antwortete Todd. «Ich will schon längst raus an den Strand.»

					Kapitel 18

				Als die drei oben auf den Dünen ankamen, blieb Sophie stehen und blickte auf den scheinbar endlosen gelben Sandstreifen hinunter, der sich als Kontrast zum blauen Meer so weit das Auge reichte in die Ferne zog.
Todd, der ein Bodyboard unter den Arm geklemmt hatte und eine Tasche mit Strandhandtüchern über der Schulter trug, wandte sich mit einem ‹Hab ich es dir nicht gesagt?›-Lächeln zu Sophie um. «Wunderschön, oder?»
«Unglaublich.» Der Wind peitschte ihr das Haar ins Gesicht, als sie auf die Weite des Meers hinausblickte. Was für ein ernüchternder Gedanke, dass es von hier bis Portugal kein Land mehr gab. Gleichzeitig nutzte sie dieses Bild, um sich von Todds dunkel behaarten, braunen Beinen abzulenken, deren Muskeln sich ansehnlich wölbten. Sah dieser Mann wirklich in jeder Situation absolut hinreißend aus? Selbst heute, mit seinen bunt gemusterten Badeshorts und dem verwaschenen Timberland-T-Shirt, das dunkle Haar vom Wind zerzaust, wirkte er so, als sollte er als Model für Surfer-Ausrüstung werben.
Beim Anblick des Meers stieß Marty einen Jubelruf aus und rannte die Düne hinunter. Mit seinen Füßen wirbelte er den Sand auf und ließ eine Staubfahne zurück wie der Roadrunner.
Der helle, feine Sand, in den Sophie bis zu den Knöcheln einsank, fühlte sich unter ihren Füßen wie kühle Wellen an, doch hin und wieder zuckte sie zusammen, wenn sie auf stachelige Nadeln oder Zweige trat. Das Gehen war schwer, umso mehr, als sie eine Kühlbox schleppte, die sich anfühlte, als wäre sie mit Steinen vollgeladen. «Komm schon.» Todd ergriff sie bei der Hand und zerrte sie die Düne hinunter. Gemeinsam kämpften sie sich strauchelnd zum Wasser vor.
Marty war bereits weit voraus, und sein unverständlicher Freudenschrei hallte zu ihnen zurück. Das ungelenke Zappeln seiner schlaksigen Arme und Beine, mit dem er das Bodyboard hinter sich herzerrte, erinnerte an das Flattern einer Vogelscheuche.
Sie ließen sich unter dem Geschrei Martys, der sie für ihre Langsamkeit schalt, auf dem Strand nieder, während er direkt ins Wasser rannte.
«Das ist doch der Atlantik, oder?», fragte Sophie zweifelnd.
Todd nickte.
«Ist der denn nicht kalt?»
«Nur beim Reingehen, aber Marty ist wie ein Fisch. Er scheint die Kälte gar nicht zu spüren.» Todd breitete die Handtücher aus. «Danke, dass du eben das Videogame mitgespielt hast – das war … gut. Hier draußen ist es ein bisschen einsam für ihn, den ganzen Sommer über ist er hier nur in der Gesellschaft Erwachsener. Die Kinder von Moms und Dads Freunden sind alle in unserem Alter.»
«Es war mir ein Vergnügen. Und wer freut sich nicht über ein bisschen Heldenverehrung», spöttelte Sophie.
«Ja, du hast definitiv einen Volltreffer gelandet.»
«Na ja, manchmal hat man halt im richtigen Moment das Glück, jemanden zu kennen.»
Todd, der gerade ein Handtuch auf dem Sand zurechtzog, blickte auf. «Nein, Sophie. Du warst liebenswert und nett wie immer. Bestimmt hättest du dich auch an dem Spiel versucht, wenn du zwei linke Daumen hättest, weil du gesehen hast, wie wichtig es ihm war, ein bisschen Zeit mit mir zu verbringen.»
Sophie tat sein Lob mit einem Schulterzucken ab. «Er verehrt seinen großen Bruder ganz eindeutig.»
Todd verzog das Gesicht und schaute aufs Meer hinaus, wo Marty bereits in die Wellen sprang. «Er ist ein lieber Junge. Ich wünschte, ich könnte mehr tun, um … Es tut mir leid, dass er hier draußen festsitzt.»
Über das Tosen des Meers hinweg hörte sie, wie Marty nach Todd rief.
«Los, geh schon zu ihm.» Sie beäugte sein Bodyboard. «Dieses Ding überlasse ich lieber den Experten. Bring etwas Zeit mit Marty zu!» Sie schluckte und machte sich mit ihrer Tasche zu schaffen, aus der sie ein Buch und Sonnencreme herauskramte, um nicht fasziniert zuzuschauen, wie Todd in einer einzigen, fließenden Bewegung das T-Shirt über den Kopf zog. «Ich komme hier bestens zurecht. Ich setze mich hin und schaue den Leuten zu. Alles bestens.» Sie schob sich die Sonnenbrille energisch auf die Nase. Himmel, es war wirklich heiß. Ihr Mund war wie ausgedörrt. «Ja. Ab mit dir. Mir geht es bestens.» Bitte verschwinde. Und nimm deinen unglaublich scharfen Körper mit.
Mit einem Winken – und zuckte es auch belustigt um seine Lippen? Oh bitte, nein – joggte Todd davon, und Sophie holte tief Luft. Also ehrlich. Reiß dich zusammen, Frau. Sie benahm sich wie ein Backfisch. Ja, er war eine Augenweide. Aber trotzdem hieß es Finger weg. Auch wenn ihre Hormone durchdrehten, war sie doch ihre eigene Herrin. Doch obgleich sie sich alle Mühe gab, sich in Erinnerung zu rufen, dass er einfach nur ein Freund war, wie er es ihr ja heute Vormittag am Jones Beach klipp und klar gesagt hatte, war ihre Phantasie von der Frage, wie es wohl wäre, die glatte Haut an seiner Hüfte zu berühren, bereits zu der Frage übergegangen, wie es wohl wäre, an diese sehr, oh ja, sehr männliche Brust gedrückt zu werden.
Verärgert über sich selbst, klappte sie die Kühlbox auf, nahm eine Flasche Wasser heraus und trank einen tiefen, kühlen Schluck. Genug. Sie würde sich jetzt entspannen. Das Gefühl genießen, im Urlaub zu sein. Es war lange her, seit sie zum letzten Mal nichts anderes zu tun gehabt hatte, als in der Sonne zu sitzen und die Atmosphäre in sich aufzunehmen. Außerdem war es sehr unterhaltsam, Marty und Todd dabei zuzusehen, wie sie durch die Wellen pflügten und einander lachend neckten, bis sie sich einer Gruppe von jungen Männern anschlossen, die einander – schlank und in ihren Badeshorts – alle sehr ähnlich sahen.
Der Strand war keineswegs überfüllt, aber es gab doch eine Menge interessante Leute, die Sophie hinter ihrer Sonnenbrille hervor beobachten konnte. Unten, wo die Wellen ihre Kraft verloren und nur noch über den Sand züngelten, schlenderte eine Frau, die wie Sarah Jessica Parker aussah, mit einem gutaussehenden Mann vorüber … Du liebe Güte, es war Matthew Broderick.
Als sie ihnen heimlich nachgeschaut hatte, bis sie außer Sichtweite waren, lehnte sie sich auf die Ellbogen zurück und genoss die Sonne im Gesicht. In diesem Moment wurde Sophie bewusst, dass sie sich zum ersten Mal seit sehr langer Zeit tatsächlich glücklich und zufrieden fühlte. So sorgenfrei, als hätte man ihr eine Last von den Schultern genommen.
Von dieser Erkenntnis bestürzt, setzte sie sich auf, grub ihre Hände in den Sand und ließ die Körner zwischen ihren Fingern hindurchrinnen, so wie die Erinnerungen an ihrem inneren Auge vorüberzogen, während sie versuchte dahinterzukommen, wann alles schiefgelaufen war.
Als sie in den Vereinigten Staaten angekommen war, war sie praktisch auf der Flucht gewesen. Sie war davongelaufen, ohne einen anderen Gedanken als den, ins Flugzeug zu steigen und zu entkommen. Sie hatte sich in eine Art inneres Niemandsland befördert. Und jetzt, da sie hier war, war es befreiend, weil es keinen Druck gab. So ganz ohne Verantwortung und ohne Last auf den Schultern wurde ihr klar, wie sehr sie in London von Erwartungen zermürbt worden war. Sie hatte so eifrig darauf gewartet, dass James den nächsten Schritt tat, dass sie das Jetzt vernachlässigt hatte. Sie hatte ihr Leben auf Eis gelegt und nur darauf gewartet, wann er sie darum bitten würde, ihn zu heiraten, während sie in Wirklichkeit gar nicht glücklich gewesen war. Sie stieß ein ersticktes Lachen aus. Ursprünglich hatte sie die Reise nach New York seinetwegen ablehnen wollen. Es war das übliche Muster gewesen. Eigenes Handeln unterlassen, während sie darauf wartete, dass er sich verbindlich zu ihr bekannte. Sie hatte sich am Rand des Lebens herumgedrückt und war bereit gewesen, ständig die zweite Geige zu spielen, weil seine Mutter ihm wichtiger gewesen war. Sie hatte Videospiele mit ihrer Nachbarin gespielt und sich dieser überlegen gefühlt, weil Conrad jemanden brauchte, der sich um sie kümmerte. Doch die Wahrheit war gewesen, dass Sophie nichts Besseres zu tun gehabt hatte, da sie ja auf James wartete. Ihr Selbstbewusstsein war dadurch unaufhörlich erodiert. Vor Anspannung zog sich ihr Magen zusammen, als sie daran dachte, wie sie immer vernünftig geblieben war, wenn James mal wieder nach der Pfeife seiner Mutter tanzte. Jetzt, da sie über seine eigentlichen Motive Bescheid wusste, wurde ihr ganz schlecht vor Zorn. Sie war eine Jammergestalt ohne jeden Mumm gewesen. Sie hatte so viel Zeit verschwendet. Und letztlich trug sie selbst dafür die Verantwortung. Sie hatte es zugelassen. James konnte sie nicht die alleinige Schuld geben.
Schlimmer aber noch: Sie hatte sich mit Paul schon wieder auf denselben Pfad begeben. Auch jetzt saß sie wieder auf der Ersatzbank.
Sie nahm eine Handvoll Sand und ließ ihn zwischen ihren Fingern hindurchrieseln. Derzeit war das ein schmerzlich treffendes Bild für ihr Leben. Sie ließ zu, dass es ihr zwischen den Händen zerrann.
 
Ein Schatten fiel von oben auf sie, und als sie aufblickte, sah sie Todd vor sich stehen, die behaarten Arme glänzend von Wassertropfen.
«Du siehst grimmig aus», sagte er, und verblüfft bemerkte sie, dass sie tatsächlich mit den Zähnen knirschte.
«Und heiß …» Er lächelte mit seinem üblichen, selbstbewussten Charme. «Möchtest du nicht ins Meer kommen und dich abkühlen?» Er streckte ihr die Hand hin.
Und ihr Ärger verflog und machte der Belustigung über den doppelten Wortsinn Raum. Wieso grübelte sie eigentlich vor sich hin, statt das Hier und Jetzt zu genießen? Besser als jetzt wurde das Leben nicht. Die Hamptons. Sonnenschein. Todd. Sie erwiderte sein Lächeln und ergriff seine Hand. «Das klingt genau richtig», sagte sie und ließ sich von ihm auf die Beine ziehen. «Wo ist Marty?»
«Er hat sich einem gleichaltrigen Jungen angeschlossen, dessen Eltern ein Strandhaus in derselben Straße besitzen.»
«Das ist gut.»
«Ja, sie sind einen Monat hier. Vielleicht kann er sich ein wenig mit dem Jungen anfreunden. Dann hätte ich kein ganz so schlechtes Gewissen mehr, dass ich nur dieses Wochenende hier bin.»
Als sie beinah beim Wasser waren, rannte sie los, warf ihm über die Schulter ein freches Lächeln zu und rief: «Der Letzte, der drin ist, zahlt einen Champagner im Onyx.»
Lachend jagte Todd ihr nach, rannte platschend hinter ihr ins Meer und schleuderte dabei absichtlich so viel Wasser hoch, dass sie quietschend gegen die kalten Spritzer protestierte. Sophie pflügte dicht vor ihm durch die Wellen, langsamer geworden, da der nasse Sand an ihren Füßen saugte. Sie japste, weil das Wasser an ihrer sonnengewärmten Haut eiskalt war.
«Kalt, furchtbar kalt», keuchte sie, stapfte aber entschlossen weiter und zog den Bauch ein, als könnte das irgendwie den Kontakt mit den Wellen aufschieben. Todd holte sie ein und zog an ihrer Hand, um sie aufzuhalten.
«Unfair», rief sie, und das Haar flog ihr ins Gesicht, als sie sich nach ihm umschaute. Er nickte ihr, von Ohr zu Ohr grinsend, von hinten zu. Als sie herumwirbelte, hatte sie plötzlich eine riesige Welle vor sich, die mit Schwung auf sie zuschoss.
Sie stemmte sich dem Aufprall entgegen und spürte, dass Todd sie um die Taille packte, als die Welle sich an ihnen brach. Sie war stärker, als Sophie erwartet hatte, und brachte sie zum Taumeln. Schäumendes Wasser krachte gegen ihren Oberkörper und tauchte sie schlagartig in seine Kälte, in der ihre Nippel zu winzigen, schmerzenden Kieselsteinen anschwollen. Als die Unterströmung den Sand unter ihren Füßen wegsog, war sie froh über Todds Unterstützung.
«Alles okay?», fragte er, und seine Augen blitzten vor Lachen.
«Ja.» Sie strahlte ihn an, berauscht von der Jagd. Nach einem winzigen Moment des Zögerns – jetzt oder nie – warf sie sich ins Wasser, bevor die nächste Welle wild heranrauschte und die Kälte ihren ganzen Körper umschloss. Sie schwamm in die Wogen hinein und hoffte, dass ihre Muskeln warm werden würden.
«Kalt, eisig kalt», keuchte sie. Es verschlug ihr den Atem, und es war ihr, als wäre ihr Brustkorb in Kältestarre.
Todd schwamm lachend neben ihr her wie ein Delfin. «Natürlich ist es kalt. Das hier ist der Atlantik.»
Zum Glück dauerte es nicht lang, dann hatte sie sich warm geschwommen, und sie glitten durch die tanzenden Wellen, während diese sich auftürmten, um auf den Strand zu krachen. Sophie hatte ganz vergessen, wie schön es war, im Meer zu schwimmen, doch sie schwamm bei weitem nicht so sicher wie Todd, der wie ein Fisch durch die Wellen tauchte. Außerdem blieb er in ihrer Nähe, wofür sie ihm dankbar war, obwohl auf dem Strand ein Rettungsschwimmer wachte. Das Meer hatte hier viel mehr Kraft, als sie es gewöhnt war.
«Hast du Lust auf Lunch?», fragte Todd, als sie sich gerade einmal träge in Rückenlage treiben ließen.
«Mhm», antwortete Sophie, schloss die Augen und hielt ihr Gesicht der Sonne entgegen. «Das wäre nicht schlecht.»
«Nicht schlecht? Das darf Mahalia aber nicht hören.»
«Na ja, ich rechne mit einem Festmahl, nachdem ich die Kühlbox den ganzen Weg bis hierher geschleppt habe. Sie hat einen Zentner gewogen.»
«Sie würde es als einen Fleck auf ihrer Ehre betrachten, wenn jemand unter ihrer Obhut hungrig bliebe. Du solltest einmal hören, wie sie und Rick sich deswegen zanken. Er ist der Koch, auch wenn Mom darauf besteht, ihn Küchenchef zu nennen.» Er ahmte Mahalia mit Fistelstimme nach: «‹Du nicht genug aufgegeben auf Teller. Sollen Leute verhungern?› Sie hat uns garantiert so viel eingepackt, dass es für eine Marsmission reichen würde.»
«Wenn du das sagst, kriege ich Hunger», beschwerte sich Sophie, die plötzlich merkte, dass ihr der Magen knurrte. «Das Frühstück mit den Zimtschnecken liegt schon Stunden zurück.»
«Die waren echt lecker. Die kannst du noch mal backen.»
«Ach ja?», neckte sie ihn, belustigt von seiner zuversichtlichen Überzeugung, dass sie das tun würde.
«Nach diesem Yorkshire-Pudding-Zeug, das du mir versprochen hast. Das möchte ich ebenfalls gern noch einmal probieren.»
«Damit musst du bis zum Herbst warten. Dann mache ich einen Braten. Ich lade Bella ein und vielleicht …» Sie kam nicht mehr dazu, ihren Satz zu Ende zu bringen. Eine weitere Woge hatte sich auf dem Meer aufgetürmt, noch größer als alle zuvor. Einen Augenblick sah Sophie wie gebannt zu, wie sie immer höher wuchs und auf sie zuschoss. Todd tauchte wie ein Fisch darunter hindurch, während Sophie hoffte, darüber hinwegzugleiten, doch sie hatte sich verrechnet. Gerade als die Welle bei ihr ankam, brach sie und umfing Sophie, immer schneller dahinschießend, mit weißer Gischt. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, wurde sie unter Wasser gesogen und wie in einer Achterbahn herumgewirbelt. Schließlich spie die Woge sie aus und schleifte sie dabei über den scheuernden Sand. Sie tauchte hustend und spuckend auf, überzeugt davon, dass sie wie eine ertrunkene Ratte aussah. Heimlich versuchte sie, den Sand herauszuschütteln, der sich in ihrer Bikinihose gesammelt hatte.
«He, alles in Ordnung?» Todd eilte herbei, eine Andeutung von Sorge im Gesicht. «Das war eine …» Seine Stimme erstarb, als sie sich aufrichtete.
«Huh, i-ich komme gerade wieder zu Atem.» Sie strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht und versuchte, unter Husten und Prusten zu lächeln. «Jetzt bin ich jedenfalls wach.»
Sie war sich nicht sicher, ob er ihr zuhörte. Er wirkte eigenartig angespannt. Dann flammte etwas in seinen Augen auf, und das wiederum ließ plötzlich Schmetterlinge in ihrer Brust tanzen.
«Hm, und ich auch», stieß er mit einem wackeligen Lächeln aus und deutete mit einer Kopfbewegung auf ihre Brust. «Äh, vielleicht möchtest du … möchtest du … bevor die Männer auf dem Strand einen Bonus-Tag haben.»
Sie blickte an sich hinunter, wurde rot und zog hastig ihr Bikinioberteil zurecht.
«Oh, sorry.»
«Bei mir brauchst du dich gewiss nicht zu entschuldigen.» Seine Lippen verzogen sich zu einem breiten Lächeln. «Nur fürs Protokoll. Ich kann an diesen sensationellen Brüsten nichts Schiefes erkennen.»
Seine Stimme klang so herzlich, dass ihre Nippel zu kribbeln begannen, und zu ihrem Entsetzen spürte sie, wie sie sich in bester ‹Nimm mich, hier bin ich›-Manier aufrichteten. Unter dem dünnen Lycra-Stoff ihres Bikini-Tops zeichneten sie sich überdeutlich ab.
Sie blickte weg und konzentrierte sich darauf, durch die schäumenden Wellen zum Strand zurückzustapfen, Schritt für Schritt ein Kampf gegen den nassen Sand, der an ihren Füßen saugte.
Von hinten krachte eine weitere Woge über ihr zusammen, und sie fiel erneut hin und riss Todd mit sich.
Er zog sie wieder hoch, doch als sie stand, brach sich schon die nächste Welle an ihm und schleuderte ihn gegen sie. Sie fiel rückwärts auf den Sand. Todd landete auf ihr und stemmte sich sofort auf die Arme, um sie nicht unter seinem Gewicht zu begraben.
Einen Moment lang lagen sie da, während ihre Augen sich ineinander festsogen. Ihr stockte der Atem bei diesem langen Blickwechsel, und ihr Körper geriet in eine Verfassung, in der all ihre Sinne schärfer waren als sonst. Ihr Herz hämmerte, durch ihre Adern strömte das Adrenalin.
Als er langsam den Kopf senkte, ohne sie einen Moment aus den Augen zu lassen, bekam sie kaum noch Luft.
Bei der ersten, zärtlichen Berührung seiner Lippen, die unendlich langsam, vorsichtig und weich war, zog sich ihre Brust zusammen. Seine Lippen waren kalt, doch sein Atem fühlte sich warm an. Ihr Puls tat einen widerspenstigen Hüpfer, als sie einen winzigen Moment des Zögerns spürte und begriff, dass er gleich aufhören würde. Ohne nachzudenken, strich sie mit den Händen über seine Schultern, obgleich sie wusste, dass es ein riesiger Fehler war. Aber es war ein köstlicher Fehler, und er wurde sogar noch köstlicher, als Todd seinen Kuss mit einem leisen Stöhnen intensivierte und mit langsamen, selbstgewissen Liebkosungen ihre Lippen neckte. Auf die Ellbogen gestützt, erkundete er ihren Mund mit seinem, aber mit einer solchen Ruhe und mit einer so ernsthaften Gründlichkeit, dass ihr davon fast schwindelig wurde.
Trotz der behutsamen und gelassenen Aufmerksamkeit war es zweifellos der leidenschaftlichste Kuss, den Sophie je erlebt hatte. Obgleich sie ihre eigene Reaktion als Fehler empfand, war sie dagegen hilflos. Mit einem Seufzen schmolz sie dahin und überließ sich mit ganz weichem, entspanntem Körper dem puren sinnlichen Empfinden.
Ihre Nervenenden registrierten jede seiner Berührungen mit einer überfeinerten Sensibilität, sie spürte die raue Behaarung seiner Oberschenkel, die Reibung zwischen ihren Hüftknochen und den eigenartigen Widerspruch zwischen ihrer vom Wasser abgekühlten Haut und der Hitze des Körpers darunter.
Das tiefe Stöhnen, mit dem er seine Brust an ihre presste, ließ ihr Herz aussetzen, und sie spürte, dass auch seines hämmerte.
Der Schrei einer Möwe brachte Sophie zur Besinnung. Was zum Teufel trieb sie da eigentlich? Das hier war Todd. Sie waren Freunde. Plötzlich angespannt, versuchte sie, sich ihm zu entziehen, und ihr Blick schoss zu seiner Brust hinunter, um nicht seinen Augen zu begegnen.
«Ich glaube, in Möwensprache hieß das: Besorgt euch ein Zimmer», sagte er mit schiefem Lächeln, wälzte sich auf die Seite, kam taumelnd auf die Beine und streckte ihr dann die Hand hin, um sie aufzuziehen.
Sophies Wangen glühten, und sie ergriff seine Hand mit gesenktem Kopf und rappelte sich hoch.
«Also, das war …» Beim heiseren Klang seiner Stimme blieb ihr fast das Herz stehen. Sie schloss die Augen, schluckte kräftig und spürte, wie ihr Herz heftig in der Brust hämmerte. Was hatte sie getan? Todd war so vollkommen außerhalb ihrer Reichweite, dass es einfach nur lächerlich war. Er war attraktiver, als für ihn selbst und für ihren Seelenfrieden gut war. Er war wie eine berauschende Droge. Mein Gott, sie musste cool bleiben. So etwas wie eben war wahrscheinlich vollkommen alltäglich für ihn.
«Nicht schlecht», sagte sie und verzog die Lippen zu einem verzweifelten Grinsen. Cool bleiben, Sophie. Ganz cool. «Jetzt verstehe ich, was die Mädels alle an dir finden.»
Es wäre schön gewesen zu glauben, dass ganz kurz ein Schatten über seine Augen huschte, bevor das übliche, breite Lächeln seine Züge wieder erhellte, doch Sophie wusste es besser.
«Das gehört mit zum Service, Miss Sophie. Komm, lass uns sehen, was Mahalia für uns vorbereitet hat. Ich habe Hunger.»
 
Gemeinsam kehrten sie zu ihren Sachen zurück, wo Marty inzwischen mit dem Rücken zu ihnen auf einem Badetuch saß, Kopfhörer auf den Ohren, und zu einem nur für ihn hörbaren Beat aus seinem Handy mit dem Kopf wippte.
«He, Leute, ich bin am Verhungern», sagte Marty, der aufblickte, sobald Todds Schatten auf ihn fiel.
Sophie rechnete es ihm hoch an, dass er nicht bereits über den Inhalt der Kühlbox hergefallen war. Mahalia hatte ihrem Ruf alle Ehre gemacht, und als Todd das Picknick auspackte, versuchte Sophie, sich ganz auf die verschiedenen Kunststoffbehälter zu konzentrieren, die sie auf den Badetüchern herrichtete. Doch unwillkürlich warf sie immer wieder einen verstohlenen Blick auf Todd. Fasziniert beobachtete sie, wie ausdrucksvoll seine Lippen sich bewegten, wenn er seinen Bruder neckte, der mit mehreren einfachen, gut gefüllten Sandwiches kurzen Prozess machte und sie hinunterschlang, als hätte er wochenlang nichts mehr gegessen. Hin und wieder warf Todd ihr einen raschen Blick zu, und mehrmals erwischte er sie dabei, dass sie nicht schnell genug wegschaute, was ihr unendlich peinlich war.
Als sie gegessen hatten und Marty den Versuch, Todd eine Flasche Bier abzuschwatzen, endlich aufgegeben hatte, entdeckte er seine Freunde, die auch gerade mit ihrer Lunch-Pause fertig waren. Mit einem Sprung über die Handtücher, der eine Spur von Sand hinterließ, rannte er zu ihnen davon.
Während Sophie das Essen wieder wegräumte, lag Todd auf dem Rücken, die Arme hinter dem Kopf verschränkt und die Augen hinter seiner dunklen Sonnenbrille verborgen. Sie spürte instinktiv, dass er sie beobachtete. Obgleich die Sonne hoch am Himmel stand und warm strahlte, lief Sophie ein Schauer über den Rücken, und sie arbeitete schneller.
Sie musste für klare Verhältnisse sorgen. Nachdem sie den widerspenstigen Deckel ordentlich verschlossen hatte, hockte sie sich auf die Fersen und schürzte die Lippen.
«Miss Sophie.» Seine leise Stimme und der ernste Zug um seinen Mund ließen die Schmetterlinge in ihrem Bauch aufflattern, als hätte der Wind sie hochgewirbelt und verrückt gemacht. «Du denkst so laut, dass ich Kopfschmerzen davon bekomme.»
«Tut mir leid. Wir hätten das nicht tun sollen.»
«Was hätten wir nicht tun sollen?» Um seinen einen Mundwinkel zuckte es, aber sie konnte seine Miene hinter der Sonnenbrille nicht richtig deuten. Das brachte sie ernstlich ins Hintertreffen.
«Das weißt du genau», antwortete sie streng.
«Es ist alles in Ordnung, Miss Sophie.»
«He, Leute, wir wollen Volleyball spielen. Uns fehlen noch zwei Leute für ein Team. Ihr beide spielt doch mit, oder?», rief Marty ihnen aus ein paar Meter Entfernung zu.
«Natürlich», antwortete Sophie, sprang auf und überschüttete Todd dabei mit einem Sprühregen von Sand. «Allerdings habe ich Zweifel, dass ich angemessen gekleidet bin.»
Marty zuckte mit den Schultern, als wollte er sagen: Was soll’s. Todd beäugte Sophies Bikiniausschnitt stirnrunzelnd und kramte dann in seiner Badetasche, bis er sein Timberland-T-Shirt fand.
«Hier. Zieh das an. Dann bekommst du keinen Sonnenbrand.»
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				Sophie spürte, wie ihre Haut glühte, als sie unter die Dusche trat, die Beine schwer von dem unerwarteten Volleyball-Marathon. Zum Glück waren Marty, seine Freunde und deren unerschöpfliche Energie ihr zu Hilfe gekommen. Denn so war sie von ihren Gedanken über den Kuss abgelenkt worden. Doch jetzt bekam sie ihn nicht mehr aus dem Kopf und ebenso wenig die Erinnerung an Todds goldbraunen Körper, als er das T-Shirt abgelegt hatte.
Mit einem genervten Schnauben riss sie das große, weiße, superflauschige Handtuch vom Haken und wickelte sich hinein. Sie war kein Teenager mehr, Herrgott noch mal. Sie starrte sich wütend im Spiegel an, während sie vorsichtig mit den Fingern ihre Lippen nachfuhr. Nein, ein Teenager war sie wirklich nicht. Das war ein äußerst erwachsener Kuss gewesen.
Und sie war ja tatsächlich erwachsen. Eine solch alberne Schwärmerei war unter ihrer Würde. Sie war einfach nur ein bisschen verknallt. Ihre Hormone hatten sich von Todds extrem gutem Aussehen in die Irre locken lassen.
Sie lag auf ihrem Bett und nahm sich eines der drei Hochglanzmagazine vom Nachttisch. Das Dinner wurde erst um halb sieben serviert. Bis dahin musste sie noch ein paar Stunden überbrücken. Nach ein wenig Blättern in den Seiten warf sie die Zeitschrift angewidert auf den Nachttisch zurück. Verdammt noch mal, warum konnte sie Todd nicht aus ihren Gedanken verbannen?
Seufzend griff sie nach ihrem Handy.
«Hi, Sophie.» Kates Gesicht erschien auf dem Display. «Was ist los?»
«Gar nichts. Ich dachte, ich ruf dich mal an. Aus den … Hamptons.»
«Nein! Wie kommt denn das?»
«Ich habe eine Einladung für den 4. Juli bekommen.» Sie erhob sich vom Bett und gab Kate mit dem Handy einen Überblick über das Gästezimmer und das riesige Badezimmer. «Und schau mal hier.» Sie trat auf den breiten Holzbalkon hinaus, der Aussicht auf den Pool bot. Verdammt. Dort zog Todd, der mit einer beängstigenden Gewandtheit kraulte, eine Bahn nach der anderen.
«Wow. Du Glückspilz. Und wer ist der heiße Typ da im Pool?»
«Todd», antwortete Sophie und hoffte, dass ihre Stimme nicht verriet, in welchem inneren Aufruhr sie sich befand.
«Das ist Todd? Der Todd? Und du bist mit ihm in den Hamptons. Das hast du bisher für dich behalten. Was ist denn mit Paul passiert?»
«Gar nichts, nur dass schon die Nachbarin auf ihn wartet, und da passte es ihm nicht, mich für die Feiertage mit nach Hause zu nehmen. Todd hat mich mit zu seinen Eltern eingeladen, weil dort eine riesige Party steigt.»
«Jetzt aber mal halblang. Auf Paul wartet schon eine andere?»
«Ja, wie sich herausstellte, gibt es eine Übereinkunft zwischen ihnen.» Sie setzte das Wort mit den Fingern in Gänsefüßchen.
«Und wie fühlst du dich dabei?»
«Als er mir davon erzählt hat, war es mir zunächst egal, weil ich ja in einem halben Jahr wieder in London bin, aber nachdem ich eine Weile darüber nachgedacht habe, fühle ich mich, ehrlich gesagt, doch ziemlich beschissen. Es ist, als wäre das mit James von vorn losgegangen.»
«Au.»
Sophie zuckte mit den Schultern.
«Und was ist mit dem reizenden Todd? Er hat dich zu seinen Eltern eingeladen.»
Sophie wandte den Blick vom Display und schaute wieder zum Pool.
«Er ist … ein Freund.»
Kate lächelte spöttisch.
«Was denn?», fragte Sophie.
Das spöttische Lächeln ging in ein eindeutiges Grinsen über. «Du magst ihn.»
«Wie alt bist du?», fragte Sophie, was pure Ironie war, da sie sich die Frage ja gerade eben selbst schon gestellt hatte.
«Alarm: Ablenkungsmanöver! Ich kenne deine Tricks.»
Sophie verzog die Lippen, doch Kate ließ ihren bohrenden Blick auf ihr ruhen. Verdammt. Auf Facetime war das Bild doch so oft verschwommen oder stockte, aber ausgerechnet diesmal war die Übertragung absolut perfekt.
«Er hat mich heute geküsst.» Die Worte platzten aus ihr heraus.
«Wer? Todd?»
«Ja.»
«Na ja, du wirkst nicht gerade entzückt darüber. Küsst er schlecht? Hat er Mundgeruch? Sabbert er?»
Sophie kicherte. «Wenn es nur so wäre!»
«Sag das noch mal. Du wünschst dir einen, der sabbert?»
«Nein.» Sie hielt inne und spürte, wie ihr bei der Erinnerung an diesen sensationellen Kuss, bei dem die Zeit stillzustehen schien, von ihrem Herz ganz zu schweigen, heiß wurde. «Er küsst wahnsinnig gut. Olympiareif. Bei der Berührung seiner Lippen laufen meine Hormone Amok. Und das ist das Problem. Er hätte mich nicht küssen sollen. Ich will nicht, dass er gut küsst.»
«Warum denn nicht? Für mich klingt es so, als wäre er zum Anbeißen.»
«Das ist es ja gerade. Er ist viel zu verlockend.»
«Zu verlockend gibt es nicht.»
Sophie blickte düster drein. Todd war viel zu viel von allem. Bei ihm war auf den ersten Blick klar, dass man in Gefahr geriet. Er bedrohte ihr seelisches Gleichgewicht, ganz im Gegensatz zu James und Paul, die ihr beide ungefährlich erschienen waren. Doch als was hatten sie sich später entpuppt?
«Als du Ben kennengelernt hast … hast du es da gewusst?» Ben und Kate schienen inzwischen wahnsinnig gut zusammenzupassen, aber am Anfang war es nicht so leicht gewesen.
Ein warmer Schimmer leuchtete in Kates Augen auf, und ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Ihr ganzes Gesicht strahlte eine gelassene Heiterkeit aus. «Gleich als ich ihn kennenlernte, dachte ich, dass er vielleicht der Richtige sein könnte. Und als wir uns zum ersten Mal küssten, da wusste ich es mit Sicherheit.»
Sophie schloss ganz kurz die Augen. Oh verdammt.
«Wie war es, ihn zu küssen?» Kates Frage ließ sie zusammenfahren, und sie riss die Augen auf.
«Es war, als würde ich von einer Klippe stürzen.» Da, jetzt hatte sie es gesagt. Sie hatte praktisch alles preisgegeben.
«Oh», hauchte Kate und lächelte.
«Nein. Nicht oh!» Sophie schüttelte den Kopf und spürte eine leichte Übelkeit in sich aufsteigen.
«Oh doch.»
«Kate, eine Beziehung, das ist nichts für ihn. So was macht er nicht.» Ihre Stimme klang plötzlich verzweifelt. «Er hat einen ganzen Harem im Kurzwahlspeicher seines Handys.»
«Bist du denn auf eine Beziehung aus?», fragte Kate, und ihr Gesicht füllte das ganze Display aus.
«Nein.»
«Na dann.» Zu Sophies Erleichterung wich Kate wieder ein Stück zurück. Sophie hatte sich ein bisschen wie unter einem Mikroskop gefühlt, so als könnte Kate zu viel sehen.
«Was, na dann?»
«Soph, ich kann es nicht fassen, dass du dermaßen auf der Leitung sitzt. Du bist doch nur noch vier Monate da. Was hast du denn zu verlieren? Nimm, was du kriegen kannst. Amüsiere dich ein bisschen. Spring von der Klippe! Lass dich auf das ein, was geschieht. Lebe ein bisschen!»
«Kate … noch ein einziges Klischee, und ich schmeiß dich vom Balkon.» Sophie schwenkte drohend das Handy.
«Schon wieder ein Ablenkungsmanöver. Jetzt mal ganz ernst und klischeefrei: James hat dich verletzt, und du wirst eine Weile brauchen, um darüber hinwegzukommen. Vielleicht würde dir ein kleines erotisches Abenteuer ganz guttun, umso mehr, als du ja weißt, dass es zu nichts führt. Warum denn nicht? Und wenn Todd so umwerfend ist, wie es bei dir klingt …»
«Oh, das ist er, glaub mir», erwiderte Sophie und beobachtete, wie sein hinreißender Körper unten gewandt durchs Wasser pflügte.
«Dann genieß es.»
Todd wendete wie bei einem Rennen und schoss auf derselben Bahn zurück. Sie konnte sehen, wie seine Rücken- und Schultermuskeln arbeiteten und ihn durchs Wasser katapultierten, und bei der Erinnerung daran, wie er sein T-Shirt ausgezogen hatte, wurde ihr Mund trocken. Es ließ sich nicht leugnen, dass sie ihn attraktiv fand, und der Kuss war noch einmal eine Sache für sich.
«Sophie?»
«Mhm.»
«Bist du noch dran?»
«Ja, bin ich.» Sie biss sich mit einem Seufzer auf die Lippen. «Weißt du, was? Ich denke ernsthaft über deinen Rat nach.»
«Du weißt, dass er vernünftig ist.»
«Jetzt sei nicht so eingebildet, Missy, ich sagte, ich denke darüber nach.»
«Wen meinst du, mich?»
«Und wie geht es Ben?»
«Dem geht es bestens», hörte Sophie eine Männerstimme, und Bens Gesicht tauchte neben Kates auf. «Und ich bin geschockt, wie ihr diesen armen Mann zum Sexobjekt degradiert.»
Ein gebieterisches Klopfen an der Tür ließ Sophie aufschrecken.
«Oh, bei mir klopft jemand an. Ich muss Schluss machen.» Nach einem hastigen Abschied legte Sophie das Handy weg und öffnete die Tür. Dort stand Mahalia mit einem Stapel Handtücher.
«Hier, fürs nächste Mal. Soll ich Ihre Schwimmsachen waschen?» Noch bevor sie die Frage ganz ausgesprochen hatte, schoss Mahalia auf den Balkon hinaus, wo Sophies nasser Bikini über einer Stuhllehne hing.
Während sie nach ihm griff, warf Mahalia einen Blick auf den Pool, wo Todd noch immer unaufhaltsam seine Bahnen zog. «Dieser Junge. Wie von Dämonen verfolgt!» Sie schüttelte den Kopf, und ihre dunklen Augen umwölkten sich, als sie Sophie unverwandt musterte. «Etwas macht ihm zu schaffen. Er ist eine gequälte Seele. Er braucht ein wenig Wärme in seinem Leben. Ein liebendes Herz.»
Sophie spürte den eindringlichen Blick, wandte sich aber ab, schloss die Augen und bekam kaum mit, wie die winzige Haushälterin das Zimmer verließ.
 
Mit einer schwungvollen Bewegung, die den Seidenstoff wunderschön flattern ließ, holte Sophie ihr neues Kleid aus dem Schrank und hielt es vor sich. Plötzlich wollte sie am liebsten besser als «so gut wie möglich» aussehen. Kombiniert mit einer kleinen Strickjacke und den neuen, flachen Sandalen, wirkte es eher feminin als sexy. Sie steckte ihr Haar hoch, ließ aber einige Locken entkommen, fuhr sich noch einmal mit dem hellrosa Lippenstift über die Lippen und schickte Todd eine Nachricht, dass sie bereit sei. Er hatte ihr versprochen, vor dem Dinner bei ihr anzuklopfen.
Als ein kurzes Klopfen Sekunden später sein Eintreffen ankündigte, pochte ihr Puls erwartungsvoll, weil sie ihre Vorfreude einfach nicht in den Griff bekam. Die Verständigung zwischen ihrem Gehirn und ihrem Körper war im Moment wirklich miserabel. Vom Hals abwärts war es, als würde alles in ihr durchdrehen. Sie schluckte, atmete einmal tief durch und machte die Tür auf. Zu ihrer Überraschung trug Todd ein schmuddeliges T-Shirt und Shorts, die so aussahen, als hätte er in ihnen ein Dutzend Autos repariert.
«Oh.» Sie blickte an sich hinunter und strich ihr Kleid glatt.
«Du bist perfekt so», sagte Todd mit schiefer Miene. «Ich … Du siehst wirklich schön aus. Ich …» Er verzerrte das Gesicht. Sophie fragte sich verblüfft, warum er innerlich so zerrissen wirkte. «Meine Eltern machen sich fürs Dinner fein.»
«Aha.»
Er wich ihrem Blick auf eine für Todd ganz untypische Weise aus. Normalerweise war er offen, gesellig und leicht zu deuten. Stirnrunzelnd wollte sie ihn gerade fragen, ob mit ihm alles okay sei, da richtete er sich auf und reichte ihr den Arm wie ein vollendeter Kavalier, gerade als trüge er einen Smoking. «Sollen wir?» Todd der Playboy mit dem breiten Lächeln und den funkelnden Augen war wieder da. «Würdest du gern noch auf der Terrasse einen Drink nehmen? Die Aussicht aufs Meer ist ziemlich schön, und bestimmt steht dort eine Flasche Champagner im Eiskübel bereit.»
«Warum nicht?» Sophie unterdrückte ein Aufwallen von Beunruhigung und ergriff seinen Arm. «Aber versprich mir, dass niemand ihn mit irgendwas versetzt hat.»
«Du darfst den schwarzen Champagner mit keinem Wort erwähnen.» Er schauderte übertrieben zusammen. «Meine Mutter würde sich sofort begeistert auf die Idee stürzen. Sie liebt Mottoabende. Ich sehe es geradezu vor mir. Fledermaushöhle im Hause McLennan. Eine grauenhafte Vorstellung. Nur Mahalia schafft es, meine Mutter in Schach zu halten und den Kitsch und die Protzerei auf ein erträgliches Maß einzudämmen.»
Sophie lachte über seine gespielte Theatralik, während sie die Treppe hinabschritten, denn auf einer solchen Treppe konnte man nicht anders, als zu schreiten. Unten angekommen, führte Todd sie durch den Korridor, und sie wollten gerade an einer angelehnten Tür vorbeigehen und um die Ecke biegen, als Todd unvermittelt stehen blieb. Es war ein abruptes Stocken, wie man es eigentlich nur in Komödien sieht, nur dass er nicht so wirkte, als wäre ihm gerade nach Scherzen zumute. Aus dem Raum drangen zwei vor Gift triefende Stimmen, die sich leise und boshaft gegenseitig anzischten.
«Du brauchst deine Flittchen nicht auch noch vor mir aufmarschieren zu lassen. Etwas Respekt, bitte.»
«Respekt … das ist stark. Respekt muss man sich verdienen. Und sie ist meine Sekretärin, verhalte dich ihr gegenüber also verdammt noch mal höflich.»
Todds Züge erstarrten zu einer ausdruckslosen Maske. Sie war schockiert, wie leer sein Gesicht plötzlich wirkte. Es war, als hätte jemand das Licht, das normalerweise in ihm brannte, mit einer einzigen Bewegung ausgeknipst.
«Deine Sekretärin, Scheiße noch mal.» Wut brodelte in den Worten von Todds Mutter, zu der die Frauenstimme gehörte. «Wie die letzten drei Sekretärinnen, die du hattest.»
«Himmel, Celine, du bist wirklich paranoid. Und wenn wir gerade beim Plural sind: Ich kann deine Tennislehrer schon gar nicht mehr zählen.»
«Sie sind einfach nur Tennislehrer», stritt sie den Vorwurf hitzig ab.
«So wie meine Sekretärinnen einfach nur Sekretärinnen sind, Herrgott noch mal.»
Als Antwort hörte man ein höhnisches Schnauben.
«Jedenfalls spielst du seit dem neuen Tennislehrer kein bisschen besser. Du hast uns doch hoffentlich für das gemischte Doppel bei den Allenbrooks angemeldet.»
Darauf antwortete Todds Mutter mit eisiger Verachtung: «Natürlich, wie immer. Wenn ich beim Tennis allerdings so schlecht bin, warum willst du dann überhaupt mit mir spielen?»
«Weil du meine Frau bist.» Die wütende, heisere Stimme musste zu Todds Vater gehören. «Und so machen wir das eben. Kannst du dir vorstellen, was los wäre, wenn die McLennans nicht auftauchten?» Seine Stimme senkte sich drohend. «Ich erwarte von dir, dass du dich angemessen benimmst. Die Allenbrooks sind große Sponsoren im Golfclub, ganz zu schweigen davon, dass Jeff Allenbrook inzwischen der Geschäftsführer der Bank ist. Und Jeanie Allenbrook scheint dich zu mögen.» Den letzten Satz fügte er mit einer ausgesprochen gemeinen Ungläubigkeit hinzu.
«Ganz herzlichen Dank auch. Da bin ich ja froh, dass ich zu überhaupt irgendetwas nutze bin», fauchte Celine. «Du hast doch nicht die geringste Ahnung, oder? Du machst dir gar keinen Begriff, wie viel Arbeit es macht, dieses Haus hier am Laufen zu halten. Und die Wohnung in Manhattan? Die Skihütte in Aspen? Glaubst du etwa, alles erscheint wie von Zauberhand auf dem Tisch? Das Menü eines Dinners stellt sich selber zusammen? Und die Innenarchitekten machen sich an die Arbeit, ohne dass jemand ihnen erklärt, was man will?» Bei jedem Satz wurde ihre Stimme lauter und schriller, als hätte sie die Lunge einer Sopranistin. «Meinst du etwa, es wäre einfach, für die Unterhaltung deiner bedeutenden Gäste und Geschäftskontakte zu sorgen? Du denkst wohl, ich sitze einfach nur rum und drehe Däumchen.»
«Du wirst schon wieder hysterisch, Celine.»
«Hysterisch», kreischte Todds Mutter. «Das empfindest du als hysterisch?»
Todd schloss die Augen und erstarrte in Erwartung dessen, was nun folgen würde.
Und das war ein verheerend lautes Krachen. «Das ist hysterisch.»
«Reiß dich zusammen, Frau.»
Todd blickte plötzlich auf, und Sophie, die seinem Blick folgte, sah, dass Marty mit den Kopfhörern auf den Ohren die Treppe hinunterkam. Todd riss die Tür auf und trat ein.
«Marty ist gleich da. Reißt euch wenigstens für ihn zusammen und benehmt euch wie Menschen», schnauzte er sie an, und derart wütend kam seine Stimme Sophie völlig fremd vor.
Celine bekam sich unter Kontrolle und setzte eine andere Miene auf, während ein plötzlich gealtert wirkender Todd ungeduldig seufzte.
«Wir nehmen einen Drink im Salon, während Mahalia hier aufräumt.» Todds Vater blickte streng auf den Boden, der von Kristallscherben übersät war. Darüber war eine deutliche Delle in der Wand zu erkennen. «Und sei so freundlich, Todd, uns gegenüber einen anderen Tonfall anzuschlagen.»
«Marty, Darling, nimm doch diese lächerlichen Kopfhörer aus den Ohren.» Celines Stimme war plötzlich zuckersüß.
«Ja, Junge, du siehst wie ein Rowdy aus.» Todds Vater warf einen Blick auf ihn, eine äußerst kurze Musterung, als wollte er sich vergewissern, dass er vorzeigbar war. «Und steck dein Hemd in die Hose. Du bist kein Kind mehr. Im Gegensatz zu deinem Bruder, der anscheinend vergessen hat, dass wir uns zum Dinner ordentlich kleiden.»
Marty tat wie geheißen, und sein Gesicht war dabei genauso ausdruckslos wie das von Todd.
Sophie merkte plötzlich, dass sie näher an Todd herangerückt war. Weder seine Mutter noch sein Vater hatte irgendwie auf ihre Anwesenheit reagiert, und Sophie war sehr froh darüber. Sie kam sich vor wie die Zweitbesetzung einer Theaterschauspielerin, die ohne Kenntnis des Textes auf die Bühne gestoßen wurde. Außerdem schoss ihr durch den Kopf, dass sie Todd bisher nie anders als tadellos gekleidet gesehen hatte.
«Dad, das hier ist meine gute Freundin Sophie. Sie hat für ein paar Monate das Apartment gemietet, das Bella über der Bäckerei frei hatte. Sie kommt aus England. Sophie, das ist mein Dad Ross.»
«Aus England. Etwa London?» Mit einem äußerst charmanten Lächeln, das so ungetrübt war, als hätte es die letzten zehn Minuten nie gegeben, trat Ross zu ihr, ergriff ihre Hand und schüttelte sie. «Heißt das, dass Sie Gin mögen? Wir haben eine ausgezeichnete Auswahl, nicht wahr, Celine? Ich glaube, der Rhabarber-Gin ist besonders gut.» Das plötzliche Umschlagen der Stimmung und die ganz andere Tonlage brachten Sophie aus der Fassung. Schon verwandelte sich auch das Gesicht von Todds Mum, und ein liebenswürdiges Lächeln trat auf ihre Lippen.
«Ich … äh, ja», antwortete Sophie vollkommen verwirrt.
«Ausgezeichnet.» Mit selbstbewusster Eleganz geleitete er Sophie und Celine zum Salon. «Kommt, nehmen wir vor dem Dinner doch noch einen Drink!»
 
Die Sofas im Salon sollten eher schön als bequem sein, und Sophie musste, ihren Gin in der Hand, steif und aufrecht dasitzen, während man sich unterhielt. Zum Glück hatte sie Jahre der Übung, und so konnte sie auf ihre besten Manieren zurückgreifen und sich zwischen den gefährlichen Unterströmungen hindurchlavieren.
«Todd, würdest du bitte schnell in die Küche laufen und dem Chef de Cuisine sagen, dass er das Dinner in zwanzig Minuten bereithalten soll?»
«Ich dachte, ihr hättet bereits …»
«Todd, tu, was deine Mutter dir sagt.» Obgleich diese Aufforderung ein geblaffter Befehl war, erhob Todd sich ganz gemächlich und schlenderte aus dem Raum. Bei der Tür angekommen, warf er Sophie rasch einen besorgten Blick zu, doch sie erwiderte ihn mit einem beruhigenden Lächeln.
«Celine berichtete mir, Sie arbeiten …», Ross hielt inne, als wäre das allein schon schlimm genug, und fügte schließlich hinzu: «… und dass Sie Todds Kollegin bei dieser Zeitschrift sind.» Er und seine Frau saßen Seite an Seite, jetzt plötzlich vereint in einer Pose der Macht, die Sophie an historische Familienporträts erinnerte. Sie empfand diese Haltung als durchaus bewusst gewählt.
«Richtig.»
«Und was genau machen Sie?», fragte Celine.
«Ich bin Food-Journalistin.» Sophies lächelte gelassen.
«Wie faszinierend.» Celine beugte sich vor, in ihren Augen glänzte plötzlich begieriges Interesse. «Dann kennen Sie doch bestimmt alle Food-Trends? Das Neueste aus der Haute Cuisine?»
«Ich denke schon», antwortete Sophie. «Ich kenne viele Leute in der Food-Welt, da bekommt man so etwas mit.»
«Ausgezeichnet, denn ich habe Quinoa und Goji-Beeren so was von satt.»
«Bitte sagen Sie mir, dass rotes Fleisch wieder in ist», fügte Ross mit belustigter Miene hinzu. Sophie fühlte sich sofort an Todd erinnert. «Nicht, dass ich mich beschwere. Celine führt unseren Haushalt vortrefflich.» Er warf sich ein wenig in die Brust und schenkte seiner Frau einen liebevollen Blick. «Es ist allgemein bekannt, dass sie großartige Partys veranstaltet. Die Leute kommen unheimlich gern zum Dinner zu uns.»
«Also, Ross, Darling. Da übertreibst du bestimmt ein wenig.» Sie legte die Hand auf seine, und das Licht fing sich in den funkelnden Diamanten an ihrem Ehering.
Sophie hielt ihre Züge unter Kontrolle und hoffte, dass man ihr ihre Verblüffung nicht ansah. Vor zehn Minuten hatte es so geklungen, als wollten die beiden sich gegenseitig an die Gurgel gehen.
«Ah, Todd.»
«Der Koch sagt, er trägt das Essen jetzt sofort auf.»
Celine verdrehte die Augen und stieß einen Seufzer gelassener Resignation aus. «Ach, dieser Mann. Wir dulden so etwas nur, weil er wie ein Engel kocht, aber er neigt leider manchmal dazu zu vergessen, wer hier der Chef ist.» Sie fuhr sich mit einer Hand matt über die Stirn, und Sophie musste die Lippen zusammenpressen, um nicht zu lachen. «Doch das ist der Preis, den man für Größe zahlt.»
«Und ich zahle einen beträchtlichen Preis», fügte Ross hinzu. «Er ist der bestbezahlte Chef de Cuisine der Insel.» Die letzten Worte fügte er mit dick aufgetragenem Stolz hinzu.
Sie gingen ins Speisezimmer und setzten sich an einen förmlich gedeckten Dinner-Tisch. Obgleich sie nur zu fünft waren, war jeder Platz mit einer Batterie von Wein- und Wassergläsern, jeweils einem Satz vergoldeten Bestecks sowie Damastservietten in ebenfalls vergoldeten Serviettenringen mit Lorbeerblattdesign ausgestattet.
Der erste Gang, eine delikat gewürzte Safranbrühe mit Muscheln, wurde feierlich von Mahalia hereingetragen, und Sophie musste einräumen, dass der «Chef de Cuisine» tatsächlich eine Art Genie war.
«Was kannst du herausschmecken, Sophie?», fragte Celine, die Sophie beobachtete, während sie aufmerksam den ersten Löffel kostete.
«Fenchel? Und Sahne.»
«Richtig!» Celine klatschte entzückt in die Hände. «Du weißt, wovon du redest.»
«Ich bin froh, dass du deine Schrottkarre diesmal hinter dem Haus geparkt hast.» Ross’ Stimme durchschnitt das Gespräch, und plötzlich stockte das Klirren des Bestecks auf dem Porzellan, und etwas Schweres lastete spürbar in der Luft.
Todd warf seinem Vater einen gleichmütigen Blick zu und aß weiter.
«Da zeigt sich ja endlich doch eine gewisse Reife. Darf ich daraus schließen, dass du allmählich zu Verstand kommst und über eine Stelle mit festem Gehalt nachdenkst?»
Todd presste die Lippen zusammen. «Ich habe eine feste Stelle. Und bekomme jeden Monat mein Gehalt.»
«Das ist doch nichts. Du brauchst Erfahrung in einem großen Unternehmen. Ich habe mit Wayne Fullerton gesprochen …»
«Dad. Ich werde nicht in einer Handelsbank arbeiten. Weder jetzt noch jemals später.»
«Ist dir klar, dass das, was du tust, auf mich zurückfällt? Du wirkst wie ein Leichtgewicht. Auf Partys herumstehen, das ist keine Männerarbeit.»
«Ross …», warf Celine ein, «er hat Zugang zu einigen der bestvernetzten Männer Manhattans. Erst letzten Monat hat mir Joyce Weinerberg gesagt, ihr Mann und sie hätten Todd bei der Guggenheim-Spendengala gesehen.»
«Na toll, und wann wird er diese Beziehungen einmal nutzen?» Ross starrte Todd wütend an. «Und was für ein Beispiel gibt er für Marty ab? Der Junge leistet nicht das, was er könnte. Er sieht ja, wie sein großer Bruder in der City herumgammelt. Was hat er da für einen Anreiz, seine Sache gut zu machen? Kein Wunder, dass sein Halbjahreszeugnis so mittelmäßig ist.»
Marty ließ den Kopf hängen.
«Ja, du bist gemeint.»
«Ich glaube nicht, dass jetzt der richtige Zeitpunkt für so ein Gespräch ist», sagte Todd entschieden.
«Nein, da hast du recht», gab Ross zurück. «Reden wir lieber über Wayne Fullertons Jungs. Der ältere hat gerade einen Studienplatz in Harvard bekommen. Der jüngere hat beim bundesstaatsweiten Studienreifetest als Bester abgeschnitten. Joyce Weinerbergs Enkelsohn hat ein Praktikum bei Goldman Sachs an Land gezogen, und seine Enkeltochter spielt beim New York Symphony Orchestra Cello.»
«Dieses Mädchen ist unglaublich talentiert», warf Celine ein. «Und hat der Enkelsohn nicht ein Stipendium an der Princeton University bekommen?»
«Ich glaube schon.»
Sophie fing Todds Blick auf. Warum erzählte er ihnen nicht von den Preisen, die er gewonnen hatte? In dem Regal hinter seinem Schreibtisch standen mehrere Auszeichnungen. Er war ein großes Schreibtalent, und einige seiner gründlich recherchierten Features waren von der New York Times aufgegriffen worden.
Ross und Celine zählten weiter die Superleistungen der Kinder ihrer Freunde und Bekannten auf, und Marty schien dabei immer mehr in sich zusammenzusinken.
«Wow, das sieht ja toll aus», stieß Sophie begeistert heraus, als der Hauptgang kam. «Beef-Tournedos habe ich schon Jahre nicht mehr gegessen. Dabei ist es ein ganz klassisches Gericht. Wusstet ihr, dass es zu Ehren des italienischen Komponisten Rossini kreiert wurde?»
«Nein, das wusste ich nicht», antwortete Celine. «Hast du das gehört, Ross? Diese junge Frau kennt sich wirklich mit Essen aus.»
«Ich habe in New York einige großartige Mahlzeiten genossen.»
«Ja, wir haben hier einige der besten Restaurants. Gerade hat ein neues eröffnet. Ross hat versprochen, mit mir hinzugehen, nicht wahr, Darling?»
«Und das mache ich auch, sobald ich einen Tisch bekomme.»
Celines Schnute war ein Bild für die Götter.
«Darling, ich habe es dir versprochen. Ich sorge dafür, dass es klappt.»
«Bis wir endlich da sind, ist es nichts Neues mehr.»
«Um welches Restaurant geht es denn?», fragte Todd. «Vielleicht kann ich ja helfen.»
«Das bezweifle ich», sagte Ross und schnitt energisch in sein Steak. «Das Onyx ist in den nächsten Monaten komplett ausgebucht.»
«Oh! Todd war vor zwei Wochen mit mir dort. Meine Güte, das Kobe-Beef ist einfach himmlisch.» Sophie strahlte Todd über den Tisch hinweg an. «Und wie hieß noch mal dein wunderbares Gericht?»
Um Todds Mundwinkel zuckte es. «Du meinst die Garnele an Kaviar mit dem Langoustine-Custard. Und vergiss nicht die Emulsion aus frischen Waldpilzen.»
«Oder den schwarzen Champagner», fügte Sophie mit einem schalkhaften Zwinkern hinzu.
«Schwarzer Champagner!»
Todd hustete und hielt sich die Serviette vor den Mund.
«Das klingt umwerfend. Was für eine phantastische Idee! Schwarz und gold!» Celine klatschte in die Hände. «Sophie, wo kann ich schwarzen Champagner kaufen? Ross, meinst du, wir könnten für die Party morgen welchen mit dem Flieger bringen lassen?»
«Aber natürlich, Darling. Das wird ordentlich Eindruck machen! Jeff und Jeanie Allenbrook werden bei ihrem Tennisturnier gewiss keinen schwarzen Champagner servieren.»
Der Rest der Mahlzeit wurde von diesem Thema bestimmt, da Celine nun krampfhaft nach Ideen suchte, wie man dieses Motto ergänzen könnte. Endlich kam Mahalia, um zu fragen, wer einen Kaffee wollte, woraufhin Marty erklärte, er müsse noch Hausaufgaben fertig machen, und sich verzog.
 
«Sollen wir noch einen Spaziergang am Strand machen?», fragte Todd, als Sophie den letzten Schluck Kaffee trank. Sie spürte den Beginn eines Kopfschmerzes.
Todds Vorschlag, der ihnen die Flucht zum Strand ermöglichte, kam keinen Moment zu früh.
«Das wäre schön», sagte sie und sprang auf. Himmel, war es so unübersehbar, dass sie so schnell wie möglich wegwollte?
					«Danke für das großartige Essen. Dieser Syllabub zum Dessert war einfach umwerfend. Was war das für ein besonderer Geschmack? War da Yuzu-Frucht drin? Ich würde zu gern einmal mit Ihrem Chef de Cuisine sprechen.» Sie sprach hastig, während sie sich bereits eilig aus dem Raum zurückzog.
Als sie das Esszimmer verlassen hatten, ergriff Todd ihre Hand, und sie rannten aus dem Haus und immer weiter, bis sie den Pfad zum Strand erreichten.
«Himmel, es tut mir leid.» Todd hatte die Schultern bis zu den Ohren hochgezogen, als sie endlich zum Stehen kamen und sich oben auf den Sanddünen zwischen Büscheln von Strandgras hinsetzten. «Ich hätte dir das nicht antun dürfen. Jedes Mal denke ich, es kann einfach nicht so schrecklich gewesen sein, wie ich es in Erinnerung habe. Und jedes Mal, wenn ich dann wieder hier bin, ist es noch schlimmer.»
«Es ist … nicht …» Nein, sie konnte nicht lügen. «Ja, es ist furchtbar.» Sie rückte näher zu ihm, um ihren untypisch offenen Worten die Spitze zu nehmen, und jetzt berührten sich ihre Hüften. Sie konnte ihn nicht belügen, aber sie hatte nicht die Absicht, ihn noch zusätzlich zu belasten.
Sie hängte sich bei ihm ein und drückte voll Mitgefühl seinen Arm. «Wissen die beiden eigentlich, was sie Marty antun?»
«Das hast du mitbekommen?» Todd wandte ihr das Gesicht zu und strich mit der Hand über den Haaransatz an seinen Schläfen. «In Wirklichkeit ist er hochbegabt. Fast eine Art Computer-Genie, aber sie haben nicht die geringste Ahnung. In der Schule gibt er sich absichtlich keine Mühe. Er tut nichts dafür. Nur auf eines achtet er sorgfältig: Er überlegt sich genau, wie wenig er tun kann, ohne einen Rausschmiss zu riskieren oder unangenehm aufzufallen. Das ist wohl seine Art, den Eltern den Mittelfinger zu zeigen. Ihr nehmt mich gar nicht richtig wahr, also werde ich meinerseits nicht versuchen, euch Freude zu machen.» Todd seufzte plötzlich und rutschte noch ein wenig näher. «Das ist nicht witzig, und ich mache mir ernstliche Sorgen, dass er eines Tages richtig in Schwierigkeiten gerät. Er überspringt die Lausbubenstreiche und macht es gleich gründlich. Er hat Dads Computer gehackt, die Passwörter zurückgesetzt, sich Zugang zu seinem Bankkonto verschafft und sein monatliches Taschengeld verdreifacht. Sie hatten nicht die geringste Ahnung, bis ich Marty fast gezwungen habe, es ihnen zu beichten. Dad war davon ausgegangen, dass Mom den Betrag der Überweisung hochgesetzt hatte und umgekehrt, und so ist Marty monatelang nicht aufgeflogen. Wie du vermutlich selbst gerade gesehen hast, ist ihre Art der Kommunikation … verwirrend. Ich dachte, wenn sie wüssten, wozu er im Prinzip fähig ist, würden sie sich Sorgen machen und ein Auge auf ihn haben. Damit er nicht am Ende etwas richtig Dummes anstellt, wie zum Beispiel das Pentagon zu hacken. Aber sie kapieren es nicht.»
«So, wie ich deinen Dad einschätze, kann ich mir nicht vorstellen, dass er ihm das so ohne weiteres durchgehen gelassen hat.» Unter Ross McLennans Leutseligkeit lagen starre Rechthaberei und ein gnadenloser Führungswille verborgen.
«Dad hat ihn zusammengestaucht. Eine geharnischte Gardinenpredigt, was für eine Enttäuschung Marty angeblich sei, aber darüber, dass der Junge tatsächlich gewieft genug war, in seinen Computer einzudringen, hat er keine zehn Sekunden gestaunt. Du ungezogener Bursche. Mach das nicht wieder. Er hat ihm seine Xbox weggenommen und sie einen Monat lang in einen Schrank eingeschlossen.» Todd seufzte und fügte dann mit einem widerstrebenden Lachen hinzu: «Der kleine Schuft hat sich einfach mit Dads Kreditkarte eine andere gekauft, und dazu noch einen brandneuen Fernseher. Damit hat er sich in einer der leerstehenden Suiten im Obergeschoss heimlich eingeigelt. Dort hat er alles aufgebaut. Sie haben es nie bemerkt. Diesmal habe ich mir nicht mehr die Mühe gemacht, ihnen Bescheid zu sagen.»
Sophie lachte und schlug sich sofort die Hand vor den Mund. «Uups. Ich sollte wohl nicht lachen, aber es gefällt mir, dass Marty trotz allem die Oberhand behalten hat. Schlimm ist es natürlich schon, dass deine Eltern keine Ahnung haben, was er macht.»
«Die sind viel zu sehr mit ihrem eigenen Kram beschäftigt.»
«Ja», sagte Sophie. «Ich … äh …»
«Keine Sorge, was auch immer du über sie sagst, es wird mich nicht kränken.»
«Sie wirken recht … egozentrisch.»
«Milde gesagt.»
«Und ich habe es nicht wirklich kapiert. Lieben sie sich eigentlich, oder hassen sie sich?»
«Da muss ich genauso raten wie du. Vermutlich wissen sie es selber nicht.» Todd klang erschöpft. Sophie, die sich bei ihm eingehakt hatte, zog ihn näher an sich und legte die Hand auf seine, die auf seinem Oberschenkel ruhte.
«Gerade gehen sie sich noch gegenseitig an die Kehle», fuhr Todd fort, «und im nächsten Moment kommt eine große, extravagante Geste. Dad schenkt Mom ein neues Auto oder ein paar Diamantohrringe und hängt es dabei an die große Glocke, dass er sie mit einem Geschenk überrascht hat.» Beinahe geistesabwesend verflocht er die Finger mit ihren. «Sie scheinen die Dramatik zu genießen. Für ein Kind ist es schrecklich, das mitzuerleben. Das unaufhörliche Gezänk und die ständigen Sticheleien. Und dann übertriebene Liebeserklärungen. Man geht die ganze Zeit wie auf Eiern. Deshalb mache ich mir ja Sorgen um Marty. Er hat niemanden. Ich hatte wenigstens Bella und ihre Familie.»
Kein Wunder, dass seine Einstellung zu Beziehungen so zynisch war. Das Gespräch, das sie neulich beim Brunch geführt hatten, kam ihr plötzlich wesentlich verständlicher vor.
«Tut mir leid, das muss hart sein. Meine Eltern waren ein verlässliches Paar. Sie haben mir ein echtes Gefühl dafür vermittelt, wer ich bin. Sie lieben und achten einander von ganzem Herzen.»
«Und deswegen bist du ja auch so nett. Mehr als nett. Du hast ein gutes Herz und denkst an andere.»
«Pfui, es klingt, als wäre ich jemandes Oma.»
Todd wandte sich ihr zu, betrachtete sie, hob die mit ihren Fingern verschränkte Hand und küsste ihre Knöchel, einen nach dem anderen. Dann führte er seine andere Hand nach einem Moment des Zögerns an ihre Wange und sagte: «Sophie, du bist ganz entschieden nicht wie irgendjemandes Oma.»
Seine Hand umfing ihre Wange. «Du bist anders … anders als jede Frau, die ich bisher kennengelernt habe.» Angesichts der Heiserkeit in seiner Stimme wurde ihr ganz flau im Magen. In einer unbewusst nervösen Geste presste sie die Lippen aufeinander, und er folgte dieser Bewegung mit dem Blick.
«Ich möchte dich noch einmal küssen … und das sollte ich nicht, ich weiß.»
Sophie unterdrückte ein Lächeln, von seiner charmanten Schüchternheit berührt. Seine Stirn verzog sich in Falten, und er wirkte auf eine reizende Weise verwirrt und verärgert. Sie fand diese Reaktion erfreulich und ziemlich süß.
«Was, wenn ich mir das auch wünschen würde?» Ihre Fingernägel gruben sich in ihre Handflächen, als sie die geballten Fäuste vollständig unter ihre Oberschenkel schob und dort versteckte. Sie spürte den kalten, feuchten Sand unter den Fingerknöcheln.
«Sophie … du bist … du bist …» Hoffnung und gleichzeitig der Wunsch, alle Gefühle zu verleugnen, lieferten sich einen Kampf in seinen Zügen und sagten ihr alles, was sie wissen musste.
Mahalias Worte fielen ihr wieder ein. Nach diesem furchtbaren Dinner begriff sie genau, was die Haushälterin gemeint hatte. Todd brauchte tatsächlich ein wenig Wärme in seinem Leben. Es wäre leicht, ihn zu lieben, auch wenn er es nicht glaubte. Und obwohl sie selbst sich beim Thema Liebe besser zurückhielt, konnte sie ihm doch mit der fürsorglichen Zugewandtheit begegnen, die er verdient hatte.
Am Rande des Abgrunds der Zeit. Springen und darüber hinwegfliegen oder zurück in die Sicherheit flüchten. Sie konnte sich die Sache von ihm ausreden lassen oder ihren eigenen Lippen das Reden überlassen. Plötzlich scherte sie sich nicht mehr um die Zukunft, die nächsten Monate oder Wochen. Sie wollte, dass Todd sie küsste. Sie wollte dem schwindelerregenden Gefühl wahnsinnigen Begehrens nachgeben, sich auf das Verlangen einlassen, als befände sie sich im freien Fall. Und sie wollte ihm geben, was er brauchte: einen Menschen, der sich um ihn kümmerte und ihm zeigte, dass er ihm am Herzen lag.
Sie umfing seine Hand und schmiegte sich an ihn. Ihre Lippen berührten seinen Mund in einem federleichten Kuss. Er ging für einige Sekunden darauf ein und zog sich dann zurück.
«Du.» Er runzelte die Stirn, hob die Hand und berührte ihre Lippen mit dem Zeigefinger. Dort ließ er ihn kurz verharren und zog dann ganz sanft den Umriss nach. «Ich bin … Ich lasse mich nicht auf Beziehungen ein. Bindungen sind nichts für mich … und du kommst mir wie eine Frau vor, die eine feste Bindung braucht.» Seufzend streifte er noch einmal ihre Lippen. «Du hast etwas Besseres verdient … aber ich …» Seine Finger verharrten, und die Berührung löste winzige elektrische Impulse aus, die ihre Brust hinunterliefen. «Ich weiß nicht, ob ich … die Finger von dir lassen kann.»
«Vielleicht musst du das gar nicht», schlug Sophie leise vor, ohne sich zu rühren. Sie hatte das Gefühl, dass eine einzige falsche Bewegung genügen würde, und er würde davonlaufen.
«Ich kann dir nicht das geben, was du willst.»
Ganz kurz flammte Verärgerung in ihr auf. «Woher weißt du denn, was ich will?»
«Sophie, du bist die Art von Frau, die sich für immer bindet.»
«Und was, wenn ich beschließe, zur Abwechslung einmal das Leben zu genießen? Ein bisschen Spaß zu haben? Alle scheinen der Meinung zu sein, dass es genau das ist, was ich brauche.» Sie wandte den Kopf ab, spähte aufs Meer hinaus und betrachtete die silbernen Ströme des Mondlichts, die jenseits des Strands auf den Wellen tanzten.
«Ich habe es satt, ständig auf Nummer sicher zu gehen. Das habe ich zwei Jahre lang versucht. Und weißt du, was? Es war langweilig.» Mit James war Sex immer eine ziemlich ernste Angelegenheit gewesen. Nichtssagend und, wenn sie ehrlich sein wollte, eher leidenschaftslos. Plötzlich wollte sie wissen, wie es wohl wäre, Spaß mit einem Mann zu haben. «Ich möchte leben. Ich möchte vom Rand dieser verdammten Klippe springen. Und ich kann dir sagen, Todd, wenn du mich nicht küssen willst, finde ich jemand anderen, der es tut.»
Mit einer raschen Bewegung drehte sie sich um, schob ihn auf den Sand zurück und legte sich auf ihn.
In seinen Augen flackerte kurz Panik auf, dann aber breitete sich ein Lächeln auf seinen Lippen aus, während Sophie ganz langsam und mit unverkennbarer Absicht den Kopf senkte, um ihn zu küssen.
Unmittelbar bevor ihre Lippen sich berührten, nur noch einen Millimeter vor seinen, hielt sie inne.
«Letzte Chance», flüsterte sie.
Seine Hand schlang sich in ihr Haar, und er zog ihren Kopf nach unten, um den kaum noch vorhandenen, winzigen Spalt zu überwinden.
 
Als sie sich schließlich voneinander lösten, um Atem zu schöpfen, lag ein gequältes Lächeln um Todds Lippen. Seine Brust hob und senkte sich, als wäre er gerannt. Mit einem zarten Gefühl von Stolz legte Sophie ihre Hand darauf.
«Zum Teufel, wo hast du gelernt, so zu küssen, Miss Sophie? Das war der Wahnsinn!»
Ihre Schultern hoben sich zu einem verhaltenen Achselzucken, und sie lächelte ihn an.
Mit einem leichten Schaudern schüttelte er den Kopf. «Was fange ich bloß mit dir an?»
Sophie seufzte. «Nichts. Ich weiß, dass du nicht der Typ für eine feste Beziehung bist. Aber ich bin mir gar nicht sicher, ob ich selbst noch an ein festes Band glaube. Nach …», sie würde diesen Moment nicht durch das Aussprechen seines Namens verderben, «… ist mir in den letzten Wochen klargeworden, dass ich immer nur auf ihn gewartet und nie richtig gelebt habe. Ich habe nichts unternommen. Damit ist jetzt Schluss. Ich werde für das Jetzt leben. Mein Leben in vollen Zügen genießen, statt alles so lange aufzuschieben, bis das angeblich Richtige eintritt. Ich bin nur bis November hier, und was ich jetzt wirklich nicht brauchen kann, ist eine dauerhafte Bindung und Verpflichtung. Beim letzten Mal bin ich damit voll auf die Nase gefallen.»
«Du hast nichts falsch gemacht, Sophie. Sondern er. Und er hat dich verloren, was sein größter Fehler war. Ich bin in einer Beziehung nicht das große Los, aber ich behandele mein Gegenüber immer gut. Ich verstehe nicht, wie jemand sich so verhalten kann wie dieser Kerl. Was hatte er davon … außer reichlich Sex? Und da kann ich mir einfachere Methoden vorstellen.»
«Darum ging es ihm definitiv nicht», sagte Sophie ungehalten. «Er war immer zu erschöpft. Und jetzt weiß ich auch verdammt noch mal, warum.» Ihre Lippen kräuselten sich angewidert. James hatte immer gesagt, Sex sei nicht wichtig, was zähle, sei Zärtlichkeit. Und sie Einfaltspinsel hatte das irgendwie als reizend empfunden. Sie setzte sich aufrecht hin, plötzlich wütend. «Die ganze Zeit dachte ich, ich liebte einen …» Nein, sie konnte es nicht aussprechen. «Und er war zu erschöpft. Natürlich war er das, weil er verdammt noch mal mit seiner Frau geschlafen hat. Sie geschwängert hat. Und ich …» Sie presste die Lippen zusammen. «Ich dachte, ich wäre nicht so … du weißt schon …»
Todd zog die Augenbrauen hoch.
«Ich dachte, ich wäre nicht … nicht sehr …»
Todd wartete immer noch, er würde ihr hier nicht helfen.
«Sexuell nicht besonders attraktiv», platzte sie heraus. «Ich wette, alle deine Amys, Charlenes und Cheries sind schlank wie Models, haben langes, seidiges Haar und Schultern wie Mannequins.»
«Sophie. Sophie. Sophie.» Er stieß einen langen, unterdrückten Seufzer aus und schüttelte den Kopf. «Der dumme Sack hat dich offensichtlich nie im Bikini gesehen, Babe.» Er hielt inne und fuhr dem Ausschnitt ihres Kleides mit dem Zeigefinger nach. «Oder vielmehr, er hat nie gesehen, wie dir was aus dem Bikini geflutscht ist. Und falls er derjenige ist, der behauptet hat, du hättest schiefe Titten, sollte er erschossen werden.» Er beugte sich vor und küsste sie sanft und fest auf die Lippen. «Mit Sicherheit hat er niemals deinen verteufelt scharfen Arsch in einer Jogginghose aus Lycra gesehen.» Er umfing ihr Gesicht mit den Händen und hielt ihren Blick fest, ein schalkhaftes Funkeln in den Augen. «Und diese Beine. Ich hatte einige Phantasien, in denen diese Beine … um meine …» Er strich mit dem Finger über ihr Schlüsselbein. «Oh ja, diese Beine.»
Sophie sah ihn an. Seine Worte waren Balsam für das Schuldgefühl, das sie bei James mit Sex verbunden hatte. Der Sex war immer mit Enttäuschung gemischt gewesen, dem schuldbeladenen, leicht beschämten Gefühl, dass es falsch von ihr war, mehr zu erwarten. Der Sex mit James war in aller Eile im Bett passiert und nie erwähnt worden. Jetzt begriff sie, dass sich darin wahrscheinlich seine eigenen Schuldgefühle ausgedrückt hatten.
Sie warf Todd ein unsicheres Lächeln zu.
«Miss Sophie, du hast keine Ahnung.» Er küsste sie auf den Mundwinkel und zog mit den Fingern den Umriss ihrer Unterlippe nach. «Auch wenn dieser supersüße englische Akzent vielleicht ebenfalls eine Rolle spielt. Du klingst dadurch sittsam und streng, aber auf dem Strand habe ich heute gesehen, dass du den Körper einer Göttin hast. Und diese …», seine Hände, weich auf ihrem seidigen Kleid, wanderten ihren Körper hinunter, und sein Mund verzog sich zu seinem allerfreundlichsten Lächeln, «… schiefen Titten sind wirklich reizend.»
«Oh», stieß Sophie aus, die sich schwindelig und ein wenig haltlos fühlte. Als könnte ein Windstoß sie hochheben und wegtragen.
«Du bist reizend und …» Er nahm die Hand von ihrem Gesicht und verflocht die Finger mit ihren. «Sophie, das hier … es könnte ein Fehler sein.»
«Nein.» Sie setzte sich aufrecht hin, plötzlich von Panik ergriffen. Was immer das mit Todd war, es machte, dass sie sich lebendiger fühlte als seit Jahren. Was also war verkehrt daran, dass es nicht für die Dauer bestimmt war? Sie hatte keine Ahnung, was die Zukunft für sie bereithielt, da konnte sie zum Teufel noch mal auch für den Augenblick leben. Bei dieser Aussicht schoss Erregung in ihr auf. Dieses Gefühl wollte sie nicht mehr loslassen, es mit beiden Händen ergreifen und genießen.
«Todd.» Ihre Stimme war klar und bestimmt. Sie hatte ihren Entschluss getroffen. «Die Fehler habe ich bereits begangen. Zwei Jahre lang war ich auf eine verbindliche Beziehung aus. Und wohin hat mich das gebracht? Ich möchte jetzt auch einmal Spaß haben. Und damit meine ich wirklich Spaß.» Sie warf ihm einen Blick zu, der keinen Raum für Zweifel ließ. «Ich will nichts Ernsthaftes. Und ich will mit Sicherheit keine feste Beziehung.» Sie hob den Kopf und warf ihm einen herausfordernden Blick zu. «Wenn dich das nicht interessiert, sag mir jetzt Bescheid.»
«Junge, Junge. Du hast sogar noch mehr Sex-Appeal, wenn du so überlegen und hochgestochen tust.»
Als er sich vorbeugte, ein durchtriebenes Lächeln auf den Lippen und mit entschlossenem Blick, überkam Sophie ein Gefühl riesiger Erleichterung. Sie spürte, dass sie eine Tür aufgestoßen hatten.
 
Als er die Lippen auf ihre legte, wurde sie schwach vor Erregung und nahm nur noch die lockende Entschlossenheit seiner Berührung wahr. Er schob die Hände in ihren Haarschopf, eine sanfte und doch besitzergreifende Geste, und neigte den Kopf, um sie tiefer zu küssen. Sie schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn an sich, weil sie mehr wollte, auch wenn sie für ihr Leben nicht hätte aussprechen können, was dieses Mehr war. Es war beinahe, als käme sie gar nicht dicht genug an ihn heran. Und es war, als könnte er ihr verzweifeltes Begehren spüren. Etwas hatte sich verändert, und sein Mund erforschte den ihren mit einer so leidenschaftlichen Gründlichkeit, dass das heftige Pochen ihres Herzens ihr fast beim Atmen weh tat.
Eine seiner Hände glitt an ihrem Hals hinunter, streifte ihre Brust in einer hauchzarten, verführerischen Bewegung und wanderte dann um ihre Hüfte herum zu ihrem Hinterteil. So zog er sie an sich. Das verführerische, behutsame Tasten seiner Finger, mit dem er ihre Haut durch das Kleid hindurch berührte, weckte in Sophie eine schmerzhafte Sehnsucht nach mehr. Mit einer plötzlichen Kühnheit, die sie selbst überraschte, liebkoste sie seine Unterlippe fordernd mit der Zunge, bis er den Mund öffnete und ihre Zunge in sich aufnahm.
Innerhalb von Sekunden entwickelte der Kuss ein nicht mehr jugendfreies Maß an Erotik, da Sophie sich weigerte, die Kontrolle abzugeben. Sie vertiefte den Kuss und fühlte sich weiblich und verführerisch. Dabei presste sie ihre Brüste an ihn und ließ die Hüften gegen sein steifes Glied kreisen, das von innen gegen seine Hose drückte. Als Todd dabei ein von Herzen kommendes Stöhnen ausstieß, schlug ihr Puls vor Entzücken schneller.
«Himmel, Sophie», flüsterte er ihr ins Ohr, als sie sich schwer atmend zurückzogen. «Du bringst mich noch um.»
«Gut», sagte sie und bemächtigte sich erneut seines Mundes. Sie war viel zu lange ein braves Mädchen gewesen. Dieser Mann konnte küssen, und sie würde verdammt noch mal jeden Moment davon genießen.
Todd war schließlich derjenige, der auf die Bremse trat und sich ein wenig zurückzog. Im Mondlicht sah sie, wie heftig sein Puls am Hals hämmerte, und nahm das Heben und Senken seiner Brust wahr.
«Sophie, wenn du nicht willst, dass wir uns beim ersten Mal in Schmutz und Sand wälzen, müssen wir aufhören.»
Doch in diesem Moment hatte ihr gesunder Menschenverstand sich in einer Rauchwolke aufgelöst, und Schmutz und Sand klang für eine Frau, die nie in ihrem Leben mit Schmutz zu tun gehabt hatte, ziemlich attraktiv.
Mit herausfordernd schief gelegtem Kopf begegnete sie seinem Blick.
«Ehrlich, Sophie.»
«Ich bin dabei», sagte sie.
Er stöhnte. «Du machst es wirklich hart für mich.»
«Also, das hoffe ich jedenfalls», antwortete sie mit einem leicht schmutzigen Lächeln.
Er ergriff ihre Hand. «Lass uns ein bisschen über den Strand gehen.»
«Wo bleibt das Vergnügen? Seit Wochen denke ich darüber nach, dass du ein international bekannter Playboy mit einem ganzen Harem von Verehrerinnen bist, du aber möchtest spazieren gehen?»
«Richtig, Sophie, ich möchte über den Strand gehen.» Er klang beinahe verärgert. «Und wie wir beide wissen, ist es eine Weile her, seit ich mich auf diese spezielle Weise betätigt habe. Wenn du also nicht willst, dass ich wie ein Schnellzug loslege, solltest du mir ein bisschen Zeit lassen.»
Sie lächelte in sich hinein und drückte seine Hand, durchaus mit sich zufrieden.
Er zog sie an der Hand hinter sich her über den Strand. Als sie sich dem Wasser näherten, kam der Mond wie auf Kommando hinter einer Wolke hervor und tauchte die Wasseroberfläche in silbriges Licht. Die rhythmische Brandung der Wellen hatte fast etwas Hypnotisierendes und verstärkte das Gefühl von Ruhe und Gelassenheit.
«Meine Güte. Es ist unglaublich schön hier. Man könnte beinahe vergessen, dass es so etwas wie Großstädte überhaupt gibt.» Von den hinter den Dünen verborgenen Häusern waren nur einige wenige Lichter zu sehen. «Es scheint unmöglich, dass New York mit all seinen Menschen und Häusern nur ein paar Dutzend Kilometer entfernt an genau derselben Küste liegt.»
Todd nickte, schwieg aber und schaute auf den Horizont hinaus, wo sich silbern geränderte Wolken gegen den Mond abzeichneten.
«Ich muss …», begann er, brach aber dann ab. Sophie betrachtete sein Profil, das vor dem bleichen, vom Mondlicht beschienenen Sand nur als Silhouette zu erkennen war. Sie sah, dass er gequält schluckte und sein Adamsapfel hüpfte. «Ich muss dir sagen … das hier, das zwischen uns … es ist … Ich möchte nicht, dass du dir falsche Vorstellungen machst. Ich mag dich. Ich mag dich sehr, aber … es wird nichts … nichts Dauerhaftes. Ich bin ehrlich zu dir. Ich war mit Frauen zusammen, die geglaubt haben, sie könnten mich ändern. Die Liebe einer guten Frau und so. Ich bin kein Arschloch. Auch wenn es so klingt.» Er drückte ihre Hand. «Aber ich versuche, vollkommen ehrlich mit dir zu sein. Wenn du jetzt einen Rückzieher machen möchtest, ist das okay … aber du musst es wissen: Ich werde mich nicht in dich verlieben.»
Sophie empfand einen kurzen Impuls des Bedauerns, nicht um ihrer selbst willen, sondern seinetwegen. Er war so felsenfest davon überzeugt, dass er keine Liebe empfinden konnte. Allein schon die Vorstellung war ihm zuwider. Im Moment hatte sie selbst auch nicht die geringste Lust, sich zu verlieben, denn sie wollte nicht noch einmal so gründlich auf die Nase fallen, aber eines Tages würde sie wieder dafür bereit sein. Für sie gab es Hoffnung, während Todd sich von jeder Hoffnung endgültig verabschiedet zu haben schien.
«Ich will mich meinerseits auch nicht in dich verlieben», sagte sie. «Das mit der Liebe habe ich hinter mir und gründlich satt. Aber ich will meinen Spaß haben. Außerdem bist du auch gar nicht mein Typ.»
«Doch, bin ich.»
Sophie zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen und fragte sich, ob er das wirklich ernst meinte.
«Nein, bist du nicht.»
«Doch, bin ich, Miss Sophie. Ich habe den Blick gesehen, mit dem du mich bei unserer ersten Begegnung betrachtet hast.» Er versetzte ihr einen Knuff mit dem Ellbogen.
«Oh, das war kein liebevoller Blick. Ich habe dich daran zu hindern versucht, mir meinen Cupcake wegzuessen, falls du dich gütigst daran erinnern würdest.»
«Oh nein, du hast auf Teufel komm raus mit mir geflirtet.»
«Überhaupt nicht.»
«Oh doch.»
«Todd McLennan, du bildest dir ganz schön was auf dich ein. Falls du der Meinung bist, deine blauen Augen, dein reizendes Lächeln und dein blitzendes Hollywood-Gebiss würden reichen, damit dir die Frauen scharenweise zu Füßen liegen, musst du lernen, der Realität ins Gesicht zu sehen.»
Er lachte laut auf. «Und das ist genau der Grund, aus dem ich dich mag.»
«Ich habe den Fehler begangen, mich in einen Mann zu verlieben, der es nicht verdient hat, und diesen Irrtum werde ich nicht so schnell wiederholen», erklärte Sophie. Weil sie befürchtete, zu verbittert zu klingen, fügte sie rasch hinzu: «Und ja, an guten Tagen und mit genug Abstand erinnerst du manchmal von fern an einen jungen Rob Lowe. Ich finde dich also tatsächlich ein ganz klein bisschen attraktiv, aber lass dir das nicht zu Kopfe steigen. Ich stehe eher auf den Ed-Sheeran-Typ.»
Todd brach in lautes Gelächter aus. «Also, jetzt hast du mir aber gründlich die Flügel gestutzt.»
Sophie zwinkerte ihm zu und achtete nicht auf die leise Stimme in ihrem Hinterkopf, die spöttisch fragte, wie lange es wohl dauern würde, bis die Federn nachgewachsen wären. Und was wohl wäre, wenn sie selbst genug Liebe für alle beide hätte?

					Kapitel 20

				«Morgen, Marty», flötete Sophie. Sie hatte sich von einem Beistelltisch an der Wand Joghurt und Obst genommen und setzte sich nun an den Frühstückstisch. Schon jetzt versprach der Tag, großartig zu werden, und sie hatte gut geschlafen, auch wenn sie zum Einschlafen eine Weile gebraucht hatte. Sie war einfach noch zu sehr mit Todds Kuss beschäftigt gewesen und hatte sich jedes Wort, das sie gewechselt hatten, immer wieder durch den Kopf gehen lassen. Heute Morgen war sie erfüllt von Hoffnung und einer verrückten Freude aufgewacht, die wie eine durchgeknallte Motte in ihrem Bauch herumschwirrte.
«Hi», nuschelte Marty, den Mund voll Bacon. Er hatte sich den Teller mit Bacon und Waffeln vollgeladen, die in Ahornsirup schwammen.
«Sieht lecker aus», neckte sie ihn.
Er blickte sich verstohlen um und zuckte mit den Schultern.
«Mom würde die Krise kriegen. Bei ihr heißt es ständig, du bist, was du isst. Aber», er ließ sich auf seinen Stuhl zurücksinken, «sie steht erst in einer Ewigkeit auf, und Dad ist schon Golf spielen.»
«Ich sage es niemandem weiter», versprach sie. «Allerdings könnte ich dich nachher noch mit einem Loblied auf gesundes Obst nerven.» Sie zwinkerte ihm zu.
Marty musterte sie abschätzend. «Todd und ich gehen heute Morgen zum Leuchtturm. Das machen wir immer.» Sein Ton klang ein wenig herausfordernd, als warnte er sie davor, Einwände zu erheben.
«Das hört sich gut an. Wenn ich meine Eltern besuche, gehen mein Dad und ich immer zu den Ställen. Dabei haben wir gar keine Pferde. Wir machen es nur einfach immer so. Das ist so eine Art Zeit nur für meinen Vater und mich.»
Marty nickte. «Wir gehen danach an den Strand. Vielleicht willst du dann mitkommen?»
«Gute Idee.»
«Was ist eine gute Idee?» Todd kam hereingeschlendert, und Sophie stockte der Atem. Sie wurde von einer Flut von Empfindungen überrollt. So frisch geduscht sah er zum Anbeißen aus.
«Ihr schmiedet Pläne ohne mich? Junge, du wirst doch nicht etwa mit Sophie abhauen, oder?»
«Nein», antwortete Marty grinsend. «Auch wenn sie mit mir besser dran wäre.»
«Hast du heute Morgen immer noch Lust, zum Leuchtturm zu marschieren?» Todd tat sich ein paar Streifen Bacon und ein paar Waffeln vom Beistelltisch auf den Teller, warf seinem Bruder einen Blick zu und fügte ein paar geschmorte Tomaten und zwei Bananen hinzu. «Hier, die ist für dich, Junior.» Er warf die zweite Banane neben Martys Gedeck. «Das gibt Kraft.»
Marty verdrehte die Augen.
«Hast du Lust mitzukommen, Sophie?» Todd setzte sich neben sie und streifte mit dem Fuß ihre Fessel. Sie warf einen Blick auf den jüngeren Bruder, der jetzt die Schultern bis zu den Ohren hochgezogen hatte.
«Weißt du, was? Vielleicht würde ich gern einfach hier bleiben, wenn es dir recht ist. Es ist ein wunderschöner Tag und selbstsüchtig, wie ich bin, würde ich gern einfach mit einem Buch beim Pool ausspannen. Wir Briten kennen so Wetter ja gar nicht, und ich möchte die Sonnenstrahlen in mich aufsaugen.»
Marty warf ihr einen raschen Blick zu, halb Erleichterung und halb schlechtes Gewissen im Gesicht. Todd bemerkte es und zog eine Augenbraue hoch, sagte aber nichts dazu.
«Du kannst mitkommen, wenn du magst», stieß Marty plötzlich aus.
Sie schüttelte mit einem freundlichen Lächeln den Kopf. «Nur nicht zwischen zwei Brüder geraten. Todd würde mir niemals verzeihen, wenn sich herausstellte, dass ich dich vorziehe.»
«Okay, dann also bis heute Nachmittag am Strand?»
«Auf jeden Fall …»
 
Nach einem faulen Vormittag am Pool servierte Mahalia Sophie dort auch den Lunch, was diese als wunderbar dekadent empfand, umso mehr, als sie hinterher noch ein heimliches Nickerchen einlegte. Danach aber entschied sie sich, die Hausbibliothek zu erkunden, da sie ihr Buch inzwischen ausgelesen hatte. Die Auswahl war gut, und als Sophie sich mit einem Taschenbuch bewaffnet hatte, beschloss sie, in ihr Zimmer zurückzukehren, um sich eine Weile auf den Balkon zu setzen. Sie durchquerte den Salon und betrat ein zweites Empfangszimmer, das sie von ihrer Hausbesichtigung mit Todd in Erinnerung hatte. Heute präsentierte es sich ganz anders, und sie blieb stehen, um den wunderschön dekorierten und für den Nachmittagstee gedeckten Tisch zu bewundern.
Der Rand des mit einem Tuch aus weißem Damast bedeckten Tisches war mit roten, weißen und blauen Wimpeln verziert, und auf dem Tisch standen Champagnerflöten und hübsche Porzellantassen neben Tellern aus feinem Porzellan und Kuchengabeln. Bei jedem Teller lag eine Blumenmusterserviette. Sie stutzte, als sie die auf gläsernen Tortenständern dekorativ platzierten Torten entdeckte, und durchquerte erstaunt das Zimmer, um sie näher in Augenschein zu nehmen.
«Überraschung», ertönte eine Stimme hinter ihr.
«Bella!» Sophie drehte sich um, und bevor sie noch etwas sagen konnte, wurde sie kräftig umarmt. «Was machst du denn hier?»
Bella strahlte sie an, und ihre Augen funkelten schalkhaft. «Persönliche Lieferung. Tante C hat meine Torten auf Moms Facebook-Seite gesehen und wollte unbedingt auch welche haben.» Bella wischte sich mit einer übertriebenen Geste den Schweiß von der Stirn. Sophie grinste sie an, glücklich, dass sie da war.
«Ehrlich, ich dachte, ich wäre mit den verdammten Dingern fertig. Aber was Tante C will, das bekommt sie auch.» Sophies sommersprossiges Gesicht strahlte vor Vergnügen. «Onkel Ross hat den Lear geschickt, um mich und die fünf Torten abzuholen. Zum Teufel, ich beschwere mich nicht. Das ist tolle Werbung.»
«Den Lear?»
«Ein Jet, Darling. Willkommen in den Hamptons.»
Wow, es war wirklich eine andere Welt.
«Die Hamptons, ja, die sind gar nicht übel. Ach Bella, es ist so schön, dich zu sehen.»
«Ebenso. Wie findest du es hier?»
«Prima», antwortete Sophie mit plötzlicher Befangenheit. Oje, was würde Bella zu Todds und Sophies veränderter Beziehung sagen?
«Hoffentlich hast du nichts dagegen, aber das Haus ist ziemlich voll. Da habe ich vorgeschlagen, dass ich bei dir im Zimmer übernachte.»
«Kein Problem. Äh, Bella, da ist …»
«Ah, da bist du ja, Bella. Ich habe eine Frage vollkommen vergessen. Kannst du mir sagen, ob in der Zuckerglasur irgendwelche Zusatzstoffe sind? Die Farbe ist doch natürlich, oder? Und hast du eine der Torten auch wirklich glutenfrei gebacken?» Celine kam in einem Etuikleid aus weißem Leinen hereingeweht, das ihre Bräune und ihre jugendliche Figur vorteilhaft betonte. Als sie ihr blondes Haar zur Seite strich, funkelte in den Sonnenstrahlen, die durchs Fenster hereinfielen, ihr einziges Schmuckstück – ein mit Diamanten besetztes Tennisarmband – an ihrem schmalen Handgelenk auf.
«Ja», antwortete Bella mit der Art Geduld, die den Gedanken nahelegte, dass sie solche Fragen schon öfter gehört hatte. Sophie warf ihr einen skeptischen Blick zu, den Bella mit einem unschuldigen Augenaufschlag erwiderte.
«Wunderbar. Sie sehen wirklich großartig aus. Bis später also. Tee gibt es um vier.» Sie schnalzte missbilligend mit der Zunge. «Ich hätte den Tee auf drei legen sollen. Tee um drei klingt einfach besser.» Sie seufzte tief und rückte im Hinausgehen ein paar Champagnergläser und Teller zurecht.
«Nichts wie raus hier», flüsterte Bella Sophie zu.
Erst als sie am Fuß der Treppe angelangt waren, hakte Sophie nach. «Natürliche blaue Lebensmittelfarbe?»
Bella zuckte mit den Schultern, machte ein Gesicht wie ein frecher Kobold und schüttelte mit tanzenden Locken angewidert den Kopf. «Als ob irgendeine ihrer Freundinnen die Torten überhaupt anrühren würde, bei all den Kohlehydraten, die sie enthalten. Tante C wollte rot-weiß-blaue Torten. Und die hat sie bekommen.»
 
Marty und Todd freuten sich, ihre Cousine zu sehen, und die drei tauschten sich auf dem Weg zum Strand über die Neuigkeiten in der Familie aus. Mit seinem Bodyboard und einem Handtuch bewaffnet, ging Todd neben Sophie her, und da ihre Arme sich immer wieder streiften, war klar, dass er sie auf seine Anwesenheit aufmerksam machen wollte. Etwas an Todds Nähe machte sie glücklich, auch wenn sie sich ein wenig davor fürchtete, Bella davon erzählen zu müssen.
Zum Glück, auch wenn dieses Wort es nicht ganz traf, war die Katze endgültig aus dem Sack, als sie an einer passenden Stelle hielten und Todd sich mit einem kurzen Kuss von Sophie verabschiedete, bevor er das Board an seinen Bauch presste und mit Marty in die Brandung stürmte.
«Lieber Himmel, es ist wie in Baywatch», sagte Sophie, die ihnen nachsah und dabei spürte, wie ihr Gesicht rot anlief. Sie machte sich mit ihrem Liegetuch zu schaffen, breitete es auf dem Sand aus und ging dann mit dem Gesicht in Deckung, indem sie umständlich ihr T-Shirt auszog.
«So-phie.»
Mit einem stummen Seufzer drehte Sophie, die gerade aus ihren Shorts schlüpfte, sich um, um sich der Schelte zu stellen.
«Allen Ernstes? Todd? Nach allem, was ich dir gesagt habe?» Bella stellte sich breitbeinig in den Sand, stemmte die Hände in die Hüften und sah so aus, als würde sie sich nicht von dort wegrühren, bis sie eine Antwort hatte.
«Ich bin kein Kind mehr, Bella.» Sophie zog ihr Liegetuch noch einmal gerade, setzte sich darauf und wühlte in ihrer Tasche nach einem Buch. «Ich weiß, was ich tue.»
«Wirklich?» Bella ließ sich auf allen vieren auf Sophies Liegetuch nieder, sodass sie auf Augenhöhe waren. «Begeh bitte nicht denselben Fehler wie all die anderen Frauen. Bilde dir nicht ein, dass er sich verändern wird. Das wird er nicht. Du musst ja Tante C und Onkel Ross live erlebt haben.»
«Bella.» Sophie hob den Kopf und schob die Sonnenbrille in die Stirn. «Ich bin nicht wie die anderen Frauen. Ich weiß, was ich tue.»
«Hmmmmpf.» Bella verzog angewidert das Gesicht und hockte sich auf die Fersen. «Ich weiß ja, dass du nicht wie die anderen Frauen und Mädels bist. Und genau das macht mir die größte Sorge.» Sie musterte Sophie prüfend. «Normalerweise sind die Frauen clevere, kultivierte, coole Typen, die Todd nur wollen, weil er – verdammt noch mal, ich muss es wohl sagen – gut aussieht. Wer würde nicht auf diese babyblauen Augen und die kantige Kieferpartie abfahren? Einmal abgesehen von dem gewissen Bonus, den ihm Status und Herkunft verleihen. Dir ist bewusst, dass sein Dad auf der Forbes-Liste der reichsten Männer steht? In gewissen Kreisen gilt Todd als extrem guter Fang.»
«Bella.» Sophies Stimme klang fest und freundlich. Sie wollte wirklich nicht, dass Bella all die Punkte ausbuchstabierte, die Sophie ja auch selbst zweifeln ließen. «Ich weiß, dass Todd niemand für etwas Langfristiges ist. Für die Mädchen aus gewissen Kreisen mag er ein guter Fang sein, aber für mich ist er ein Fisch, den ich ins Meer zurückwerfen werde.» Sie schenkte Bella ein trauriges Lächeln. «Nach meinem letzten Freund stehe ich nicht mehr für etwas Ernsthaftes zur Verfügung. Ich möchte ein bisschen Spaß haben.» Unter Bellas skeptischem Blick spannte sie den Unterkiefer an. «Ich habe meinen Exfreund wirklich geliebt. Ich dachte, wir würden heiraten und alles. Und dann habe ich herausgefunden, dass er mich betrogen hat. Es war ein solcher Schock, dass ich meine Sachen zusammengepackt und das Land verlassen habe. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.»
«Oh Mann. Was ist das für ein Gefühl?»
Sophie blickte achselzuckend aufs Meer hinaus und konnte dort mit Mühe Todds und Martys dunkle Köpfe ausmachen, die in den schäumenden Wellen tanzten.
«Liebst du ihn immer noch?» Bella sah sie mit ihrer üblichen Direktheit so forschend an, dass Sophie kein Ausweg blieb.
«Das sollte ich nicht, nach allem, was er mir angetan hat, aber …» Mit einem flehenden Blick wandte sie sich Bella zu. «Ich weiß, du glaubst, dass ich mich in Todd verlieben werde, aber das wird nicht geschehen. Ich werde sehr viel Zeit brauchen, um wirklich über James hinwegzukommen. Todd ist exakt sein Gegenteil. Und gewiss nicht die Sorte Mann, mit der ich normalerweise ausgehen würde.»
«Ein Interimspartner?»
«So könnte man es ausdrücken. Ich möchte ein bisschen Spaß haben. Meine Zeit hier genießen.»
«Okay.» Bella verzog das Gesicht und runzelte missbilligend die Stirn. «Und jetzt bin ich in der eigenartigen Lage, dir sagen zu müssen, dass du meinem Cousin nicht weh tun sollst. Ich weiß zwar, dass er ein ziemlicher Casanova sein kann, aber … er ist für mich wie ein Bruder.»
Sophie tätschelte ihre Hand. «Keine Sorge. Ich passe auf ihn auf.»
«Das will ich dir raten», antwortete Bella mit mehr als einer Andeutung von Drohung in der Stimme. Dann lehnte sie sich, auf die Ellbogen gestützt, zurück und hielt ihr Gesicht der Sonne entgegen. «Dieses Wetter ist wirklich eine Wonne.»

					Kapitel 21

				Gott sei Dank war sie noch shoppen gegangen! Sophies kleines Schwarzes – tatsächlich sogar von Calvin Klein – war genau angemessen. Hilfreich war auch gewesen, dass Bella und sie sich in den letzten Stunden beim Zurechtmachen vor Kichern und Lachen ausgeschüttet hatten. Das war der eindeutige Vorteil einer Zimmergemeinschaft. Als Sophie jetzt den Salon betrat, in dem es von diamantenbehängten Damen in protzigen Kleidern nur so wimmelte, war sie vollkommen entspannt. Förmliche Anlässe erschreckten sie nicht, so etwas hatte es zu Hause bei ihren Eltern häufig gegeben.
Obgleich Todd sich gerade mit einem älteren Ehepaar unterhielt, erblickte er sie sofort und warf ihr ein Lächeln von solcher Herzlichkeit zu, dass ihr die Knie weich wurden. Es half auch nicht gerade, dass er im Smoking sogar noch besser aus sah.
«Du hast da ein bisschen Sabber am Kinn», mahnte Bella sie flüsternd. «Mund zu. Oh, verdammt. Da fällt mir gerade ein: Habt ihr beiden schon gevögelt?»
«Bella!» Sophie versetzte ihr einen Knuff.
«Das hatte ich auch nicht angenommen.» Bella grinste ohne jede Reue. «Aber ich habe dich in Verlegenheit gebracht. Tut mir leid.»
«Ich meinte doch nur, das ist ein bescheuerter Ausdruck. Und ich glaube auch nicht, dass ich das könnte … bei seinen Eltern zu Hause. Nicht beim ersten Mal.»
«Ach, Sophie, du bist so süß. Darum geht es doch gerade bei dieser Sorte Party. Betten stehen zu jeder Tageszeit zur Verfügung. Man kann problemlos unauffällig verschwinden.»
Sophie kicherte. «Klingt wie eine Festlichkeit in einem historischen Frauenroman. Offensichtlich haben sich die Dinge seitdem gar nicht so sehr geändert.»
«Doch, zum Glück schon. Wir beide hätten damals wahrscheinlich als Dienstmädchen in der Küche geschuftet, wenn wir mal im Familienstammbaum zurückgehen. Mein Großvater hat sein Vermögen in der Technologiebranche gemacht und eine riesige Telekommunikationsfirma aufgebaut. Und Dad und Onkel Ross haben das Unternehmen noch weiter ausgebaut.»
Was sollte Sophie dazu sagen? Wie würde Bella reagieren, wenn sie ihr erzählte, dass sie ihren eigenen Stammbaum väterlicherseits bis ins Jahr 1660 zurückverfolgen konnte, bis zum ersten Earl of Hanbury?
«Bella, Darling!», unterbrach Celine das Gespräch. Sie hatte eine weitere Dame im Schlepptau. «Sandy, das ist meine so unglaublich talentierte, geschickte Nichte.»
«Ach, ich liebe Ihre Cupcakes. Also, ich gebe demnächst eine Party …»
 
Sophie ließ sich nach draußen auf die Terrasse treiben, von der aus man Aussicht auf den parkähnlichen Garten hatte. Im Hintergrund war das angenehme Stimmengewirr von plaudernden und lachenden Menschen zu hören. In der milden Abendluft lag ganz leicht der saubere Duft von Kiefern, und den empfand sie nach dem überwältigenden Dunstgemisch verschiedener ausdrucksstarker Parfüms als ziemlich wohltuend.
«Allmählich wünsche ich mir, ich wäre schon wieder in New York zurück», sagte Todd, der ihr den Arm um die Hüften legte, als er sich von hinten näherte. Er legte die Wange an ihre.
«Und warum?», fragte Sophie, die sich mit einem flirtenden Lächeln zu ihm umwandte.
Er küsste sie entschlossen auf den Mund.
«Weil ich dich dann ganz für mich allein hätte.»
«Und warum möchtest du das?» Ihre Stimme klang plötzlich ein wenig atemlos und rau, was keineswegs ihre Absicht war. Zumindest glaubte sie das nicht.
Todds Augen wurden dunkel, und sein Lächeln, das unmittelbar ihr galt und mehr als nur ein wenig Glut enthielt, machte, dass sie schlucken musste. Lieber Himmel, dieser Mann verströmte Sex-Appeal aus jeder Pore, und sie war davon berauscht.
Mit einer federleichten Berührung strich er über ihren Arm und streifte mit dem Daumen ihre Brust. Sie spielte normalerweise nicht die verführerische Sirene, doch als sein Lächeln an Glut noch zulegte, erwiderte sie es und ließ zu, dass ihr Verlangen aus ihrem Blick herausschimmerte. Was gar nicht so einfach war, da sie vor Lüsternheit fast schon schielte.
«Brauchst du wirklich noch eine Antwort?», fragte er mit gelassener Selbstsicherheit und blickte aus wenigen Zentimetern Entfernung auf sie hinunter.
Sophies innere Femme fatale räumte sang- und klanglos das Feld. Todd hatte so viel mehr Erfahrung in diesen Dingen. Sie biss sich auf die Lippen, zuckte ganz leicht mit den Schultern und senkte den Blick.
«Hey …» Er hob ihr Kinn mit der Hand an und gab ihr einen sanften Kuss auf die Lippen. «Wir haben alle Zeit der Welt.»
«Sorry», murmelte sie. Sie fühlte sich albern und ungeschickt und war plötzlich den Tränen nahe.
«Keine Sorge.» Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. «Ich hab es überstürzt, tut mir leid. Komm, mischen wir uns unter die anderen.»
Das hatte sie überhaupt nicht gemeint, aber Todd führte sie bereits durch die Terrassentüren zurück ins Gedränge. Es waren bestimmt fast zweihundert Gäste da. Natürlich wollten alle mit Todd reden. Alles andere wäre auch erstaunlich gewesen. Vermutlich sah im ganzen Saal kein Mann besser aus als er.
«Siehst du Marty irgendwo?»
Sophie blickte sich um.
«Ich mache mir Sorgen, dass er irgendetwas ausgeheckt haben könnte.»
«Was denn zum Beispiel?»
«Bei ihm ist alles möglich, aber er kam mir ein bisschen sehr selbstzufrieden vor, als wir vorhin vom Strand zurückgekommen sind. Und als ich eben ins Arbeitszimmer trat, saß er da an seinem Laptop. Er hat ihn sofort zugeklappt, als hätte er etwas zu verbergen.»
«Möchtest du …»
«Sophie! Sophie Bennings-Beauchamp. Du bist es wirklich. Meine Güte, was um alles in der Welt machst du denn hier?»
«Margery!»
«Mein liebes Mädel! Wie hinreißend du aussiehst, und was für eine großartige Party das ist. Dieser ungehemmte Kitsch und Tand von neureichem Geld! Ist das nicht einfach süß! Grundgütiger, schwarzer Champagner in goldenen Kelchen. Was für ein Spaß! Und wer ist dieser gutaussehende junge Mann?»
Sophie konnte nicht anders, als ihr Lächeln zu erwidern. Margery Forbes-Bryson war eine der ältesten Freundinnen ihrer Eltern und berühmt-berüchtigt für ihre Fauxpas. Zum Glück hatte sie aber ein so herzliches und zupackendes Auftreten, dass man ihr ihre taktlosen Bemerkungen rasch vergab, die normalerweise im Verlauf ihrer wortreichen Lobreden fielen und nicht böse gemeint waren.
«Margery.» Sophie küsste sie auf beide Wangen und trat zurück, um ihr Todd vorzustellen. «Das ist einer unserer Gastgeber, Todd McLennan. Seine Eltern veranstalten die Party.»
«Oh.» Sie tätschelte Todds Arm. «Freut mich, Sie kennenzulernen, und achten Sie einfach nicht auf mein Geschwätz. Ich bin dafür bekannt, dass ich in jedes Fettnäpfchen trete, das sich anbietet. Also Sophie, ich hatte nicht die geringste Ahnung, dass du hier drüben bist. Ich besuche meine liebe Freundin Cissie Newham, sie ist vor mehr als vierzig Jahren hierher übergesiedelt. Sie ist Johnnys Tochter. Früher hieß sie Cissie Blenkinsop. Ist das nicht schon ein Heiratsgrund, einfach der Wunsch, diesen Namen loszuwerden? Bei Dianas und Charles’ Hochzeit hat sie mal einen Riesenskandal verursacht. Da ist sie.» Margery winkte mit ausladenden Bewegungen einer Frau auf der anderen Seite des Saals zu und brüllte mit ihrer durchdringenden Stimme: «Cissie! Cissie! Komm her. Ich will dir Sophie vorstellen, Lady Bennings-Beauchamp. Du erinnerst dich doch an Freddie, den Earl of Hanbury? Sie ist seine Tochter.»
Sophie wäre am liebsten im Boden versunken, als praktisch die Hälfte der Gäste im Saal sich nach ihr umdrehte und sie anstarrte. Sie bemerkte, dass Bellas Mund vor Verblüffung offen stand, und sah Celines entzücktes Lächeln. Zum Glück schirmte die herannahende Cissie Sophie dann mit ihrem ziemlich umfangreichen Körper vor den neugierigen Blicken ab. Sophie wagte es nicht, Todd anzusehen, spürte aber, wie seine Hand sich in ihre schob und sie drückte.
«Meine Güte! Der gute, alte Freddie. Hab ihn schon Jahre nicht mehr gesehen. Hat er es immer noch so faustdick hinter den Ohren?» Cissie stieß ein laut gackerndes Kichern aus. «Aber wahrscheinlich sollte ich das nicht gerade seine Tochter fragen. Guter Gott, Margery. Erinnerst du dich noch, wie Freddie und Charlie sich im See bei Buck House nur mal kurz abkühlen wollten?»
Zum Glück schwelgten die beiden schnell in Erinnerungen, und Sophie brauchte nur zu nicken und zu lächeln. Gleichzeitig beobachtete sie aus dem Augenwinkel, wie Bella sich näherte.
«Tja, jemand hat Celine einen Freudentag beschert», murmelte Bella dicht an ihrem Ohr. «Sie erzählt jedem, dass du Prince William kennst. Das stimmt doch gar nicht, oder?»
Sophie zog den Kopf ein.
«Oh, Shit. Du kennst ihn!»
Sophie entfernte sich von den beiden Ladys, die inzwischen vollkommen in ihr Gespräch vertieft waren, und wandte sich ganz Bella zu, Todd an ihrer Seite.
«Bella …»
«Lady Sophie. Das hast du wohl versehentlich ausgelassen, oder?» Ihre Worte sollten zwar wie eine Neckerei klingen, doch ihre Stimme war brüchig, und Sophie spürte, dass sie verletzt war. Bevor sie noch etwas sagen konnte, wandte Bella sich ihrem Cousin zu. «Wusstest du Bescheid, Todd?»
«Ja, wusste ich.» Sophie sah ihn kurz verwundert an, aber ihre eigentliche Aufmerksamkeit galt Bella, die wütend mit den Augen blinzelte, in denen es verräterisch glitzerte.
«Ich dachte, wir wären Freundinnen.»
«Das sind wir auch … Ich erzähle es nie jemandem. Ehrlich. Meine Freundin Kate weiß nur deshalb Bescheid, weil sie es in meinem Ausweis gesehen hat. Meine Kollegen in London haben nicht die geringste Ahnung. Für mich ist es nicht so wichtig, aber andere Leute … na ja, es verändert die Art, wie sie mich wahrnehmen. Schau doch nur, wie Celine reagiert.»
«Dann ist dein Dad also … du weißt schon … ein waschechter Lord?»
Sophie lächelte über Bellas plötzliche Schüchternheit.
«Richtig, der vierzehnte Earl of Hanbury. Und ich bin immer noch haargenau derselbe Mensch, der ich gestern Morgen war, als du noch nichts davon wusstest.» Sie warf einen heimlichen Blick auf Todds Profil. Zu ihrer Erleichterung wandte er ihr den Kopf zu, zwinkerte ihr kurz zu und lächelte warmherzig.
«Oho», machte Bella. «Der vierzehnte … wow! Du bist wirklich eine Aristokratin. Weit und breit keine Dienstmagd in Sicht. Und wohnt ihr auch in einem riesigen Herrenhaus wie Downton Abbey?»
Sophie lachte. «Nein, bei weitem nicht! Downton Abbey wurde im Highclere Castle gedreht, einem wirklich prachtvollen Anwesen. Felton Hall ist … na ja, längst nicht so groß.»
«Kein Wunder, dass du vom Haus meiner Eltern nicht überwältigt warst», sagte Todd.
«Ach was. Felton Hall ist alt, aber bei weitem nicht so großartig und luxuriös wie das Haus deiner Eltern. Wir haben weder einen Pool noch einen Privatzugang zum Strand.» Sophie lachte. «Darf ich mal etwas klarstellen? Mein Dad ist der Earl, und seine erste Frau war Lady soundso, bevor sie Dad geheiratet hat. Nach ihrer Scheidung hat er meine Mum geheiratet, und die ist eine ganz normale Frau. Sie war seine Haushälterin, bevor sie sich näherkamen.»
«Dann bist du also nur halb blaublütig», bemerkte Bella. «Uff.»
«Ist es damit okay?», fragte Sophie lächelnd.
«Ja, damit kann ich mich abfinden, aber du darfst auf keinen Fall Wes davon erzählen. Sonst spricht er kein Wort mehr mit dir.»
«Warum denn das? Ist er ein Trotzkist oder so?» Sophie runzelte die Stirn. Der sanfte Riese wirkte zu schüchtern und nachdenklich, um eine heftige politische Meinung zu vertreten.
«Nein.» Bellas Stimme war gefärbt von Bitterkeit. «Aber er glaubt nicht, dass Menschen mit einem sehr unterschiedlichen sozialen Hintergrund zusammenpassen. Das ist ja der Grund, warum ich davor zurückscheue, ihn um ein Date zu bitten.»
«Dann hast du es also immer noch nicht getan?»
«Nein, weil ich genau weiß, was dann passiert. Letztes Jahr habe ich ihn hierher eingeladen, und danach ist alles den Bach runtergegangen.»
«Ah, dann hat er sich bestimmt beim Anblick des Hauses ein bisschen unbehaglich gefühlt. Dass jemand, der so etwa nicht kennt, mit dieser Umgebung fremdelt, kann ich gut nachvollziehen.»
«Ach was, allein schon die Vorstellung eines Hauses in den Hamptons hat ihn ganz kirre gemacht. Er hat sich geweigert, Brooklyn mit mir zu verlassen. Was für ein Dummkopf!»
«Ganz schön hart, Bels», warf Todd ein.
«Nein, er ist wirklich ein Idiot. Er sagte, wir seien zu verschieden. Aber ich weiß, dass er mich immer noch mag. Er ist einfach nur zu stolz. Selber schuld.» Bellas Kaltschnäuzigkeit klang aufgesetzt. Plötzlich wechselte sie das Thema. «Wie kommt es eigentlich, dass Todd über deine Herkunft Bescheid weiß?»
«Ja.» Sophie sah ihn stirnrunzelnd an. «Woher weißt du es, und wieso hast du nie ein Wort darüber verloren?»
«Du hast es selbst nicht angesprochen, und so habe ich ebenfalls den Mund gehalten.»
Sophie runzelte die Stirn. «Wann? Und wie …?»
«Ich weiß es von der Arbeit. Die Unterlagen für dein Visum. Trudy hat es bei einer Besprechung erwähnt. Das ist schon eine Ewigkeit her.»
Sophie barg das Gesicht stöhnend in den Händen. «Wissen alle davon?»
«Ich habe nie jemanden darüber reden hören, und in der Besprechung waren wir nur zu viert. Trudy, Paul, ich und eine Frau aus der Personalabteilung.»
«Paul wusste Bescheid.» Sophie verzog das Gesicht und wippte auf den Füßen zurück. Jetzt konnte sie einige seiner Bemerkungen besser einordnen. Kein Wunder, dass er so unerwartet eindeutig hinter ihr her gewesen war. Paul und sein Siebenjahresplan. Wahrscheinlich hatte er sich zurechtgelegt, dass ihr Name ihm einige Türen öffnen könnte.
«Tut mir leid», murmelte Todd. Sie schenkte ihm ein trauriges Lächeln. Nun gut, Todd ließ sich niemals auf eine dauerhafte Beziehung ein, aber wenigstens war er in dieser Hinsicht ehrlich. Bei ihm wusste sie genau, woran sie war. Sie brauchte ihm nicht zu vertrauen, da sie keine Gefühle in ihn investieren würde. Von jetzt an würde sie alles auf die leichte Schulter nehmen. Hauptsache, Spaß.

					Kapitel 22

				In der Zeitschrift war das Thema Thanksgiving abgeschlossen. Ab Montagmorgen vertiefte Sophie sich also in die Weihnachtsküche, obgleich die Temperaturen draußen weit über vierzig Grad lagen.
Zur Arbeit zu gehen, wurde plötzlich zur Herausforderung. Der Juli hatte richtig zugeschlagen. Nach ein paar Schritten auf der Straße war man schweißgebadet, in der U-Bahn kam man sich dagegen vor wie im Gefrierschrank. In Verbindung mit den etwas menschlicheren Temperaturen im Büro bedeutete das, dass man nie wusste, was man anziehen sollte.
Als endlich der Freitag kam, war Sophie richtig mies drauf. Und … sie wusste auch genau, warum. Seit Sonntag war von Todd weit und breit nichts zu sehen gewesen. Es war, als wäre er vom Erdboden verschwunden. Sie hatte keine einzige E-Mail oder Textnachricht von ihm erhalten. An seinem Schreibtisch war er die ganze Woche nicht aufgetaucht, was doppelt ärgerlich war, da Sophie noch immer die Anrufe von Amy, Cherie und Charlene abwimmelte.
Todd, Bella und sie waren schon Sonntagfrüh von den Hamptons zurückgefahren, um dem Verkehr zuvorzukommen. Todd hatte den Wagen vor Bellas Haus abgestellt und Bella ihr Gepäck vor Sophies Tür übergeben. Als sie ihn daraufhin verdrossen musterte, musste Sophie ein Lächeln unterdrücken. «Koffertragen nur bis zum ersten Stock, ja?», moserte Bella.
«Sei froh, dass ich ihn dir immerhin bis hierher gebracht habe. Letztes Jahr habe ich dich auf der Straße abgesetzt, und wenn ich mich recht erinnere, warst du trotzdem mehr als glücklich über die Mitfahrgelegenheit.»
Bella schwang sich das Gepäckstück über die Schulter. «Benehmt euch, Kinder. Ich weiß gar nicht, wen von euch ich mehr vor dem anderen warnen soll.» Mit einer komischen Grimasse blickte sie von einem zum anderen und drohte ihnen mit dem Finger. «Wenn ihr schon nicht brav sein könnt, seid wenigstens vorsichtig.»
«Bels, verzieh dich.»
«Ich geh ja schon, ich bin schon weg.» Als schleppte sie so schwer wie einer der Sieben Zwerge, stapfte sie mit ihrer Tasche die Treppe hinauf.
Mit Todd in ihrer Wohnung angekommen, hatte Sophie an jenem vergangenen Sonntag kurz den Atem angehalten, wie aus Sorge, die Luft aufzuwühlen. Das Apartment war ihr so still und reglos vorgekommen, als wäre dort in ihrer Abwesenheit die Zeit stehengeblieben und kein einziges Stäubchen hätte seine Lage verändert.
Als sie jetzt im Büro an ihrem Schreibtisch saß, gestattete sie sich ein leises Lächeln bei der Erinnerung daran, wie Todd ihre Reisetasche einfach fallen gelassen hatte, sodass sie mit einem Plumps auf dem Boden landete.
«Komm her, du.»
Er hatte sie in die Arme gezogen und gesagt: «Das zum Thema gemütliche Heimfahrt. Ich hatte mir das nicht so vorgestellt, dass meine Cousine die Vorgaben macht. Mir hatte eigentlich ein Lunch in West Hempstead vorgeschwebt, und ich hätte dich gern in diesen süßen, kleinen Coffeeshop eingeladen.» Er senkte den Kopf und streifte ihre Lippen mit den seinen. «Und ich hatte mit massenhaft Küssen gerechnet.»
«Mit massenhaft Küssen?»
Er nickte ernst. «Mit sehr, sehr vielen Küssen.»
«Ach, dann bist du jetzt ja im Rückstand.» Sophie schlang ihm die Arme um den Hals.
«Ganz furchtbar. Weißt du, was sich dagegen tun lässt?»
«Mir sind wohl gerade die Ideen ausgegangen.» Sie warf ihm einen Blick durch die Augenwimpern zu, den reinen Schalk in den Augen. «Wahrscheinlich, weil ich letzthin nicht genug geküsst worden bin.»
Daraufhin hatte Todd sein Allerbestes gegeben, um Abhilfe zu schaffen. Jetzt, im Büro, schaute Sophie, die unruhig auf ihrem Stuhl herumrutschte, aus dem Fenster hinter Todds Schreibtisch und erinnerte sich, wie es allmählich immer leidenschaftlicher zugegangen war.
«Es kann jetzt so oder so ablaufen: Entweder mache ich mit Küssen weiter und vernachlässige all meine häuslichen Pflichten, was bedeutet, dass ich morgen ohne Unterhose zur Arbeit komme …»
«Iih, bitte sag mir, dass du das nicht wirklich machst.» Errötend blickte Sophie auf Todds tief sitzende Jeans und die nackte Haut zwischen Hosenbund und hochgerutschtem T-Shirt.
«Das wüsstest du wohl gerne!» Bei seinem spitzbübischen Lächeln machte ihr Magen um ein Haar einen Hüpfer. «Aber ich bin im Rückstand und muss noch einige Dinge erledigen. Wie wär’s mit Dinner?» Er hielt inne. «Äh … was hältst du von Samstag?»
«Samstag?» Verdammt. Sie wollte nicht so entsetzt klingen. «Ja, klar, gern.» Sie bekam sich rasch in den Griff. «Das wäre … großartig.» Der Samstag lag doch noch eine Ewigkeit entfernt. Beinahe eine ganze Woche. Offensichtlich war das so üblich, wenn man ein Techtelmechtel hatte.
Todd runzelte kurz die Stirn. «Passt dir das nicht?»
«Doch, doch. Natürlich. Ich habe ebenfalls viel zu tun.»
Erst als sie die Tür hinter ihm schloss, ließ sie sich ein wenig gehen und sackte mit einem bedauernden Lächeln in sich zusammen. Samstag war völlig in Ordnung. Enttäuschung gehörte nicht mit zum Deal. Und sie wäre verrückt gewesen, mehr als das zu erwarten. Todd hatte die Bedingungen schließlich von Anfang an vollkommen klargemacht.
Und er hielt sich an sie, dachte Sophie später an diesem Vormittag, als sie bei Charlenes drittem Anruf innerhalb weniger Stunden schließlich halb verzweifelt sagte: «Ich glaube fast, sein Handy ist ihm ins Klo gefallen.»
«Aber du gibst ihm doch Bescheid, dass ich angerufen habe?», beharrte Charlene, als wäre Sophie Todds Assistentin.
«Ich habe ihm drei Post-it-Zettel auf den Schreibtisch geklebt», antwortete Sophie. «Aber ich habe ihn seit letzter Woche nicht mehr gesehen.»
«War er im Büro?»
«Keine Ahnung», antwortete Sophie. «Und es ist mir, ehrlich gesagt, auch egal. Sorry, ich habe zu tun. Wenn er hier auftaucht, wird er dich bestimmt anrufen.» Sie legte vielleicht ein wenig heftiger auf, als die arme Charlene es verdient hatte. Wo zum Teufel steckte Todd? Sie hatte verdammt noch mal genug zu tun, ohne alle fünf Minuten an sein Telefon zu gehen.
Zu ihrem Schrecken bemerkte sie plötzlich, dass es bereits zehn nach elf war und sie bei einer Besprechung erwartet wurde, in der man sich abschließend über den Inhalt der geplanten Seite mit Weihnachtsrezepten einigen wollte. Mit einem tiefen Seufzer schnappte sie sich ihr Notizbuch und warf einen wütenden Blick auf Todds leeren Platz. Weihnachten hing ihr bereits gründlich zum Hals heraus. Bis zum Fest wäre sie längst wieder zu Hause in London. Dann läge all das hier schon wieder hinter ihr. Daran wollte sie gar nicht denken.
Mit einem Schnauben stand sie auf und verließ ihren Schreibtisch. Normalerweise liebte sie alle Festlichkeiten, doch jetzt kostete sie die zögerliche Haltung des redaktionellen Teams, das sich für den Dessertteil der Dezemberausgabe nicht zwischen Weihnachtskuchen und Weihnachtspudding entscheiden konnte, den letzten Nerv.
Sie ließ sich im Konferenzzimmer mit einem hörbaren Plumps in ihren Stuhl fallen, bekam aber sofort ein schlechtes Gewissen, als Paul ihr von der anderen Seite des Tischs ein herzliches Lächeln zuwarf.
«Alles in Ordnung?», fragte Trudy.
«Alles prima», antwortete Sophie und ballte die Hände, die sie unter die Oberschenkel geschoben hatte, zu Fäusten. Sie hatten schon einmal über das Thema Weihnachtsausgabe gesprochen, und sie empfand nicht das geringste Bedürfnis, alles noch einmal aufzuwärmen.
Als man sich nach nur fünfminütiger Diskussion tatsächlich darauf geeinigt hatte, dass ein Feature über klassische Weihnachtskuchenrezepte den Dreh- und Angelpunkt der Dezemberausgabe bilden würde, meldete sich Madison noch einmal.
«Findet ihr nicht, dass das alles ein bisschen altmodisch ist?», fragte sie mit ihrem üblichen blasierten Lächeln. «Wir sollten moderne Variationen der Weihnachtskuchen bringen. Die Leute wollen das fade Trockenobst nicht mehr. Sie wollen Schokoladenkuchen. Biskuitkuchen. Nur alte Leute stehen noch auf dieses Zeug.» Sie blickte sich am Tisch um, warf ihr schimmerndes Haar schwungvoll zurück und erinnerte Sophie mit ihrem Designertop ungemein an die Gäste auf Celines Party am Wochenende.
Der Refrain eines Songs der Artic Monkeys schoss ihr durch den Kopf: I bet you look good in the Hamptons. Und mit diesen Takten brach sich ein rebellischer Impuls in ihr Bahn. Sie stockte kurz, wie man es macht, wenn man etwas sagen will, was man lieber nicht sagen sollte, ballte die Hände und merkte plötzlich, dass die Worte wie von selbst aus dem Mund kamen: «Da irrst du dich gewaltig. Die Leute sehnen sich an Weihnachten nach den guten, alten Zeiten. Sie wollen Tradition. Sie wollen es so zurückholen, wie es in ihrer eigenen Kindheit war. Sie wollen, dass es Weihnachten einen ganz besonderen Kuchen gibt und nicht etwas, was sie auch den Rest des Jahres essen könnten. Sie wollen Zeit darauf verwenden und sich Mühe damit geben. Sie wollen, dass er mit Liebe gemacht ist. Ich glaube, dass die Leserinnen ihr Trockenobst in Weinbrand einweichen und den Kuchen über Wochen vorbereiten wollen. Der perfekte Weihnachtskuchen ist praktisch ein Gegengift gegen unseren hochtechnisierten, schnelllebigen Alltag. Man braucht Zeit dafür und muss Sorgfalt darauf verwenden.»
«Gut gesagt, Sophie.» Trudy legte ihren Stift weg. «Ich glaube, das ist ein Thema, das wir ins Zentrum unserer Ausgabe stellen können. Das Handy einmal liegen lassen und sich ganz der Familie widmen. Genau das suchen die Menschen derzeit.»
Als Sophie den Raum verließ, um durch den Flur zu ihrem Schreibtisch zurückzukehren, spürte sie deutlich, wie es sie im Rücken kribbelte. Sie konnte sich ohne weiteres vorstellen, dass Madison am liebsten ein Dutzend Messer nach ihr schleudern würde. Trotzdem freute sie sich, dass sie kein Blatt vor den Mund genommen hatte. Auch wenn es nun ihr oblag, ein traditionsreiches Rezept aufzutreiben, für das man das Trockenobst mehrere Tage lang einweichen musste. Dazu gehörte dann auch noch ein umwerfender Kuchendekor. Gott sei Dank gab es Bella, die so viel Erfahrung mit Zuckerguss hatte. Sophie würde an diesem Wochenende erneut ihren Erfahrungsschatz anzapfen.
Als sie auf der anderen Seite des Großraumbüros Todd entdeckte, der sich mit seinem halb gekippten Stuhl, der nur noch auf zwei Beinen stand, hinten angelehnt hatte, blieb sie unvermittelt stehen. Er wirkte extrem entspannt und so, als fühlte er sich vollkommen zu Hause. Sie schluckte und bückte sich nach ihrem Schuh, als wäre ihr etwas hineingeraten. Sein Puls hämmerte bestimmt nicht wie verrückt los, sobald er sie sah. Vermutlich plauderte er in diesem Moment gerade mit Amy oder Charlene, um sich für die nächsten Tage mit ihnen zu verabreden. Verhalte dich normal. Zeig dich erfreut, ihn zu sehen. Sie richtete sich auf und schlängelte sich zwischen den Schreibtischen hindurch auf ihn zu. Das breite Lächeln auf ihrem Gesicht entsprach keineswegs ihren wahren Gefühlen.
Todd lächelte bei ihrem Anblick und winkte ihr zu, das Telefon unters Kinn geklemmt. Freundlich, aber mehr nicht, genau wie in den vorangegangenen Wochen.
«Hi», formte er mit den Lippen, als sie sich ihm gegenüber hinsetzte. Sie winkte ihm auf diese typische, verhalten-niedliche Weise sehr junger Frauen zu, zog ihren Stuhl heran und klappte ihren Laptop auf.
«Ja, klar … Das wäre prima … Um sieben … Ja … Wir sehen uns dort.»
Sie schaute nach ihren E-Mails und hielt energisch den Kopf gesenkt. Jawohl. Sie hatte sich vollkommen unter Kontrolle.
Als er das Telefon weglegte, blickte sie nicht auf, sondern tippte weiter.
«He, Miss Sophie, wie geht es dir?»
«Gut, danke.» Sie schaffte es, ihn strahlend anzulächeln, als wäre sie bester Laune. Nicht gekränkt. Nicht enttäuscht. Niemand hat irgendwas versprochen. Wenn sie etwas wirklich nicht wollte, dann, dass Todd ihre Enttäuschung darüber bemerkte, ihn seit Sonntag nicht mehr gesehen zu haben. Nicht einmal eine Nachricht oder einen Anruf hatte sie von ihm bekommen. Aber das war wirklich vollkommen okay. Denn schließlich waren sie sich einig, dass das Ganze nicht … von Dauer war. Sie hatte kein Recht, sich enttäuscht zu fühlen. Zwischen ihnen gab es keine Unklarheiten. Dies hier war eine Liebelei, kaum mehr als ein Flirt. Nur hatte sie sich … in den Hamptons, weit weg vom Alltag, nicht klargemacht, wie schwierig es sein würde, ihm bei der Arbeit gegenüberzusitzen. Und dass es noch schwieriger sein würde, ihm bei der Arbeit nicht gegenüberzusitzen.
Todd traf keine Schuld daran. Er hatte sich von Anfang an klar und eindeutig geäußert. Nur hatte sie eben noch nie etwas Unernstes mit einem Mann gehabt. Sie würde sich daran gewöhnen.
Als wäre er einfach irgendein Kollege, nickte sie ihm kurz zu und schaute nach neu eingegangenen E-Mails. Doch in ihrem Postfach herrschte gähnende Leere. Es gab rein gar nichts, womit sie sich hätte befassen müssen.
«Alles in Ordnung, Miss Sophie?» Über seine Schreibtischplatte hinweg konnte Sophie sehen, dass Todd voll nervöser Energie mit dem Bein wippte. Herr im Himmel, spürte er vielleicht, dass sie ein bisschen sauer war?
«Ich? Oh ja, bestens. Hab viel zu tun. Wegen Weihnachten.» Sie musste nachlegen. Im Moment verhielt sie sich so, als erwartete sie, dass von ihm etwas kam. Halte dich an die Spielregeln, Sophie. «Ist es zu fassen? Wahrscheinlich könnte man derzeit auf den Motorhauben da draußen Spiegeleier braten, und ich schreibe über Weihnachtsbäckerei.»
«Steht unsere Verabredung für morgen Abend noch?» Todds Stirn war in ganz leichte Falten gezogen.
«Morgen Abend?»
«Dinner.»
«Oh.» Sophie runzelte verwirrt die Stirn, als hätte sie es ganz vergessen. Er schwieg einen Augenblick und suchte ihren Blick. «Ja.»
Jetzt war er derjenige, der verwirrt schaute.
Sie arbeiteten weiter, beide in angespanntem Schweigen. Sophie wagte es nicht, zu ihm aufzublicken. Sie hatte es vermasselt. Hatte es total vermasselt. Ihr war ein bisschen schlecht, und sie saß vollkommen verkrampft da.
«Hast du Hunger?» Todd sprang auf. Bevor sie antworten konnte, stand er neben ihr, schob die Hand unter ihren Ellbogen und nötigte sie sanft zum Aufstehen. «Bestimmt hast du die ganze Woche immer nur am Schreibtisch gegessen, oder? Ich hab dir doch gesagt, dass einem das nicht guttut. Komm. Ich zeige dir eine phantastische Bude mit mexikanischen Snacks gleich hier um die Ecke, und dann setzen wir uns zum Essen in den Park.»
Sie willigte mit einem betont lässigen Nicken ein. Jetzt war es so weit, er würde sie sanft abwimmeln. Er wusste, wie es um sie stand. Widerstrebend folgte sie ihm zwischen den anderen Schreibtischen hindurch zum Lift.
Sie standen vor der Aufzugstür, und sie hielt sich stocksteif, damit sie ihn nur ja nicht versehentlich berührte. Das schien ihm allerdings nicht aufzufallen, denn sobald sie in den Lift getreten waren, beugte er sich vor, um den Knopf fürs Erdgeschoss zu drücken, und streifte dabei mit der Hand ihren Bauch.
Sie erstarrte, doch als die Tür langsam zuglitt, drehte er Sophie zu sich herum und brummte: «Darauf warte ich schon viel zu lange, Miss Sophie.» Er beugte sich über sie, was winzige Explosionen der Erleichterung in ihrem Herzen auslöste, doch da verharrte die Lifttür mit einem Ruck und begann, sich wieder zu öffnen. Über Todds Schulter hinweg erblickte Sophie Madison, die mit bestürzter Miene hereinsah, den Mund vor Verblüffung zu einem lautlosen «Oh» geöffnet. Doch gleich darauf war die junge Frau wieder ganz sie selbst und stolzierte vollkommen gelassen herein.
«Todd, wie schön, dich zu sehen», sagte sie, während sie Sophie links liegen ließ. «Wie ich gehört habe, warst du am Wochenende in den Hamptons. Ich habe festgestellt, dass wir gemeinsame Bekannte haben.»
«Ach ja?», fragte Todd und drehte sich mit jener formvollendeten Höflichkeit zu ihr um, die Sophie inzwischen kannte. Sie wusste, dass sie seine Art war, vollständiges Desinteresse zu signalisieren.
Sophie starrte zu Boden, während der Lift wie immer mit einer fast schon überlichtschnellen Geschwindigkeit nach unten schoss.
«Ja, meine Freundin Stacy van Straten war bei eurer Party.»
«Tja, eigentlich war es die Party meiner Eltern.» Sophie wagte einen Blick in sein Gesicht und bemerkte sein freundliches Lächeln, das Madison offensichtlich beruhigte, wie sie aus ihrem albernen Grinsen schloss. Aber Sophie stellte zufrieden fest, dass in Todds Lächeln jetzt nicht das Tausend-Watt-Funkeln lag, das in ihrem eigenen Bauch immer jenes merkwürdige Flattern hervorrief.
«Stacy hat erzählt, die Party sei phantastisch gewesen. Schade, dass ich wegen des Sechzigsten meines Vaters in der City bleiben musste. Eine Familienfeier im Metropolitan Club. Bei dir zu Hause hätte ich bestimmt viel mehr Spaß gehabt.»
«Wie schon gesagt, die Party war bei meinen Eltern zu Hause. Alle Albernheiten gehen auf deren Kappe.»
«Vielleicht ja nächstes Jahr», säuselte Madison und warf Sophie einen triumphierenden Blick zu, als wollte sie sagen: Dann bin ich nämlich noch hier und du nicht.
Mit dem üblichen zitternden Ruck, der seine Ankunft signalisierte, hielt der Lift an, und sobald die Tür aufglitt, marschierte Todd nach draußen wie ein Mensch, der etwas Wichtiges zu tun hat.
«Hat mich gefreut, dich zu sehen, Madison. Komm, Sophie, sonst verspäten wir uns noch.»
Sie musste sich anstrengen, um auf dem Weg durch die Eingangshalle mit ihm Schritt zu halten. Draußen wurden sie von einer schwülen, abgasgeschwängerten Hitze empfangen, vom fernen Heulen von Alarmsirenen und vom Hupen der Autofahrer. Als die feuchtwarme Luft sie umschloss, ergriff Todd ihre Hand und verflocht die Finger mit ihren.
«Madison ist eine echte Nervensäge. Weißt du eigentlich, wie lange es her ist, seit ich dich zum letzten Mal geküsst habe?»
In Sophies Innerem ging die Sonne auf.
 
Anscheinend hatten alle Angestellten in den Büros von Manhattan dieselbe Idee gehabt wie sie, und jedes schattige Plätzchen in ihrer unmittelbaren Umgebung war bereits besetzt. Doch ohne einen Moment des Zauderns führte Todd sie mit seiner unerschütterlichen Zuversicht zu einem Rasenstück neben einem in der Sonne glänzenden Teich.
«Komm her, du.» Er zog sie in seine Arme und gab ihr einen innigen Kuss, aus dem sie beide ein wenig verwirrt wieder auftauchten. Er schob ihr eine Haarsträhne aus der Stirn, die ihrem Pferdeschwanz entkommen war, sah ihr mit einem verwunderten Stirnrunzeln in die Augen und sagte dann sehr leise: «Du hast mir gefehlt.»
Statt einer Antwort drückte sie ihn kurz an sich, als hätte sie Angst, dass Worte ihn vertreiben würden. Seine Enthüllung schien ihn selbst nicht weniger zu überraschen als sie.
«Bekomme ich jetzt was zu essen oder nicht?», fragte sie mit einem kleinen Kuss auf seinen Mundwinkel.
Er verdrehte die Augen und schüttelte die braune Papiertüte in seiner Hand. «Bei dir geht es immer ums Essen.»
Sie setzten sich Seite an Seite auf den Rasen, und er packte eine interessante Vielfalt an kleinen Plastikschälchen aus. Er hatte darauf bestanden, die Tapas-Gerichte für sie auszusuchen, um sie «zu überraschen».
«Hier, Miss Sophie, probier mal das da.» Todd nahm eine mit dicken Bohnen, Chili, Koriander und Zitronenschnitzen gefüllte Mini-Tortilla in die Hand, reichte sie ihr und schmuggelte einen kurzen Kuss dazwischen, bevor sie sie in den Mund schob.
Beim Kosten der würzigen Kombination schloss Sophie entzückt die Augen. «Mmmh, das ist wirklich lecker und nach dem ewigen Truthahn einmal eine Abwechslung. Ich bin gerade mit dem Entwurf des Weihnachtshefts beschäftigt. Ganz schön verrückt bei diesem Wetter, findest du nicht?»
«In der Tat.» Seine Finger tänzelten neckisch über ihre Unterlippe. Sie starrte auf seinen Hals, während ihr Pulsschlag einen Moment lang aussetzte. Er schob ihr die Hand unters Kinn und hob es ein wenig an, bis sie gezwungen war, seinem Blick zu begegnen. «Wohin würdest du denn morgen Abend gern zum Essen ausgehen? Es gibt da ein Restaurant mit super Truthahnschlegeln.»
«Das soll wohl ein Scherz sein.»
Er kicherte. «Wohl schon. Also, was ist mit morgen? Ich kenne ein tolles Lokal für orientalische Mezze, oder wie wär’s mit einem Italiener, der superleckere Pizza macht?» Er lehnte sich zurück, stemmte sich mit den Ellbogen auf dem Rasen ab und hob das Gesicht zur Sonne. Hinter seiner Reglosigkeit lag eine gewisse Vorsicht.
«Weißt du, was? Ich hab schon ewig keine Pizza mehr gegessen. Pizza wäre super.»
«Puh», sagte er und entspannte sich. «Es ist ganz schön stressig, eine Food-Journalistin zum Essen auszuführen. Seit zwei Tagen gehe ich Empfehlungen durch.»
«Wirklich?» Plötzlich war die ganze Unsicherheit, die sie seit Montag empfunden hatte, so schnell verflogen, als hätte jemand ein Streichholz ausgeblasen.
«Ja, für mich ist das einfach zu schwierig. Abgesehen von Neueröffnungen und Produkteinführungen, wo ich von Berufs wegen hinmuss, wirst in Zukunft du entscheiden müssen, wo wir hingehen. Weißt du eigentlich, wie viele Restaurants es in Brooklyn gibt?»
«Jemals vom Trip Advisor gehört?», fragte Sophie lachend.
«Ja», antwortete Todd, setzte sich auf und legte ihr den Arm um die Schultern. «Und dann verbringt man Ewigkeiten damit, die Kritiken zu lesen. Man denkt schon, man hätte einen Volltreffer gelandet, aber dann schreibt garantiert irgendeiner, es sei die grässlichste Mahlzeit seines Lebens gewesen. Also streicht man das Lokal von der Liste. Und woher will man überhaupt wissen, ob diese Leute ein gutes Urteilsvermögen besitzen?»
«Versuchst du gerade, Eindruck bei mir zu schinden?»
«Aber natürlich», antwortete Todd, und jetzt funkelten seine Augen wieder. «Ich muss mein internationales Playboy-Image wahren.» Gleich darauf fuhr er fort: «Wann soll ich dich morgen Abend abholen? Nachher sehe ich dich nicht mehr. Ich fahre heute Nachmittag nach Queens zu einer Produkteinführung. Irgendein neues Pflegeprodukt für Männer wird der Presse vorgestellt. Wenn ich zurückkomme, rieche ich garantiert nach ‹Courage›, ‹All Man› oder ‹Noble.› Diese Produkteinführungen sind immer sehr amüsant.»
Sophie verzog das Gesicht. «Pflegeprodukt, das klingt als wärest du ein Pudel oder so.»
Todd entgegnete im selben Tonfall: «Dann rieche ich im Moment nach nassem Hund? Du wirkst wirklich Wunder für mein Ego.»
 
Als Sophie zum Büro zurückkehrte, schwebte sie auf Wolke sieben – fast glaubte sie, sie könnte ohne Hilfe des Lifts bis zu ihrem Schreibtisch segeln. Todd hatte an sie und an ihre Verabredung gedacht. Als sie an ihrem Platz saß, schaute sie eine halbe Stunde lang einfach aus dem Fenster und ließ sich das Gespräch beim Lunch noch einmal durch den Kopf gehen. Sie sah vor sich, wie Todds Shirt manchmal nach oben verrutscht war und einen verführerischen Blick auf seinen gebräunten Bauch freigegeben hatte. Und wie seine Augen sogar noch mehr gefunkelt hatten, wenn er sie beim Hinschielen ertappt hatte. Selbst jetzt noch fühlte sie sich ein wenig durcheinander. War es falsch von ihr, sich so auf morgen Abend zu freuen? Sie durfte nicht vergessen, das Bett neu zu beziehen. Hoppla! Sophie, wo kommt denn jetzt dieser Gedanke her? Sie war ja plötzlich ein richtiges Luder. Aber sie wollte auch einmal ihren Spaß haben, und die nächsten paar Monate würde sie genießen.
Beinahe hätte sie das Telefon auf ihrem Schreibtisch einfach klingeln lassen, doch dann fiel ihr auf, dass es ihr eigenes war und nicht das von Todd.
«Sophie, wir haben hier ein Problem. Pigs in blankets.» Trudys Stimme klang wütend.
«Entschuldigung?»
«Sag mir, wie ein pig in blanket aussieht.»
«Das ist ein Würstchen im Schlafrock. Ein Chipolata-Würstchen, das mit Speck umwickelt ist.»
«Richtig. In England. Weißt du, wie ein Würstchen im Schlafrock hier aussieht?»
Sophie: «Ja, natürlich. Ganz anders.»
«In der Tat», sagte Trudy scharf. «Die Würstchen sind mit Teig umhüllt und sehen eher wie Wurstbrötchen aus. Der Unterschied ist riesig. Die Aufnahmen der Fotosession für das Weihnachtsheft hast du dir noch nicht angeschaut, oder?»
«Nein», antwortete Sophie. Sie hatte den Truthahn und das Gemüse für die Foodstylistin vorbereitet und Requisiten sowie das Set abgesegnet. Der Fotograf hatte genug Erfahrung, um damit allein weiterzumachen, und Madison hatte beteuert, sie wolle gern dableiben und alles beaufsichtigen.
«Vielleicht möchtest du zu mir ins Büro kommen und mir erklären, wo ich einen zusätzlichen Tausender für ein neues Fotoshooting auftreiben soll.»

					Kapitel 23

				«Ich hab ganz ehrlich geglaubt, dass sie mich hochkant rausschmeißt. Trudy war fuchsteufelswild», erzählte Sophie, einen Becher Kaffee in der Hand, dessen vertrauten Geruch sie einsog. Der leckere Duft von frischem Gebäck hatte sie zu Bella in die Backstube gelockt. «Ich war vor Sorge halb krank, bis ich vor einer halben Stunde heimgekommen bin.» Sie hatte den längsten Nachmittag ihres Lebens hinter sich. Zusammen mit der vor Wut schäumenden Trudy und dem Fotografen hatte sie vor dem Computer gesessen und versucht, die störenden Elemente durch alle möglichen Photoshop-Durchgänge irgendwie zu ersetzen.
«Erst daheim habe ich schließlich eine SMS von Trudy bekommen, in der sie sich entschuldigt hat. Laura, eine der Lebensmitteltechnikerinnen, war zu ihr gekommen. Laura hatte mit eigenen Ohren gehört, wie ich Madison das Rezept gegeben habe und wie meine liebe Kollegin angemerkt hat, dass sich diese britischen Würstchen im Schlafrock ja sehr von der amerikanischen Variante unterschieden. Außerdem war Laura dabei, als die Fotostylistin genau nachfragte und Madison energisch erklärte, ich hätte die hiesige Version im Teigmantel gewollt. Und so wurden statt der hübschen, in Speck eingewickelten Würstchen diese formlosen Blätterteigteilchen aufs Bild platziert.»
«Was für eine blöde Kuh, diese Madison. So eine Bitch.» Bella marschierte in der Küche auf und ab und gestikulierte dabei wild mit ihrem Spritzbeutel. «Was für eine Gemeinheit. Madison hat tatsächlich versucht, dir etwas anzuhängen.»
«Es hat ihr nicht viel genützt, denn sobald Trudy Bescheid wusste, hat sie Madison vorgeworfen, dass es von ihrer Seite Absicht war. Als Madison widersprechen wollte, hat Trudy gesagt: Du schießt gegen alles, was Sophie in den Redaktionsbesprechungen vorschlägt. Und das ist jetzt dasselbe in Grün. Zur Abwechslung einmal eine Intrige. Das hat Madison anscheinend zum Schweigen gebracht.»
«Womit hast du Madison denn so wütend gemacht?»
«Ich glaube nicht, dass es besonders klug von Todd war, mich in die Hamptons einzuladen.»
«Und das ist deine Schuld?»
«Vielleicht ja nicht, aber seit heute hasst sie mich bis aufs Blut. Sie hat Todd dabei ertappt, wie er mich im Aufzug geküsst hat.»
«Dieses Miststück. Wie geht es ihm? Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit er uns nach der Rückfahrt von den Hamptons hier abgesetzt hat.»
«Heute bin ich ihm selbst zum ersten Mal seit Sonntag begegnet. Morgen Abend gehen wir miteinander aus. Soll ich ihn von dir grüßen?»
«Nein, schon gut. Ach ja, hör mal, ich schließe gleich den Laden. Ich geh heute Abend tatsächlich auch mal aus.» Bella strahlte. «Wein und Essen, das ich nicht selbst gekocht habe.»
«Mit Wes?»
«Vergiss es.» Bella verzog die Mundwinkel nach unten. «Ich habe ihn kürzlich gefragt, ob er Lust hat, mit mir auf einen Drink auszugehen, aber er hat mich erneut abgewiesen.»
 
Der erste Schluck Weißwein rann Sophie so köstlich die Kehle hinunter, dass sie in Versuchung war, das ganze Glas auf einmal hinunterzukippen und sich gleich das nächste einzuschenken. Die Wohnung hatte sich angesichts des heißen Wetters mit Wärme aufgeladen, und nach dem stressigen Tag war Sophie rastlos und kam nicht zur Ruhe. Sie spürte, wie sich bereits ein neues Schweißrinnsal in ihrem Nacken bildete, wo der feuchte Pferdeschwanz hing. Herrgott noch mal, es war Freitagabend. Sie sollte eigentlich etwas unternehmen, unterwegs sein. Im Fernsehen lief nichts Interessantes, das Buch, das sie am Wochenende aus Celines Hausbibliothek gemopst hatte, langweilte sie, und die Familien in den benachbarten Gärten hatten ihr das Alleinsein auf dem Balkon verleidet.
Sie wedelte mit dem Saum ihres Tops herum, um sich Kühlung zu verschaffen, und versuchte es sogar damit, sich das kalte Weinglas an den Bauch zu halten. Ein Klopfen an der Tür ließ sie aufschrecken. Ihr Arm zuckte hoch, und ein kalter Strom Wein schwappte aus dem Glas, rann ihren nackten Bauch hinunter und hinterließ einen Fleck auf ihren Baumwollshorts, als hätte sie sich gerade in die Hose gemacht. «Verdammt.» Wahrscheinlich war es Bella, die vor dem Weggehen noch einmal kurz nach ihr schaute.
Als sie die Tür öffnete, hatte sie ein marineblaues Leinenhemd vor der Nase und musste den Blick heben, um das Gesicht des Besuchers zu sehen. «Todd!»
«Hi.»
Alles in ihrem Inneren schmolz plötzlich dahin. Sein Haar war an den Spitzen feucht, und er roch frisch geduscht – eine Mischung aus Zedernholz, Sandelholz und etwas Undefinierbarem.
«Was machst du …?» Ihre Stimme erstarb.
Er trat vor und senkte den Kopf wie in einem Anfall plötzlicher Schüchternheit. «Ich kam … äh … gerade hier vorbei. Und dachte, ob du … äh … vielleicht gern etwas trinken gehen möchtest.» Seine Stimme wurde wieder kräftiger. «Es ist ein wunderschöner Abend.»
«Oh.» Sie blickte an sich hinunter. «Ich bin nicht dafür angezogen. Und gerade habe ich meinen Wein verschüttet. Ich hab nicht …»
«Das sehe ich», sagte er ernst, doch dann verriet ein verräterisches Zucken um seine Mundwinkel, was er wirklich dachte. «Ich weiß gar nicht, ob ich will, dass du dich umziehst. Es ist ein sehr reizvoller …» Er deutete mit einer Kopfbewegung auf ihren Fummel von Top. Sie brauchte nicht an sich hinunterzuschauen, um zu wissen, dass ihre Nippel eine Show abzogen. Aber es wäre ihr lächerlich vorgekommen, sie verschämt zu verdecken.
Sie kehrte ihm den Rücken zu und sagte über die Schulter: «Möchtest du reinkommen? Ich habe gerade eine Flasche Wein aufgemacht, und im Kühlschrank steht Bier.»
«Ein Bier wäre toll. Es ist heiß …», er stockte, «da draußen.»
Ohne ihn anzusehen, ging sie rasch in die Küche und riss die Kühlschranktür auf, froh über die kalte Luft, die ihr entgegenströmte. Die Temperatur in der Wohnung war gerade um ein paar hundert Grad Celsius gestiegen, oder war nur ihr selbst so glühend heiß? Jeden Moment könnte sie spontan in Flammen aufgehen, und wie es aussah, war sie damit nicht allein. Sie öffnete den Deckel der Bierflasche und hielt sie sich ans Gesicht. Als sie sich umdrehte, stellte sie fest, dass Todd ihr in die Küche gefolgt war.
«Hier.» Sie hielt ihm die Flasche hin. Er nahm sie gelassen entgegen und stellte sie auf die Küchenbank. Dann legte er ihr die Hand um die Taille, schob sie unter ihr Top und zog sie langsam an sich.
«Tut mir leid, ich hätte dich vorher anrufen solle, aber ich denke schon den ganzen Tag an dich», seine Daumen kreisten leicht über ihre Haut, «und morgen Abend kam mir viel zu …»
Wie es ihm vorgekommen war, würde sie nie erfahren, denn der Satz brach ab, als seine Lippen sich den ihren so geradlinig näherten, als zögen sich zwei Magnete an. Wie eine Sonnenblume hob sie ihm den Kopf voll Vorfreude entgegen, und als sein Mund den ihren berührte, war es, als vollführte ihr Magen einen Sturzflug, und ihr Herz tanzte in der Brust wie eine Laterne im Sturm.
Es war nicht zu leugnen – die atemlose Erregung eines Kusses mit Todd McLennan konnte süchtig machen. Ob es seine Playboy-Technik war oder ob sie tatsächlich gut zusammenpassten, konnte sie nicht sagen, aber es fühlte sich jedes Mal so an wie eine Mischung aus Feuerwerk und Sonnenstrahlen. Kleine, prickelnde Explosionen und himmlische Wärme.
Als sie schon das Gefühl hatte, ganz und gar mit ihm zu verschmelzen, näherten sie sich rückwärts der Küchenbank, wurden aber von einem plötzlichen Klirren aufgeschreckt. Todd schaffte es gerade noch, blitzschnell zuzugreifen und die Flasche zu retten, bevor sie von der Bank fiel, doch ein großer Schwall Bierschaum schoss aus dem Flaschenhals.
Eine Weile stand er einfach nur da und sah zu, wie der Schaum ihm übers Handgelenk tropfte.
«Wir beide scheinen es darauf anzulegen, schnellstmöglich so viel Alkohol wie möglich zu verschwenden», sagte er und trank rasch einen Schluck aus der Flasche ab, damit sie nicht weiter überlief.
Einen Moment spielte sie mit dem Gedanken, ihm die Biertropfen vom Unterarm zu lecken, und dabei fing sie seinen Blick auf. Sie errötete, als er die Augenbrauen mit einem Gesichtsausdruck hochzog, der besagte, dass er genau wusste, was sie dachte.
«Sollen wir auf den Balkon gehen?», fragte sie rasch, und bevor er noch antworten konnte, nahm sie ihr Weinglas und eilte zur Tür hinaus.
Natürlich wirkte er belustigt, als er ihr folgte. Das alles war nichts Neues für ihn, während sie sich ein bisschen überwältigt fühlte. James war der Typ Mann gewesen, der körperliche Nähe aufs Bett beschränkte, nach Einbruch der Nacht und nach Ausschalten der Beleuchtung. Todd war da ganz anders. Für ihn schien das Motto der Pfadfinder zu gelten: Allzeit bereit. Ein weiterer Unterschied zwischen den beiden Männern.
«Ich dachte, du hättest vielleicht von der Katastrophe heute im Büro gehört.»
«Nein. Was ist passiert?»
Sophie biss sich auf die Unterlippe, und in ihrem Bauch machte sich bei seinem Anblick ein dumpfer Schmerz breit. Jawohl, er war absolut unwiderstehlich, einfach hinreißend, insbesondere wenn er so verstrubbelt aussah wie jetzt. Sein Leinenhemd war am Saum zerknittert, weil sie es hochgeschoben hatte, um an seine nackte Haut zu gelangen und mit den Händen über seine schlanken Hüften zu streichen. Ihr Mund wurde trocken, und sie konnte kaum die Finger von ihm lassen. Sie spürte, wie sie bei dem Gedanken, seine Bauchmuskeln und seine Brust zu streicheln, erneut rot anlief. Diese Tage am Strand hatten ihr vollkommen klargemacht, was er zu bieten hatte.
«Weißt du, was, ich will jetzt nicht darüber reden. Lieber würde ich was anderes machen.» Sie stand auf, nahm ihm die Bierflasche aus der Hand und stellte sie auf den Tisch. Etwas glitzerte in seinen Augen, als er zu ihr aufblickte. Er blieb sitzen und hielt ihren Blick fest. Ihr stockte der Atem. Die Kontrolle war bei ihr. Dankbar, dass er ihr die Initiative überließ, streckte sie ihm die Hand hin. «Kommst du?»
Als er schluckte, seine Augen sich überrascht weiteten und er dann fast benommen nickte, musste sie in einem Anfall von weiblichem Stolz lächeln.
Er legte seine Hand in ihre und ließ zu, dass sie ihn sanft auf die Beine zog.
 
Mit jedem Schritt erfüllte sie eine immer größere Erregung, und Hand in Hand damit ging die plötzliche Gewissheit, dass sie das Richtige tat. Mochte er auch auf lange Sicht nicht für sie zu haben sein, so würde sie sich doch jetzt sofort alles nehmen, was sie bekommen konnte. Die Dinge konnten sich von einem Moment zum anderen ändern, und sie wollte sich das Leben nicht länger entgehen lassen, keine einzige Minute.
Unglücklicherweise verflüchtigte sich ihr Selbstvertrauen im selben Moment, in dem sie mitten in ihrem Schlafzimmer stand und sich zu Todd umwandte. Doch sie hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Als wüsste er genau, was sie empfand, umfing er ihr Gesicht mit den Händen und küsste sie zärtlich auf den Mund.
«Ich sollte jetzt wohl ganz Gentleman sein und dich fragen, ob du dir sicher bist …» Er sog scharf die Luft ein. «Aber es würde mich vollkommen fertigmachen, wenn …»
Sie legte ihm den Finger auf die Lippen, von Wärme erfüllt, die bei seinen Worten in ihr aufstieg. «Shh…», flüsterte sie.
Einen Moment lang hielten sie, schwindlig vor Erregung, den Blick des anderen in einem feierlichen Versprechen fest. Sophies Herz hämmerte so laut, dass sie die Vibration im ganzen Körper fühlte.
Dann glitten seine Fingerspitzen unter ihr Top, schoben sich Rippe um Rippe nach oben und nahmen dabei den dünnen Stoff mit. Sie zog den Jersey-Fummel über den Kopf und stieß einen winzigen Seufzer aus, als Todd auf ihre Brüste hinuntersah. Unendlich langsam streifte er mit dem Handrücken über ihre Kehle und zum Spalt zwischen ihren Brüsten hinunter. Dann strich er mit gespreizten Fingern über beide Brüste und setzte seinen Weg nach unten fort.
Sie unterdrückte ein winziges Keuchen und blieb einfach stehen, als er ihr den Slip auszog. Bevor sie es sich noch einmal anders überlegen konnte, hob er sie hoch und legte sie aufs Bett. Und ehe sie sich auch nur ein wenig befangen fühlen konnte, knöpfte er sein eigenes Hemd auf.
Natürlich war es die Erfahrung des Playboys, die ihn so perfekt agieren ließ, oder? Doch als dieser Gedanke gerade sein Schlangenhaupt erheben wollte, wurde er vom Anblick seiner zitternden Finger, die ungeschickt mit den Knöpfen hantierten, Lügen gestraft.
«Ach, verdammt», sagte er, riss sich das Hemd über den Kopf und wäre fast gefallen, als er aus den Shorts schlüpfen wollte und gleichzeitig in einer Hosentasche kramte. «So eilig hatte ich es noch nie, aus den Klamotten zu kommen.»
In diesem Moment wurde Sophies Stimmung unbeschwerter, ihre Verunsicherung wich, und es kam ihr nicht mehr ganz so wichtig vor, alles richtig zu machen. Sie kicherte.
«Lachst du mich etwa aus?», knurrte er, legte ein paar Kondome auf den Nachttisch, warf sich aufs Bett und nahm sie in die Arme.
«Nein.» Ihr Versuch, ein neutrales Gesicht aufzusetzen, scheiterte, und sie kicherte erneut über seinen gespielten Zorn, während er begann, sie zu kitzeln. Irgendwann ging das alberne Balgen in neckische Liebkosungen über, die sich bald zu unverhüllter Verführung steigerten.
Das Vorspiel mit Todd war eine absolute Offenbarung. Zunächst legte er sie auf den Rücken, großzügig, behutsam und aufmerksam, und brachte ihre Nervenenden mit der tänzelnden Berührung seiner Fingerspitzen zum Lodern. Dann machte er sich daran, sie sanft und spielerisch mit quälend lustvollen Reizen zu locken und zu necken, und nahm sich dabei jede erogene Zone vor, die sie besaß, und dazu noch einige, von deren Existenz sie gar nichts gewusst hatte. Als sie, nun immer stärker erregt, von brennendem Verlangen erfüllt war, verfolgte er lachend, wie sie ihrerseits das Spiel erwiderte, ihn mit den Händen erkundete, den Konturen seiner Brust nachfuhr und an seiner Taille entlang die Hände nach unten wandern ließ. Sie wälzten sich hin und her und verwickelten sich in der Bettwäsche, während ihre Haut sich in der Abendwärme mit einem leichten Schweißfilm überzog. Irgendwann, als hätte jemand einen Schalter umgelegt, wurde aus dem neckenden Vorspiel die Lust auf echten Sex. Plötzlich atmeten sie keuchend, das Begehren war so heftig wie ihr hämmernder Herzschlag, und die Küsse und Liebkosungen wurden immer leidenschaftlicher.
Wimmernd reagierte sie darauf, wie er ihre Nippel neckte, und umfing ihrerseits seine Hoden mit den Händen, während er rhythmisch die Hüften vorstieß und stöhnte. Plötzlich verharrten sie still.
Als er ungeduldig versuchte, das Kondompäckchen aufzureißen, musste sie über sein ungeschicktes Hantieren lächeln.
«Weißt du überhaupt, wie das geht?», zog sie ihn auf, während sie ihn weiter streichelte.
«Mit dir zusammen, ooh, bei dem, was wir machen … Ich weiß nicht mal mehr, ob ich meinen eigenen Namen kenne.»
«Was machen wir denn?», schnurrte sie und ließ den Daumen über seine Eichel kreisen.
Er versuchte, sich ihrem Zugriff zu entziehen, und sie führte ihre Hand zu neuen Liebkosungen zur Innenseite seines Schenkels.
«Himmel, Sophie.»
Er riss das Päckchen mit den Zähnen auf. «Ich würde dich ja bitten, das hier für mich zu machen, aber ich weiß nicht, ob ich dann noch länger durchhalten könnte.»
Geschickt und schnell streifte er das Kondom über und schob gleich darauf die Hand zwischen ihre Beine.
«Hier ist jemand mehr als bereit», sagte er und strich mit dem Finger über ihre lustvollste Stelle, was sie fast zum Schielen brachte.
Sie konnte nur mit einem Keuchen reagieren, seine Berührung trieb sie in ein verzweifeltes Begehren.
Sie drängte sich ihm mit den Hüften entgegen, sie konnte gar nicht anders. Ihr Körper mit seinen Bedürfnissen hatte das Regiment übernommen. «Magst du das, ja?» Er nahm seine Hand weg.
«Bitte.» Ihre halb erstickte Stimme und ihr verzweifeltes Flehen überraschten sie selbst, aber sie konnte kaum noch klar denken.
«Bitte was, Sophie?» Sie schloss die Augen und wimmerte.
Seine Finger neckten sie erneut, tauchten in sie ein und zogen sich wieder zurück. Diese schnellen, kleinen Bewegungen veranlassten sie dazu, ihm mit den Hüften entgegenzukommen, doch immer wenn sie sie hob, zog er sich zurück.
«Du musst ganz still daliegen, Sophie, würde ich sagen.»
Es war beinahe unmöglich. Er folterte sie, denn wenn sie sich auch nur einen Zentimeter bewegte, zog er sich erneut zurück. Bald war sie atemlos, und ein dünner Schweißfilm überzog ihre Haut.
«Bitte», keuchte sie erneut.
Auch sein Lächeln zeugte inzwischen von lusterfüllter Qual, doch er senkte den Kopf und sog einen ihrer Nippel zwischen seine Zähne.
Sie schrie auf, ein unkontrolliertes Stöhnen.
Er saugte weiter an ihr, und zwar im selben Rhythmus, in dem seine Finger unermüdlich in sie rein- und aus ihr rausglitten.
Sie atmete nur noch stoßweise und versuchte, sich dem unablässigen Streicheln zu entziehen. Dabei beobachtete Todd sie unausgesetzt, doch sein Atem war angestrengt.
«Todd, bitte, jetzt, bittebittebitte.»
In einer einzigen, fließenden Bewegung schob er sich über sie und glitt in sie hinein, dehnte sie und füllte sie aus, was ihre bereits überempfindlichen Nervenendigungen noch weiter entflammte. Dann zog er sich zurück, bevor er sich ganz langsam – unerträglich langsam – in sie hineinschob. Sie wollte mehr und packte seine Hüften.
«Tiefer?», fragte er mit heiserer Stimme.
«Jaaaa, bitte.» Sie hob die Hüften, und er kam ihr entgegen und beschleunigte den Rhythmus. Jedem seiner Stöße drängte sie sich entgegen, und trotzdem fühlte es sich so an, als wäre es nicht genug und würde niemals genug sein. Plötzlich aber, als stießen sie durch eine Wolkendecke zur Sonne durch, öffnete sich der Rhythmus für sie, und sie fanden das perfekte Tempo ihres gemeinsamen Ritts. Mit einem hilflosen Schrei schmolz sie dahin, vollkommen überwältigt von den Empfindungen, mit denen sie kopfüber in den Orgasmus stürzte, und er spannte seinen ganzen Körper an und rief in einem langen, von Herzen kommenden Stöhnen ihren Namen. Dann lagen sie eine Weile einfach schweißbedeckt in der Schwüle des Zimmers, während die Geräusche des Freitagabends durch die geöffneten Fenster drangen. Sophie fragte sich, ob sie je wieder ein Körperglied rühren würde, und kam zu dem Schluss, dass sie das wahrscheinlich gar nicht wollte. Das, was eben geschehen war, kam dem Paradies auf Erden so nah, wie sie es sich nur vorstellen konnte, und ließ jede andere sexuelle Erfahrung, die sie jemals gemacht hatte, daneben alt aussehen.
Sie mussten wohl eingenickt sein, denn als sie die Augen aufschlug, war es halb acht Uhr abends.
«Wow.» Todd rutschte ein wenig von ihr herunter, ließ aber den Oberschenkel auf ihr liegen und umfing ihre Taille mit der Hand. «Du bist der Hammer, Frau. Was zum Teufel war das?»
Bei diesen von Herzen kommenden Worten flatterten tausend Schmetterlinge in Sophies Bauch. «Ich bin der Hammer? Ich glaube, der Hammer bist du. Du als mit allen Wassern gewaschener internationaler Playboy.»
Er stützte den Kopf in die Hand, strich ihr mit der anderen über den Brustkorb und ließ sie auf ihrer Hüfte ruhen.
«Solchen Sex hatte ich noch nie, Ehrenwort. Das war intergalaktisches Playgirl-Niveau. Es fühlt sich so an, als hättest du meinen ganzen Körper auseinandergenommen.»
Sophie senkte den Kopf und gestattete sich ein sehr verhaltenes, aber sehr selbstzufriedenes Lächeln.
«Darauf bist du wohl stolz?», fragte Todd, strich mit der Hand über ihre Flanke nach oben, hob ihr Kinn an und sah ihr ins Gesicht. «Dass du einem Mann den Verstand geraubt hast.» Er unterstrich jedes seiner Worte mit einem Kuss auf ihre Lippen.
«Möglich.» Sie schenkte ihm ein träges Lächeln und ließ den Blick an seinem Körper nach unten gleiten.
«Pass besser auf», sagte er mit gespielt drohender Stimme. «Sonst komme ich noch auf Ideen.»
«Was für Ideen denn?» Sophies Stimme war angemessen rau.
«Mir fallen bestimmt ein paar ein.» Er schob den Arm unter ihre Taille, zog sie an sich und liebkoste ihre Kehle mit den Lippen.
Sie schlang die Arme um seinen Hals und rieb sich mit den Brüsten an seinem Brustkorb. Er stöhnte auf und küsste sie erneut. «Willst du jetzt etwa die zweite Runde?»
«Warum nicht?» Sie lächelte ihn an.
«Kannst du denn schon wieder? Sicher?», fragte er mit einem frechen Lächeln um die Lippen.
Sie errötete und nickte.
«Dann mal los.»
 
Als sie sich schließlich voneinander lösten, bestand Todd darauf, dass sie mit ihm unter die Dusche kam, wo die dritte Runde folgte, begleitet von viel Gekicher, Seifenschaum und allen möglichen Albernheiten. Es war noch nicht allzu spät, die Hitze war einer milden Abendkühle gewichen, und sie beschlossen, einen Happen essen zu gehen.

					Kapitel 24

				«Soll ich ein bisschen Kakao oder Zimt darübergeben?» Sophie nahm sich einen Moment, um die Schultern kreisen zu lassen, bevor sie nach dem Zimtstreuer griff. Heute Morgen fühlte sich ihr Körper befriedigt und erschöpft an.
«Ich nehme beides, Darling.» Die Frau stieß ein warmes, dunkles, rollendes Glucksen aus, das gut zu ihrem Ebenholz-Teint und ihrem freundlichen, offenen Lächeln passte. Sie war hochgewachsen und grobknochig, wie Sophies Mum das genannt hätte. «Sie haben einen wunderschönen Akzent. Wo kommen Sie her?»
Die Frau war so mitreißend fröhlich, dass Sophie gut gelaunt antwortete, obwohl man ihr diese Frage heute Vormittag gewiss schon ein Dutzend Mal gestellt hatte und sie inzwischen auch ziemlich müde war. Sie stand seit acht Uhr morgens hier im Café, und davor hatte sie Bella schon eine Stunde in der Backstube geholfen und mehrere Partien Cookies und Cupcakes gebacken. Schlaf wurde allgemein überschätzt. Wer brauchte schon Schlaf, wenn man sich in dieses wundervolle Gefühl von Erregung und Glück kuscheln konnte? Noch immer von einem kribbelnden Hochgefühl erfüllt, spürte sie, wie sie bei der Erinnerung an die vergangene Nacht errötete. Schlaf hatte ganz weit unten auf ihrer Prioritäten-Liste gestanden.
Nach dem Dinner hatte Todd sie zu Fuß zu ihrem Apartment begleitet, nachdem sie übereingekommen waren, dass sie sich erst am nächsten Abend wiedersehen würden, da Sophie am Morgen früh aufstehen musste. Doch als er sie vor ihrer Wohnung zum Abschied küsste, gingen alle guten Vorsätze in Rauch auf. Von einer Minute zur anderen verwandelte sanftes Küssen sich in ein leidenschaftliches Knutschen. Als sie zu Luft kamen, lagen sie schon wieder in Sophies Bett.
«Dann bist du also nicht Bella?» In den Augen der Frau lag ein anzügliches Funkeln, fast als ob sie Sophies Gedanken lesen könnte. Sie wirkte wie jemand, der etwas im Schilde führt.
«Nein», antwortete Sophie, ganz bezaubert von ihrer verschwörerischen Art.
«Ich bin Dessie.» Sie blickte sich um wie eine Möchtegern-Spionin, die sich vergewissern will, dass niemand in Hörweite ist. Im Café war zwar einiges los, aber da es inzwischen nach zehn war, war zumindest der erste Ansturm bereits vorbei. Um diese Zeit kehrte meist eine gewisse Ruhe ein, und bevor es gegen elf Uhr wieder richtig losging, war das Café nur mit einsamen Zeitungslesern, Laptop-Nutzern, Tagträumern und Leuten besetzt, die ihr Fitnessprogramm absolviert hatten. Alle waren in ihre eigene Welt versunken.
«Ich glaube, Sie sind hier sicher», neckte Sophie sie.
Dessie beugte sich über die Theke. «Ich bin Wes’ Mum.» Sie nickte Sophie auf eine Weise zu, die bedeutete: Das bleibt unter uns.
«Ach, wie schön, Sie kennenzulernen. Er war heute Morgen hier.» Sophie stockte. Wes schaute jeden Morgen zuverlässig herein. Meistens war er der erste Kunde des Tages und wartete geduldig vor der Tür wie ein treuer Hund. Bella ließ ihn jeden Morgen so lange stehen, bis sie alle Lichter eingeschaltet, Zuckerstreuer und Vasen auf die Tische gestellt und die Espressomaschine vorbereitet hatte. Es war ihre Art, ihn unterschwellig zu bestrafen. Der arme Kerl. Er konnte sich nicht von ihr fernhalten, aber er schien gleichzeitig außerstande zu sein, sich einen Ruck zu geben und eine Entscheidung zu treffen.
Heute Morgen hatte er sich gefreut, als Sophie ihn fragte, ob er Zitronengras, Chilischoten, Thai-Basilikum, Ingwerwurzeln und Koriander habe. Er war beeindruckt, als sie erzählte, dass sie Grünes Thai-Curry nach einem Originalrezept zubereiten wollte. Er versicherte ihr, dass er alles habe, und bot ihr an, einen Freund anzurufen, der ihr bis zum Nachmittag ein paar Thai-Auberginen liefern könnte.
«Ich habe endlich herausgefunden, was meinen Jungen so unglücklich macht.» Dessies lächerlich lautes Bühnenflüstern hallte durchs Café, und ein Dutzend Köpfe drehten sich nach ihr um. Sophie hätte vielleicht gekichert, doch Bella, die im Café Tische abgewischt hatte, stand inzwischen unmittelbar hinter der älteren Dame, und ihr Gesicht hatte einen äußerst grimmigen Ausdruck. «Ja, ich weiß, ich weiß. Ich mische mich ein, aber irgendetwas stimmt nicht, und dieser Junge ist so verdammt dickköpfig.»
«Das kann man wohl sagen», fuhr Bella dazwischen, stellte ihr Tablett ab und stemmte die Hände in die Hüften. «Ich bin Bella.»
Sophie verfolgte, wie die beiden sich gegenseitig ins Auge fassten. Äußerlich waren sie diametrale Gegensätze, Bella mit ihrem rotgoldenen Haar und ihrem hellen Teint und Dessie mit dem Körperbau einer Amazone und der dunklen Haut.
«Na, Sie sind aber ein kleines Ding.» Dessies breites Lächeln nahm den Worten alles potenziell Beleidigende.
«Ja», antwortete Bella, und ihr Mund verzog sich bedauernd nach unten. «Und das bedeutet, dass wir ein verdammt merkwürdiges Paar abgeben.»
«Das spielt doch sicher keine Rolle für ihn.»
«Oh doch, es ist ein Faktor.»
Dessie runzelte die Stirn. «So etwas habe ich meinem Sohn gewiss nicht beigebracht.»
«Dann sollten Sie ihn vielleicht fragen, wo das Problem liegt.»
«Tja, wenn das so einfach wäre, Darling, hätte ich mir nicht die Mühe gemacht, extra hierherzukommen, während ich eigentlich für einen Kuchenverkauf der Katzenhilfe backen müsste. Ehrlich, diese Streunerkätzchen sind besser ernährt als die meisten Kinder in meiner Gegend, aber die verdammte Schule sucht sie sich immer wieder als Empfänger ihrer Wohltätigkeitsaktion aus.»
«Sie könnten ja hier Kuchen kaufen. Geben Sie mir eine halbe Stunde, und ich mache Ihnen ein paar Cupcakes mit Katzenohren und Schnurrbarthaaren. Ich habe hier noch ein paar Dutzend Cupcakes liegen, die glasiert werden müssen.»
Dessie legte den Kopf schief. «Abgemacht. Am besten komme ich zum Reden mit in die Backstube, während Sie die Cupcakes verzieren.»
Bella zog die eine Augenbraue hoch. «Wie viele wollen Sie denn kaufen?»
«Sie gefallen mir, meine Süße. Fangen wir mit einem Dutzend an. Also», sie hängte sich freundschaftlich bei Bella ein, «ich glaube, wir kriegen das Problem in null Komma nichts gelöst.» Bella sah sich mit hochgezogenen Augenbrauen nach Sophie um, während die ältere Dame neben ihr her in die Backstube marschierte.
Sophie blickte ihnen nach. Der arme Wes. Wenn diese beiden sich gegen ihn zusammentaten, war Gegenwehr wohl sinnlos.
 
Zehn Minuten darauf stand er mit einem Korb voller Kräuter vor ihr und schaute alles an, nur nicht Sophie.
«Wo ist sie?»
«Bella?», fragte Sophie, die so zu tun versuchte, als wüsste sie von nichts. «Ist das für mich?»
«Meine Mutter.»
«Deine Mutter?»
«Ja, eine Dame mit einem leuchtend roten Kleid und einer Nase, die sie in alles reinsteckt.»
«Ach, diese Dame.» Sophie vergrub das Gesicht in den duftenden Kräutern. «Ist der Duft von Thai-Basilikum nicht köstlich?»
Wes verschränkte die Arme vor der Brust, doch obwohl er fast einen Meter neunzig groß war und Schultern hatte, so breit wie ein Ozeandampfer, sah er kein bisschen einschüchternd aus. Nicht mehr. Sophie konnte gar nicht mehr nachvollziehen, wieso sie sich vor ihm erschreckt hatte, als er am ersten Abend aus dem Dunkeln aufgetaucht war. Wie könnte ein Mann, der seine Kräuter mit so viel Liebe und Hingabe pflegte, in irgendeiner Weise bedrohlich sein?
«Hi, Wes, hi, Sophie.» Bei Todds Anblick benahm ihr Herz sich vor Freude wie ein junger Springbock und raste los.
«Hi», krächzte sie mit einer Stimme, die plötzlich versagte.
«Der Tag hat sich gezogen.» Todd fuhr sich mit der Hand durchs Haar und sah so aus, als wollte er gleich wieder die Flucht ergreifen. «Schöne Kräuter, Wes.»
«Die sind für Sophie. Sie möchte bei dem Mann Eindruck schinden, den sie heute Abend bekocht.» Wes versetzte Todd einen Knuff. «Sie zieht alle Register. Originalzutaten. Und sogar Thai-Auberginen.» Er zwinkerte Todd zu. «Eine ganz besondere Zutat.»
Bei Wes’ ahnungsloser Neckerei wäre Sophie am liebsten im Erdboden versunken.
«Ach ja?» Todd grinste. «Thai-Auberginen? Sind die so eine Art Aphrodisiakum, Sophie? Was hast du vor?»
«Ich koche Grünes Thai-Curry, und nein, sind sie nicht», antwortete sie tadelnd. «Und wenn du dich nicht benimmst, bekommst du nichts davon ab.»
Wes schaute mit offenem Mund von Todd zu Sophie und wieder zurück. «Okay, ich geh dann mal. Hier, deine Kräuter.» Mit einem unterdrückten Grinsen warf er Todd einen weiteren Blick zu. «Lasst euch das Curry schmecken. Und sagt Bella, dass ich da war. Mit ihr rede ich später.» Das Letzte setzte er fast unheilvoll hinzu, als wäre es eine Drohung.
«Entgeht mir hier was?», fragte Todd.
«Das erkläre ich dir später», antwortete Sophie, während Wes ihr die Kräuter reichte, sich umdrehte und ging.
«Hast du Lust, mich bei einem Kritiker-Job zu begleiten? Eine Rooftop-Bar eines protzigen Hotels. Der perfekte Abend. Wir können dort einen einzigen Drink nehmen, bevor du mich zu dir nach Hause abschleppst und deine verruchten Dinge mit mir treibst.»
«Deine Chance auf ein Abendessen, mit Aphrodisiakum oder ohne, schwindet gerade rasant.»
«Miss Sophie, du spielst doch nicht etwa die Miss, die schwer zu kriegen ist, oder? Muss ich betteln?»
Sie lachte. «Ich muss Bella beim Schließen helfen. Und dann noch schnell duschen. Bis fünf Uhr kann ich so weit sein. Wenn du dich nützlich machen willst, kannst du die Kräuter in meinen Kühlschrank stellen.»
«Okay. Und dann könnte ich dir schon mal die Dusche vorwärmen.»
Sie spürte, wie ihre Wangen hochrot anliefen. «Ich glaube, meine arme Dusche könnte heute Abend eine Pause vertragen.»
«Du bist eine Spaßbremse.» Todd zog eine Flunsch, lächelte aber sofort wieder. «Weißt du, was? Ich schmeiß jetzt das Zeug hier in den Kühlschrank und kehre dann noch mal schnell nach Hause zurück, um einen gewissen Vorrat zu besorgen.»
«Was denn für einen Vorrat?»
«Mehr Duschgel. Deines ist fast schon alle.»
Sie warf ihm den Wischlappen hinterher.
 
Sie fuhren zum Westlight, einer umwerfend schicken Rooftop-Bar nördlich von Williamsburg. Sophie hatte den Eindruck, dass sie allmählich ein gewisses Gefühl für Brooklyn bekam, das, wie sie nun merkte, wesentlich größer als Manhattan war.
«Du hast noch gar nichts gesehen», antwortete Todd auf der Rückfahrt zu ihrem Apartment, als sie diese Anmerkung machte. «Ich weiß auch schon, wohin wir morgen ausgehen können.»
«Wohin denn?» Sie registrierte mit einem kleinen Schauder des Entzückens, dass er bereits Pläne für den nächsten Tag schmiedete. Da er sich nach dem vergangenen Wochenende erst am darauffolgenden Samstag wieder mit ihr verabredet hatte, war sie davon ausgegangen, dass er alles recht unverbindlich würde halten wollen.
«Das ist eine Überraschung.»
«Bei dir ist es immer eine Überraschung», moserte sie.
«Magst du keine Überraschungen?», fragte Todd.
«Ich liebe Überraschungen, wenn sie überraschend kommen, aber ich mag es nicht, wenn man mich darauf vorbereitet, denn dann muss ich warten und werde ungeduldig.»
«Okay. Möchtest du morgen mit mir ausgehen?»
«Sehr gern. Wohin denn?»
«Das habe ich noch nicht entschieden», antwortete er plötzlich ganz zimperlich, richtete sich hinter dem Lenkrad auf und sah absichtlich nicht zu ihr hinüber. Sie musste laut loslachen.
 
Und Gelächter war anscheinend das Thema des Abends. Er saß mit einem Bier an der Frühstückstheke ihrer Küche, während sie das Currygericht kochte, und sog anerkennend den feinen Duft von Zitronengras, Ingwer und Thai-Basilikum ein, der den Raum erfüllte. Besser noch, er interessierte sich für das, was sie tat, und stellte ihr andauernd Fragen: Warum sie Schalotten statt Zwiebeln verwandte oder warum sie das Zitronengras vor dem Schneiden flach klopfte? Bei ihrer Antwort, dass Schalotten intensiver schmeckten als Zwiebeln, man daher weniger davon brauche und die Würzpaste dadurch nicht so wässrig werde, hörte er ihr aufmerksam zu, ganz auf sie konzentriert. Und genauso verhielt er sich, als sie erklärte, dass das Zitronengras durch das Klopfen mehr ätherische Öle freisetze. Er wusste wirklich, wie man dafür sorgte, dass sich sein Gegenüber wertgeschätzt fühlte.
Nach dem Essen bot er sich freiwillig für den Abwasch an, und nun saß sie auf dem Hocker der Frühstückstheke und spielte mit dem Stiel ihres Weinglases herum, während sie zusah, wie er sich die Ärmel aufkrempelte. Dabei versuchte sie, nicht auf seine Hände zu schauen, die sie allzu sehr an sein taktiles Geschick des Vorabends erinnerten.
«Du hast aber sehr viele Küchengeräte verwendet.» Todd blickte sich stirnrunzelnd in der Küche um. Sophie, die stolz darauf war, dass sie effizient und sauber kochte, war ein wenig irritiert.
«Du willst doch nicht etwa die international anerkannte Übereinkunft brechen, dass der Koch beim Abwasch frei hat?»
«Nein, aber ich denke, dass wir es im Interesse der Gerechtigkeit und der angloamerikanischen Beziehungen interessanter machen sollten.» Das Funkeln in seinen Augen hatte etwas Durchtriebenes.
«Wie macht man denn den Abwasch interessanter?» Sophie lehnte sich gegen die Frühstückstheke und umfing mit der Hand ihr Kinn, während sie nach ihrem Weinglas griff.
«Na ja, zum Beispiel werde ich diesen Reistopf schrubben müssen. Dafür brauche ich einen Anreiz.» Das Herausfordernde in seiner Stimme war nicht zu überhören.
«Und das beste Thai-Curry, das du außerhalb Südostasiens je gegessen hast, war nicht Anreiz genug?»
Todd zuckte mit den Schultern. «Jetzt ist es ja schon im Bauch.»
Sie blickte nachdrücklich auf seinen leeren Teller, der neben der Spüle stand. «In der Tat.» Er hatte sich dreimal genommen.
«Du musst ein Kleidungsstück ausziehen.»
Sophie verschluckte sich an ihrem Wein. «Wie bitte?»
«Du bist so sexy, wenn du die prüde Engländerin rauskehrst.»
Es zuckte um ihre Lippen, als sie ihn ansah.
«Es ist ein großer Topf. Da muss ich viel scheuern.» Er legte den Kopf schief.
Sie streifte einen ihrer Schuhe vom Fuß und hob ihn hoch.
«Es ist ein furchtbarer Topf! Komm schon, das ist richtige Schwerstarbeit.»
Sophie trank langsam einen großen Schluck Wein, während sie nachdachte.
«Okay, aber du musst mit dem Abwasch weitermachen, bis alles erledigt ist.»
«Natürlich.»
Bevor sie sich noch einmal besinnen konnte, zog sie ihr Kleid aus und warf es auf die Frühstückstheke. Sie unterdrückte ein selbstgefälliges Lächeln, als er die Augen aufriss und schluckte. Ja, wirklich, er hatte tatsächlich geschluckt.
«Topf.» Sie deutete mit einer Kopfbewegung zur Spüle.
Ohne ein Wort des Widerspruchs nahm er sich den Reistopf vor, und als er ihn ins Abtropfgitter stellte und «nächstes» sagte, war seine Stimme rau.
Ihren Blick in seinen geheftet, trank sie erneut einen Schluck Wein und zog dann, ohne mit der Wimper zu zucken, ihre Unterwäsche aus. Sie legte ihr Spitzenhöschen neben ihr Kleid. Plötzlich wirkte er ein bisschen angespannt. Nicht, dass er sie auf ihrem Hocker hinter der Frühstückstheke dort unten hätte sehen können.
«Weitermachen», sagte sie betont spröde.
«Ja, richtig.» Er griff nach seiner Bierflasche und verschluckte sich beim Trinken. «Richtig.»
«Stimmt was nicht?» Sie schlug im Sitzen ein Bein übers andere, ganz langsam und bedächtig.
«Doch, alles gut.» Die leise Stimme, mit der er das versicherte, klang ganz anders als sein üblicher selbstbewusster Tonfall, und zögernd griff er nach dem Schneidebrett.
Ohne zu zaudern, streifte sie den einen Träger ihres BHs herunter und hielt dann inne, um seinen Blick einzufangen. Sie wollte sehen, wie er sie beobachtete. Sie senkte den Kopf erst, als sie in aller Ruhe nach hinten griff, um den Verschluss zu öffnen. «Nicht mit Spülen aufhören, nur weil du mir zuschaust», sagte sie.
Ohne den Blick von ihr zu wenden, begann er, das Brett ins schaumige Wasser zu tauchen. Sie öffnete die Häkchen des BHs und ließ ihn fallen. Das Brett fiel mit einem lauten Platsch ins Spülbecken.
«Achtgeben», tadelte sie ihn. Er nahm sich ein Geschirrhandtuch, umrundete die Frühstückstheke und zog sie in eine erregte Umarmung.
Die Theke erwies sich als willkommener Halt.
 
Sophie wachte am folgenden Morgen im Licht der durchs Fenster hereinströmenden Sonne auf. Einen Moment lang lag sie einfach nur da und genoss das Gewicht von Todds Arm auf ihrer Hüfte und die Wärme des an ihren Rücken geschmiegten Körpers. Als er begann, sie schläfrig zu streicheln, wandte sie sich um und sah, wie er sie mit zerzaustem Haar benommen anlächelte.
«Morgen, Miss Sophie.»
«Morgen. Wie viel Uhr ist es?» Sie fand es im Bett zu gemütlich, um sich nach ihrem Handy zu recken.
«Wen schert’s? Wir haben den ganzen Tag.»
«Wirklich?» So weit im Voraus hatte sie noch gar nicht gedacht.
«Du hast doch keine Pläne, oder?» Todds hoffnungsvolles Gesicht wärmte ihr das Herz.
«Nichts besonders Interessantes.»
«Jetzt aber schon. Es wird Zeit, dass du deinen reizvollen Arsch aus dem Bett schaffst.» Er gab ihr einen Klaps auf den Po. «Du hast einen schlechten Einfluss auf mich. Hast mich abgeschleppt und ins Bett gezerrt.»
«Du mich!»
Doch Todd hatte bereits die Bettdecke zurückgeworfen und zog an ihrer Hand. «Ab unter die Dusche mit dir. Ich habe Pläne … für dich.»
«Unter der Dusche?» Sie legte den Kopf schief, ihre Haut prickelte von einem erwartungsvollen Schauder.
«Himmel, Frau!» Er zog sie hoch und drückte sie an seinen nackten Körper. «Wenn du weiter so unersättlich bleibst, bin ich bald nur noch ein Schatten meiner selbst.»
Sophie ließ die Hüften kreisen. Wenn er so tun wollte, als wäre sie eine zügellose Schlampe, war sie mehr als bereit mitzuspielen.
«Zum Teufel, du bringst mich noch um, Frau. Ab unter die Dusche, bevor ich dich schnappe und zurück ins Bett schleife. Wir haben heute etwas vor.»
«Ach ja?»
«Ja.»
 
Ganz oben vom Wonder Wheel aus sahen die Menschen, die unter dem Riesenrad herumwimmelten, wie geschäftige Ameisen aus. Mit seinen Imbissbuden, Vergnügungsparks und dem mit Badegästen gefüllten Strand erinnerte Coney Island Sophie an ein vielbesuchtes Seebad. Der Wind zerzauste ihr Haar, als die Gondel, in der sie saßen, sich leise schwankend bis zur obersten Spitze des Riesenrads drehte. Gut, dass sie im Gegensatz zu ihrer Freundin Kate keine Höhenangst hatte. Sie reckte den Hals, um so weit wie möglich rundum zu schauen, und nahm ihr Handy für ein Foto heraus. Ein Lächeln zuckte um ihre Lippen, als sie es Kate per WhatsApp schickte, darunter die freundlich ironische Zeile: Du würdest dich hier richtig wohl fühlen. Es tat gut, wieder ganz normal zu sein und nicht nur so zu tun, als hätte sie Spaß. Sie hielt ihr Handy hoch und stupste Todd an, um ein Selfie mit ihm zu schießen.
Vorhin, als sie ankamen, hatte er ihre Hand ergriffen, und Hand in Hand waren sie durch die Gassen geschlendert und hatten mit Augen und Nase in den vielen Eindrücken geschwelgt. Sie befanden sich ganz klar im Hotdog-Land, und durch die Luft wehte der Duft von gebratenen Zwiebeln. Die Leute bissen in die von einer Serviette gehaltenen, wurstgefüllten Brötchen, von denen der gelbe Senf tropfte. Es war eine willkommene Abwechslung, in dieser Menge fröhlicher Menschen, die das Wochenende genossen, als Teil eines Paars dahinzuschlendern. Nach dem Wonder Wheel fuhren sie Autoscooter und stellten sich dann vor dem angsteinflößenden Thunderbolt an.
«Was meinst du?», fragte Todd und blickte zu den Loopings und Wellen der orangefarbenen Gleise auf, die manchmal todesverachtend fast senkrecht nach unten führten.
«Ich bin dabei, wenn du auch mitmachst», antwortete sie und dachte an die letzte Achterbahn, mit der sie in Dänemark gefahren war. «Letztes Jahr habe ich den Dæmonen im Tivoli-Park überstanden.» Sie schoss ein weiteres Foto für Kate und schickte es ihr.
«Du bist eine tapfere Frau, Miss Sophie», sagte Todd und beobachtete den Wagen, der ganz langsam zu einem Gipfel hinaufkletterte, von dem aus das Gleis fast lotrecht nach unten stürzte.
«Es ist keine Tapferkeit, wenn man keine Angst hat», entgegnete Sophie, der der Anflug von Anspannung in Todds Gesicht nicht entging. «Tapfer ist man, wenn man Angst hat und es trotzdem tut. Wenn man sich seinen Ängsten stellt. Das ist echte Tapferkeit. Meine Freundin Kate ist letztes Jahr im Dæmonen mitgefahren, obwohl sie unter Höhenangst leidet und noch nie in einer Achterbahn gesessen hat. Und ehrlich, der Dæmonen ist keine Achterbahn für Anfänger. Aber sie wollte einem anderen Mitglied unserer Gruppe nicht den Spaß verderben. Und so hat sie sich einen Ruck gegeben. Das war tapfer.»
Er hob das Kinn. «Ich dachte immer, Tapferkeit bedeutet, dass man seine Grenzen erkennt. Und sich eingesteht, nichts tun zu müssen, nur um seinen Mut zu beweisen. Dass man sagen kann, ich habe Angst vor der Achterbahn, und entsprechend handelt. Dass man ganz ehrlich das tut, was für einen selbst das Beste ist, und nicht versucht, sich und anderen etwas vorzuspielen.»
«So hatte ich das noch nie betrachtet.» Sie legte den Kopf in den Nacken und sah zu den höchsten Gleisen hinauf. «Aber manchmal ist es das Risiko wert.»
«Hmm, da bin ich mir nicht so sicher. Möchtest du da hoch?» Sein täuschend beiläufiger Tonfall konnte sie nicht täuschen.
«Nicht unbedingt. Ich würde lieber ein Hotdog essen.»
Seine Schultern, die er fast bis zum Kinn hochgezogen hatte, sackten erleichtert nach unten. Dahinter musste es eine Geschichte geben. «Hallo, Hotdogs, wir kommen.»
 
«Du hast da Senf.» Er deutete mit einem Nicken auf ihr Kinn, wischte den Klecks dann rasch mit dem Finger ab und führte ihn an ihre Lippen.
Er hatte darauf bestanden, dass ihre «kulinarische Weiterbildung» es erforderlich machte, die Hotdogs bei Nathan zu kaufen, der angeblich die besten von Coney Island machte, und jetzt saßen sie neben der Uferpromenade im Sand.
«Oh, danke.»
«Gern geschehen.» In dem warmen Lächeln, mit dem er sie über sein riesiges Hotdog hinweg ansah, schwang etwas Schalkhaftes mit. «Du siehst wirklich so aus, als würdest du dieses Würstchen genießen.»
«Es ist eine Gaumenfreude», antwortete sie misstrauisch, da ihr sofort klar war, dass da eine anzügliche Zweideutigkeit lauerte. «Und daheim würde ich wahrscheinlich niemals ein Hotdog essen.»
«Oh, das liegt nur daran, dass du bisher noch nie die Lippen um eine amerikanische … Wurst gelegt hast.»
«Lass den Quatsch!», mahnte ihn Sophie und versetzte ihm einen Knuff. Aber sie war schon rot geworden, denn sie dachte daran, was sie heute Morgen unter der Dusche getrieben hatten, und schaute unbedachterweise auf seinen Schritt. Anscheinend hatte sie alle Hemmungen zurückgelassen, als sie in London Heathrow das Flugzeug bestieg.
«Quatsch?», wiederholte Todd und ahmte dabei scherzhaft ihren Akzent nach. «So nennt man das in England?»
«Klappe», sagte Sophie und errötete noch stärker. Der verdammte Kerl ließ aber auch nichts aus.
«Dusch-Quatsch.» Er nickte ernst und verfolgte mit Adlerblick, wie sie Anstalten machte, erneut in ihr Hotdog zu beißen.
«Hör auf.» Sie senkte den Kopf. «Ich krieg das nicht runter, wenn du mich so anstarrst.»
«Ja, aber du siehst so süß aus, wenn du rot wirst.»
«Benimm dich.» Sie sah ihn tadelnd an und wollte gerade erneut zubeißen, als er in einem absichtlich erotischen, anzüglichen Tonfall sagte: «Ich liebe deinen Mund.»
Sie rutschte im Sand hin und her und spürte, wie ihr an allen einschlägigen Stellen warm wurde. Was hatte Todd nur an sich, dass er so etwas mit ihr anstellen konnte, wann immer er wollte?
Der freche, wissende Ausdruck seiner Augen machte ihr klar, dass er keinen Zweifel hatte, was er bei ihr bewirkte, und dann wackelte er auf eine lächerlich übertriebene Weise mit den Augenbrauen.
Mit einem spitzbübischen Lächeln führte sie das Würstchen an den Mund, als wäre sie bei seinem Spiel dabei, blies kurz darauf und spielte dabei mit ihrer Miene die Verführerische. Doch als sie den Mund öffnete, schnappte sie zu und biss energisch ab.
Todd riss den Kopf hoch. «Au!»
Sie brach in Gekicher aus.
So alberten sie weiter herum, bis sie mit ihrem Hotdog fertig war. Er sammelte die Servietten ein und trabte damit über den Sand zum nächsten Abfalleimer. Sie sah ihm mit leichtem Herzen nach, ein glückliches Lächeln im Gesicht.
 
Als sie mit Essen fertig waren, saßen sie eine Weile Seite an Seite da. Todd hatte den Arm um sie gelegt, und sie beobachteten die Leute und genossen den strahlenden Sonnenschein. Sophie stützte das Kinn auf die Knie und schaute, mit sich und der Welt zufrieden, den Kindern zu, die unten am Strand mit der Brandung spielten und kreischend aus dem Wasser rannten, wenn die Wellen den Sand hinaufschossen und sie mit kaltem Atlantikwasser überschütteten. Sie hob das Gesicht der Sonne entgegen, froh, dass sie Sonnencreme aufgetragen hatte.
«Hast du etwas dagegen, wenn ich ein Nickerchen mache?», fragte Todd und stemmte sich rückwärts auf die Ellbogen. «Ich bin erschöpft.»
«Erschöpft?», fragte Sophie.
«Ja, du hast mich ausgelaugt, Miss Sophie. Du bist eine anspruchsvolle Frau. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mithalten kann.»
«Todd», sagte sie.
«Ja?»
«Schlaf ein bisschen», forderte sie ihn über die Schulter auf.
«Jawohl, Ma’am.»
Er streckte sich neben ihr aus, den einen Arm um ihr Hinterteil gelegt, als wollte er sich an ihr verankern. Sie schaute auf ihr Handy und genoss dabei das Gefühl seiner Nähe und das Wissen, dass er sie dicht bei sich haben wollte. Kate hatte auf ihre WhatsApp geantwortet.
Teufel noch mal, Sophie! Ihr seht ja zauberhaft zusammen aus! Ein Lächeln spielte um Sophies Lippen, und sie warf einen Blick auf den liegenden Todd. In einem halben Jahr würde er nur noch eine wunderschöne Erinnerung sein.
Zum ersten Mal seit Monaten öffnete Sophie die Facebook-App auf ihrem Handy. Seit dem Aufbruch aus London hatte sie nichts mehr gepostet.
Sie stellte ein Foto des Thunderbolt ein und schrieb: Genieße gerade das Leben in New York! Ein Tag auf Coney Island.
Als gäbe es nun kein Halten mehr, begann sie, durch ihre Facebook-Startseite zu scrollen. Beim Gedanken an ihre Freunde und ihre Familie in England war sie plötzlich von Heimweh erfüllt. Sie hatte sich so radikal von allem abgeschnitten, dass sie nicht einmal mehr darüber nachgedacht hatte, was die anderen so machten. Sie sah massenhaft Post von allen möglichen Leuten, darunter Angela und Ella aus dem Büro. Und James hatte ihr einen ganz Strom von Nachrichten geschickt.
Stehe vor deiner Wohnung. Komme nicht rein. Wann kommst du heim? Jx
Wo bist du? Jx
Sophie, wir müssen miteinander reden, ich liebe dich. Es klingt wie ein furchtbares Klischee, aber ich kann dir alles erklären. Jx
Darling, ich mache mir Sorgen um dich. Bitte nimm Kontakt mit mir auf. Sag mir einfach, dass mit dir alles in Ordnung ist. Jx
Bitte verbanne mich nicht aus deinem Leben. Es war ein furchtbarer Fehler. Wir müssen miteinander reden. Jx
Es folgten noch massenhaft Nachrichten in ähnlicher Tonart und dann eine Unterbrechung von mehreren Monaten. Doch in der vergangenen Woche war erneut eine Botschaft eingetroffen.
Sophie, ich liebe dich. Ich möchte, dass du in mein Leben zurückkehrst. Ohne dich bin ich wie eine leere Hülle. Ohne dich bin ich völlig verloren.
Mit einem verächtlichen Kräuseln der Lippen stieß sie mit dem Finger auf das Display und überließ sich dem schmerzlichen Gedanken, wie dumm sie gewesen war. Sie hatte so viel in ihn investiert. So viel Liebe. So viel Hoffnung. Ihre Zukunft. Noch vor einem halben Jahr hätte sie nicht im Traum gedacht, dass sie einmal hier sein würde. Wenn sie damals jemand nach ihren Hoffnungen gefragt hätte, hätte sie geantwortet, sie sehne sich nach einer Verlobung. Sie fiebere dem Moment entgegen, in dem James endlich die alles entscheidende Frage stellen würde. Sie war so felsenfest überzeugt gewesen, dass er ihr bald einen Heiratsantrag machen würde. Wie hatte sie sich nur so täuschen können?
Sie blickte zu Todd hinunter und bemerkte, dass er sie unter halb geschlossenen Lidern hervor beobachtete.
«Alles in Ordnung?», fragte er und ließ den Finger träge auf ihrem Oberschenkel kreisen. «Du siehst ein bisschen traurig aus.»
«Alles bestens», antwortete sie mit fröhlicher Stimme, weil sie vermeiden wollte, dass ihre Erinnerungen den Tag trübten.
«Hast du Lust auf ein kühles Bier? Oder sollen wir noch mal etwas fahren? Oder vielleicht drehen wir ein paar Runden mit dem Autoscooter?»
Sie erkannte plötzlich den entscheidenden Unterschied. Er lag in dem magischen Wörtchen ‹du›. Vielleicht nahm Todd die Dinge nicht allzu ernst. Vielleicht ging es ihm nur darum, Spaß zu haben, für den Augenblick zu leben und alles zu genießen, was das Leben ihm schenkte. Aber dasselbe wünschte er sich auch für sie. Er tat etwas für sie. Selbst als er sie gestern Abend ins Bett gelotst hatte, hatte er sich immer wieder vergewissert, dass sie glücklich war und es ihr gut ging.
Und sogar seinem Harem begegnete er fürsorglich. Er legte sich ins Zeug, um die jungen Frauen dorthin auszuführen, wo es ihnen gefiel. Er achtete auf andere Menschen. Vielleicht war es ihm gar nicht bewusst, aber er war ein vollendeter Gentleman. Achtsam und rücksichtsvoll. Allerdings war er kein Mann, den man lange behielt.
«Autoscooter», antwortete sie und sprang auf. «Autoscooter ist das Beste.»

					Kapitel 25

				«Was hältst du von einer Fahrt mit der Fähre nach Staten Island?», fragte Todd, leerte seinen Kaffee und stand bereits auf. «Wenn wir gleich losfahren, kommen wir dem Gedränge der Touristen zuvor.»
«Oh ja. Seit ich Working Girl – Die Waffen der Frau gesehen habe, wollte ich das immer schon mal machen.» Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war noch früh. «Ich habe Bella versprochen, ihr nachher zu helfen. Diese Woche habe ich sie ein bisschen vernachlässigt.»
Sie hatten den Samstag in aller Ruhe begonnen und an diesem wunderschönen Morgen gerade ein gemütliches Frühstück auf dem Balkon beendet. Nach einer verhangenen Woche hing heute die Sonne vor einem wolkenlos blauen Himmel.
Seit dem Ausflug nach Coney Island hatten sie jedes Wochenende damit zugebracht, Brooklyn zu erkunden, doch heute hatten sie beschlossen, bei schönem Wetter nach Manhattan zu fahren. In Brooklyn hatten sie ein Baseball-Spiel im Barclay Center geschaut, und Sophie hatte mehr Zeit darauf verwendet, das witzige Verhalten der anderen Zuschauer zu beobachten als das Spiel, das ihr vollkommen unverständlich blieb. Sie hatten in einem Sommerkino einen Film auf einer Dachterrasse geschaut, hatten italienisch, libanesisch und brasilianisch gegessen, waren auf dem See im Prospect Park gerudert und hatten das milde und sonnige Wetter nach Kräften ausgenutzt.
In der vergangenen Woche war das Wetter zunächst umgeschlagen. Tiefhängende Wolken hatten die Spitzen der Hochhäuser verhüllt, und die Sicht aus dem Fenster war vom Nieselregen getrübt gewesen. Doch das war ihnen gar nicht weiter aufgefallen. Es bedeutete einfach nur, dass sie die Mittagspausen in einem gemütlichen kleinen italienischen Feinkost-Imbiss zubrachten, den Todd ihr gezeigt hatte. Natürlich bot das Sophie eine ausgezeichnete Gelegenheit, den riesigen Wissensfundus des italienischstämmigen Wirts Mario anzuzapfen, der das Lokal in der fünften Generation führte und zu Todds Belustigung Sophie ins Herz geschlossen hatte. Wenn sie kamen, zog er sich gern einen Stuhl heran und unterhielt sich mit ihr über Essen und Rezepte. Bald war auch das eines ihrer Lieblingslokale. Allmählich fühlte sie sich in Manhattan genauso zu Hause wie in Brooklyn.
Sophie war insgeheim erstaunt, dass sie so mühelos eine Alltagsroutine gefunden hatten. Wenn Todd tagsüber im Büro gewesen war, waren sie abends immer zusammen nach Hause gefahren und hatten im Laden neben ihrer gemeinsamen U-Bahn-Station noch Lebensmittel eingekauft. Einer unausgesprochenen Übereinkunft folgend, hatten sie ihre Beziehung im Beisein der Kollegen für sich behalten. Allerdings fragte sich Sophie, ob Madison vielleicht von der Begegnung im Lift erzählt hatte. Falls ja, hatte niemand etwas dazu gesagt. Ein paarmal waren sie auch in Todds Wohnung gewesen, die nur zwei Blocks von der Bäckerei entfernt lag. Wenn Sophie die kahlen, weißen Wände und das minimalistische Mobiliar betrachtete, verstand sie, warum er es vorzog, sie zu besuchen.
Abends kochte sie meistens für ihn. Er saß dann an der Frühstückstheke und sah ihr zu, stahl ihr hin und wieder einen Kuss und beschwerte sich, er sei doch nicht ihr Küchensklave, wenn sie ihn Gemüse schneiden ließ. Hinterher spülte er ausnahmslos jedes Mal ab und räumte die Küche auf. Und jedes Mal forderte er sie dann auf, sich auszuziehen. Nur einmal gab es eine Unterbrechung, nämlich an dem Abend, an dem sie nach dem Essen in ihr Schlafzimmer flitzte, um unter ihrem Kleid ein Dutzend Unterhosen und Unterhemden anzuziehen. Als er aufgebracht damit begann, saubere Teelöffel aus der Schublade zu nehmen und abzuwaschen, weil sie nach ein paar ausgezogenen Schlüpfern noch immer nicht nackt war, musste sie lachen, bis sie Seitenstechen bekam.
Er hatte jede einzelne Nacht bei ihr verbracht – nicht, dass sie sich beschwerte. Für sie war es ja gerade der schönste Teil des Tages, wenn sie an ihn gekuschelt aufwachte.
Todd trat hinter sie, knabberte an ihrem Nacken und strich mit den Händen bis zu ihrer Taille hinunter. «Bist du dir sicher, dass wir heute Morgen mit der Fähre fahren wollen?» Seine Lippen glitten über ihre Wange und fanden ihren Mund. «Wir könnten hier bleiben», brummte er.
Seufzend blickte sie mit funkelnden Augen zu ihm auf. «Wenn du so anfängst, kommen wir niemals aus dem Haus.»
«Also ich beschwere mich nicht», antwortete er und streichelte ihre Flanke. «Du etwa?»
Sie sog die Luft ein, als seine Finger über ihre Brüste streiften.
«Ich meine, falls du Grund zu klagen hast, wäre ich nur zu gern zu einem erneuten Versuch bereit … vielleicht muss ich noch üben …» Seine Hand schloss sich um ihre Brust, und er zwickte einen ihrer Nippel mit Daumen und Zeigefinger.
Atemlos schmiegte sie sich rücklings an ihn, und erneut durchströmte es sie warm. Sie hatten das Schlafzimmer erst vor einer halben Stunde verlassen, aber jetzt war sie schon wieder scharf auf ihn. Der Sex war ein beständiges Abenteuer. An manchen Tagen waren sie heftig und leidenschaftlich, an anderen sanft und zärtlich, aber immer war es eine Offenbarung. Es war, als könnte sie nicht genug von ihm bekommen.
Sie wurden von einem schrillen Klingelton von Todds Handy unterbrochen, und er blickte stirnrunzelnd auf das Gerät, das auf dem Tisch lag. Widerstrebend nahm er die Hand von ihrer Brust. «Es ist Marty. Tut mir leid, ich sollte drangehen. Hey, Kumpel. Was gibt’s? … Was?» Todd wandte sich ab und zog sich mit hängenden Schultern vom Balkon ins Innere des Apartments zurück.
Sophie nahm ihr Glas mit Orangensaft, ließ sich gegen die Stuhllehne sinken und beobachtete die Kinder, die zwei Häuser weiter im Garten hinter dem Haus spielten. Mit einem kurzen Anfall von Schuldgefühl dachte sie an James’ Tochter. Ob James wohl noch mit seiner Frau und Emma zusammenlebte? Wenn seine Frau sie nicht zur Rede gestellt hätte, wie lange hätte James sein Doppelleben dann noch aufrechterhalten? Hin und wieder ertappte Sophie sich noch immer bei Tagträumereien über ihre gemeinsame Zukunft und Kinder. Sie schnitt eine Grimasse. Kinder. Todd würde wunderschöne Kinder haben. Sie kippte den Orangensaft mit einer ruckartigen Handbewegung herunter. Falls er jemals welche haben würde. Ein Gefühl von Traurigkeit überkam sie. Nicht um ihrer selbst willen, sondern seinetwegen. Er hatte es verdient, geliebt zu werden und glücklich zu sein. Die vergangene Woche hatten sie jeden freien Moment gemeinsam verbracht, und er war reizend zu ihr gewesen. Auch wenn ihm das nicht klar war, war er ein guter Partner. Vielleicht würde er eines Tages seine Meinung ändern. Vielleicht würde er begreifen, dass Liebe ein Risiko wert war und dass nicht alle Beziehungen so vergiftet sein mussten wie die seiner Eltern. Aber natürlich war Sophie nicht so blöd zu glauben, sie selbst könnte das bei ihm bewirken.
«Marty steckt wieder in Schwierigkeiten. Wir müssen unseren Ausflug mit der Fähre leider verschieben. Ich muss in die Upper East Side fahren. Dad gibt alle möglichen Drohungen von sich. Marty ist in einer furchtbaren Verfassung.»
Sie fuhr zusammen, denn vor lauter Gedanken hatte sie Todd nicht kommen hören.
Was hat der Junge bloß angestellt?
 
«Du kommst hier rein, als könntest du Bäume ausreißen», begrüßte Bella Sophie neckend, als diese die Backstube betrat. «Du siehst nach einer heißen Nacht aus.»
Sophie band sich eine Schürze um und lächelte Bella strahlend an.
«Mein Cousin hält dich … auf Trab.» Diesmal schwang ein gewisser Zynismus in Bellas Worten mit. «Ich staune, dass sich noch immer kein Überdruss eingestellt hat.»
«Wir haben Spaß miteinander, Bella.» Sophie bemühte sich, nicht trotzig zu klingen, aber Bellas regelmäßige Warnungen waren ihr allmählich über. «Ich hab’s kapiert. Todd lässt sich nicht auf längerfristige Bindungen ein. Er wird sich nicht in mich verlieben. Alles klar. Ich werde mich auch nicht in ihn verlieben.»
«Tut mir leid, Sophie.» Bella kam zu ihr, legte die Arme um sie und drückte sie kurz an sich. «Das war gemein. Ich wollte nicht fies sein, aber ich mache mir Sorgen um dich. Todd mag diesmal so aufmerksam und zugewandt sein, wie ich ihn nur je erlebt habe … aber ich weiß, wie er ist. Zum Teufel, eine Frau wie dich könnte er gut an seiner Seite gebrauchen, aber er ist … na ja, du hast ja seine Familie in Aktion gesehen. Aus seiner Sicht ist Liebe nichts als ein Erpressungsmittel.»
«Das überrascht mich nicht. Waren die immer schon so?» Todd und sie sprachen nur selten über seine Familie.
«Schon immer. Bei ihnen hat man ständig das Gefühl, man müsste wie auf Eiern gehen. Mal wirkt es so, als würden sie sich gleich an die Gurgel gehen oder zumindest den Scheidungsanwalt aufsuchen, und im nächsten Moment knutschen sie sich schon wieder gegenseitig ab. In den letzten Jahren sind sie ruhiger geworden.» Bella seufzte. «Ich erinnere mich zum Beispiel an ein bestimmtes Weihnachtsfest. Ross machte eine seiner abschätzigen Bemerkungen, und da verlor sie die Beherrschung und schmiss den ganzen gottverdammten Weihnachtsbaum um. Der Weihnachtsbaumschmuck flog durch die Gegend und ging kaputt. Sie stürmte nach oben und weigerte sich zurückzukommen. Kannst du dir vorstellen, wie danach die Stimmung beim Weihnachtsdinner war?»
Sophie stellte sich Todd als Kind vor und verzog schmerzlich das Gesicht.
«Und wo ist dein Lover heute?», fragte Bella anzüglich grinsend. «Ich muss sagen, er verbringt bemerkenswert viel Zeit mit dir. War er diese Woche überhaupt schon mal bei sich zu Hause? Ich glaube, ich muss deine Miete verdoppeln. Es ist fast so, als wäre er bei dir eingezogen.»
«Er ist zu seiner Familie gefahren. Marty steckt wieder in Schwierigkeiten. Anscheinend hat er sich in einige Facebook-Accounts von Gästen gehackt, die bei der Party seiner Eltern waren. Er hat die Fotos der Frau von Ross’ Geschäftspartner mit Hörnern und einem Schwanz versehen. Das ist gar nicht gut angekommen.»
Bella kicherte und sang ein paar Takte von Beware the devil woman …
Sophie schüttelte den Kopf. «Sie war nicht die Einzige. Eine ganze Reihe der Leute, die am 4. Juli eingeladen waren, haben Besuch von der Photoshop-Fee bekommen.»
«Nicht dein Ernst … ach, Marty.» Bella hielt die Hand vor den Mund, um ein Lächeln zu verbergen.
«Er kriegt jetzt richtig Ärger … schon wieder. Todd ist dorthin unterwegs, um das Schlimmste abzuwenden.»
«Dabei ist das eigentlich urkomisch», sagte Bella. «Ich wünschte, ich hätte die Fotos gesehen. Einige dieser Leute sind aufgeblasene Idioten.»
«Leider sehen Celine und Ross es anders. Sie sind fuchsteufelswild. Marty hat Todd heute Morgen angerufen und sich am Handy die Seele aus dem Leib geheult.»
«Der arme Junge. Aber schlau ist er. Er weiß, wo seine Eltern ihre Achillesferse haben, und dahin hat er gezielt. Ihnen geht es immer nur um ihr Image. Etwas Wichtigeres kennen sie nicht. Nüchtern betrachtet ist das, was Marty gemacht hat, ziemlich harmlos.»
«Ja.» Sophie seufzte. «Aber Todd macht sich Sorgen, er könnte irgendwann in richtige Schwierigkeiten geraten.»
«Sie sollten dem armen Kerl ein bisschen mehr Aufmerksamkeit schenken.»
«Das sagt Todd auch.»
«Hm, da hat er recht. Aber ich bin ganz froh, dass er Marty schnurstracks zu Hilfe eilt. So habe ich Gelegenheit, noch einmal deine Hilfsbereitschaft zu missbrauchen.»
Bellas heutige Priorität war das Glasieren und Dekorieren der Hochzeitstorte für die Innenarchitektin, und für den Rest des Vormittags vertieften sich die beiden in die Aufgabe, die drei Lieblingstapetenmuster der Braut auf die verschiedenen Tortenebenen aufzutragen. Sophie hatte die Aufgabe, eines der Muster auf eine flach gewalzte Zuckerglasurplatte zu übertragen. Die Arbeit erforderte höchste Sorgfalt und Konzentration, da sie das Muster mit einer Stecknadel von einem Stück Tapete durchpauste, das sie auf die Glasurplatte gelegt hatte.
Als sie eine Kaffeepause machten, gingen sie mit ihren Bechern nach vorn ins Café. Bellas Samstagsaushilfen hatten alle Hände voll zu tun, aber sie beide ließen sich an einem der hinteren Tische nieder.
«Und wie ist der Stand der Dinge mit Wes?», fragte Sophie. Bella nahm kein Blatt vor den Mund, wenn es um Sophie und Todd ging, und so hatte Sophie auch keine Bedenken, ihrerseits Bella wegen Wes auf den Zahn zu fühlen. «War seine Mutter noch mal da?»
«Nein, und das ist schade, denn sie ist ein Schatz.»
«Wirklich? Ich fand eher, sie wirkt wie eine Frau, mit der nicht gut Kirschen essen ist.»
«Sie ist ein bisschen einschüchternd, ja, aber feindselig war sie nicht. Nur dachte sie am Anfang, ich führte ihr Baby an der Nase herum.»
Sophie verschluckte sich fast am Kaffee, als sie hörte, wie Wes als Baby bezeichnet wurde.
«Sie ist ganz vernarrt in ihn … außer, wenn er sich wie ein Idiot benimmt.»
«Und was hat er dazu gesagt, dass sie dich aufgesucht hat?»
Bellas Augen funkelten von plötzlicher Ausgelassenheit. «Ich habe ihn mindestens eine Woche nicht gesehen. Absichtlich. Ich hab mit den Mädels draußen hinter der Theke ein Frühwarn-System ausgemacht. Jedes Mal, wenn er reinkam, hab ich mich hinten rausgeschlichen. Dessie hat mir den Rat gegeben, es ihm nicht mehr so leicht zu machen. Distanz schafft Nähe …»
«Eine interessante Strategie», sagte Sophie, die sofort an James dachte. Dass er nicht da war, hatte ihr, ganz im Gegenteil, den Kopf freigemacht.
«Diese Strategie lässt Männer immer in die Knie gehen», erklärte Bella mit zur Schau gestellter Zuversicht. «Zumindest behauptet Dessie das. Und sie sollte es wissen. Sie ist Eheberaterin, oder das hat sie zumindest gesagt. Ich hätte schwören können, Wes hätte neulich erzählt, seine Mutter sei Lehrerin. Vielleicht habe ich das falsch verstanden.»
Plötzlich piepte Bellas iPhone.
«Oh … Sch…»
«Sieht so aus, als könntest du ihn selbst danach fragen», sagte Sophie, belustigt von der plötzlichen Panik im Gesicht ihrer Freundin.
«Nein. Oh. Ich möchte nicht …» Bellas Zuversicht war verschwunden, und sie wurde bleich. «Was soll ich ihm denn sagen? Er wird fuchsteufelswild sein, dass ich mit seiner Mutter geredet habe.»
«Bellaaa.»
Bella sank auf ihrem Stuhl zusammen. Sophie stand auf. «Dann lass ich dich mal.»
Zurück in der Backstube, machte Sophie sich wieder an der Torte zu schaffen und grübelte darüber nach, wie Todd wohl zurechtkam. Er hatte versprochen, ihr eine Nachricht aufs Handy zu schicken, aber das Gerät blieb unerbittlich stumm. Als sie zu einem Punkt gelangt war, an dem sie ohne Bellas Hilfe nicht mehr weiterkam, fiel ihr auf, dass bereits eine ganze Stunde vergangen war. Bei ihrer Rückkehr ins Café war Bella nirgends zu sehen.
«Sie ist mit Wes losgezogen», erklärte eine der jungen Frauen, die den Kaffee servierten. «Sie sagte, sie kommt nachher wieder.»
 
Am Ende hörte Sophie viel früher von Bella als von Todd. Bella entschuldigte sich in einer kurzen Textnachricht dafür, dass sie sie einfach allein zurückgelassen hatte. Sophie, die plötzlich und unerwartet nichts zu tun hatte, fuhr mit der Wäsche in den Waschsalon. Sie nahm auch Todds Kleider mit, die sich im Laufe der Woche bei ihr angesammelt hatten, da er sie immer in ihren Wäschekorb warf. Für keinen von beiden waren diese häuslichen Details peinlich gewesen. Seit er in der ersten Woche, in der er bei ihr übernachtet hatte, Zahnbürste und Rasierzeug mitgebracht hatte, teilte sie ihr Badezimmer nur zu gerne – auch wenn Todd jeden Abend fragte, ob es okay sei, wenn er über Nacht bliebe.
Während sie durch das lebhafte Treiben in den Straßen schlenderte, staunte sie darüber, dass sie sich hier inzwischen richtig zu Hause fühlte, ganz anders als bei ihrer Ankunft. Einige der Leute, die sie unterwegs sah, waren ihr sogar bekannt.
Sie beschloss, einen interessanten Supermarkt in der Union Street aufzusuchen, an dem sie beim morgendlichen Joggen mit Todd einige Male vorbeigekommen war. Unterwegs genoss sie das bunte Treiben der Leute, die am Samstagnachmittag ihre Erledigungen machten. Nach dem Einkauf war sie mit Lebensmitteln beladen und wünschte sich auf dem Heimweg, Todd wäre da, um ihr beim Tragen zu helfen. Heute Abend würde sie eines der Pasta-Rezepte zubereiten, die Mario ihr verraten hatte. Es war noch immer zu warm, um Roastbeef mit Yorkshire-Pudding zu machen, obwohl Todd sie jeden Tag darum bat, wenn sie ihn fragte, was er gern essen würde.
Als sie zu Hause ankam und ihre Einkäufe verstaut hatte, schaute sie erneut auf ihr Handy. Noch immer kein Wort von Todd. Sie schickte ihm eine kurze Nachricht.
Den Rest des Nachmittags saß sie mit einem Buch auf dem Balkon, das Handy griffbereit. Als sie ein Klopfen an der Tür hörte, rannte sie erleichtert hin, doch es war nicht Todd.
«Hi, kann ich reinkommen?», fragte Bella.
«Natürlich, wie geht es Wes? Du bist wortlos verschwunden.» Bella folgte ihr in die Wohnung.
«Er wollte mit mir reden.»
«Weil du nie da warst und er dich vermisst hat?» Sophie machte den Kühlschrank auf.
«Erst war er stinksauer, aber dann ja, tatsächlich», antwortete Bella mit einem triumphierenden Grinsen.
«Und weiter? Möchtest du was trinken?»
«Es gibt Fortschritte. Freitag gehen wir ganz offiziell miteinander aus. Gerne ein Glas Wasser.»
Bella blieb eine Weile und bedankte sich bei Sophie, dass sie ihr bei der Torte geholfen hatte. «Wenn du morgen noch etwas Zeit erübrigen könntest, wäre das toll. Ich muss sie erst nächste Woche ausliefern, aber wenn ich sie diese Woche fertigbekomme, nimmt das viel Druck weg.»
«Und dann kann Aschenputtel Freitag ausgehen», neckte Sophie sie.
«Tja, da ist was dran.» Bella zwinkerte ihr zu. «Allerdings bin ich jetzt schon nervös. Was zum Teufel soll ich anziehen?»
«Kleider?»
«Sehr witzig. Hast du von Todd gehört? Wie geht es Marty?»
«Bisher kein Wort.»
Und auch den Rest des Tages hörte sie kein Wort von ihm. Den ganzen Abend schaute sie im Fernsehen irgendeinen bescheuerten Quatsch, wobei sie immer wieder nach ihrem Handy sah. Schließlich ging sie zu Bett.

					Kapitel 26

				«Gute Arbeit, Sophie.» Trudy nickte ihr über den Tisch hinweg zu, als sie die Besprechung für die Januarausgabe beendete. Kaum zu glauben, schon wieder konnte sie ein Heft abhaken. Plötzlich raste Sophies Zeit in New York dem Ende entgegen. Inzwischen war die erste Septemberwoche angebrochen.
Gleich nach Verlassen des Konferenzraums entdeckte sie Todd, der mit den Füßen auf dem Schreibtisch in seinem Bürosessel lümmelte und in sein Handy sprach. Bei seinem Anblick zog sich in ihrem Bauch etwas zusammen, und ein Anfall von Sehnsucht traf sie wie ein Hieb. Lächerlich. Es war unmöglich, dass sie ihn schon nach so kurzer Zeit vermisste. Seit Samstagvormittag hatte sie kein Wort von ihm gehört, und eigentlich hatte sie gar nicht erwartet, ihn heute Morgen im Büro anzutreffen. Es musste bei seinen Eltern wirklich schlecht gelaufen sein, aber sie wollte unbedingt wissen, ob mit Marty alles in Ordnung war.
«Das wäre toll, Amy. Um wie viel Uhr? Um zwanzig Uhr? Wie wäre es mit achtzehn Uhr dreißig, Amy, dann könnten wir hinterher noch essen gehen.» Er klemmte das Handy unters Kinn, blickte auf und nickte Sophie lässig zu. «Also Amy, jetzt bring mich nicht auf Gedanken!» Er lachte und vermied es, Sophie anzusehen.
Mit einem Anflug von Verärgerung trat sie zu ihrem Schreibtisch und bemerkte plötzlich, dass ihre Hände sich zu Fäusten geballt hatten. Es ging nicht um Eifersucht, sagte sie sich. Flirten war für ihn so natürlich wie Atmen. Sie zog die Augenbrauen zusammen. Nein, sie war nicht eifersüchtig, aber sie war ein bisschen sauer, weil er ihr nicht Bescheid gegeben hatte, wie es mit Marty und seinen Eltern gelaufen war. Vielleicht war er zu aufgebracht, um darüber zu reden. Sie musterte sein Gesicht. Ja, er hatte winzige Fältchen um die Augen. Er sah erschöpft aus. Angespannt.
«Tschüs, Amy, bis dann.» Er legte das Handy weg. «Hi, Miss Sophie, wie geht’s?»
Sie zog die Augenbrauen hoch und ließ sich keinen Augenblick von seiner vorgespielten Lässigkeit täuschen. «Gut. Und dir?»
«Auch gut.»
«Schön. Bestens … Und Amy? Freut mich, dass du ihren Namen nicht vergessen hast.»
Todds Mund verzog sich zu einem trotzigen Strich. Klang sie wie eine eifersüchtige Freundin? Er hatte ihr nichts versprochen, aber in den letzten Wochen waren die Anrufe, die er von anderen Frauen erhielt, allmählich versiegt. Fest entschlossen, freundlich zu bleiben, fragte sie: «Und Marty?»
Er nahm stirnrunzelnd die Füße vom Schreibtisch und zog seinen Laptop heran.
«Todd?» Sophie würde nicht lockerlassen.
«Frag nicht weiter, Sophie.»
«Frag nicht weiter?» Jetzt war sie verwirrt.
«Ich habe heute eine Menge Arbeit. Ich muss mich dahinterklemmen.»
Mit einem Gefühl, als hätte er ihr einen Hieb versetzt, trat sie zurück. «Okay.»
Das Wochenende war offensichtlich weit schlimmer verlaufen, als er durchblicken lassen wollte. Beunruhigt, weil sie wusste, wie nah er Marty stand, schaltete sie ihren Laptop ein und vertiefte sich, so gut sie konnte, in ihre Arbeit.
Gegen Mittag blickte sie zu ihm auf. Todd hatte die ganze Zeit hart gearbeitet und wie wild getippt.
«Ich gehe mittagessen. Kommst du mit?»
Er schüttelte beiläufig den Kopf. «Hab ein bisschen viel zu tun. Geh du nur.»
 
«Heute ohne Todd?», fragte Mario, als Sophie allein mit einer Tasse Espresso dasaß. Seit sie in New York war, hatte sie das Teetrinken aufgegeben. Es kam einfach zu oft vor, dass er entweder leicht nach Kaffee schmeckte oder mit heißem statt kochendem Wasser zubereitet worden war. Der Kaffee dagegen war immer gut. In jeder Straße gab es Coffeeshops, sodass die Stadt so wirkte, als wäre sie in einem ständigen Coffeinrausch.
«Er hat zu tun», antwortete sie und überging den Stich, den sie fühlte, weil seine plötzliche Gleichgültigkeit sie verletzte.
«Du solltest ihm eine Portion von meiner Lasagne mitbringen oder eine Schale Cannelloni von meiner Frau.»
Todd war jemand, der Essen genoss. Vielleicht würde ihn das ja aufheitern. Von plötzlicher Scham ergriffen, stellte sie ihre Tasse klappernd auf dem Unterteller ab. Gerade sie kannte doch die verheerende Wirkung, die seine Eltern auf ihn hatten, sie hatte es ja mit eigenen Augen gesehen. Und trotzdem dachte sie nur darüber nach, dass sie selbst sich verletzt fühlte, wo doch in Wirklichkeit vor allem er Unterstützung brauchte. «Gute Idee, pack mir gerne von den Cannelloni ein.»
Froh über seine gute Idee, eilte Mario davon, und sie warf einen Blick auf ihre Facebook- und WhatsApp-Nachrichten. In letzter Zeit hatte sie recht regelmäßig gepostet, Fotos hochgeladen und Beiträge in der Gruppe FoodLovers verfasst. Ihr jüngster Post über ein libanesisches Restaurant hatte eine rekordverdächtige Zahl von Likes eingeheimst und war mehrfach geteilt worden. Das hatte sie wohl dem Rezept zu verdanken, das sie dem Wirt abgeschwatzt hatte, einem reizenden, ein bisschen dicklichen Ägypter, der von ihrem Interesse entzückt war. Als sie durch die Kommentare scrollte, fuhr sie plötzlich zusammen. Verdammt, sie hatte vergessen, dass James’ Firma einen Account bei Facebook hatte und Food-Bloggern und Food-Gruppen folgte.
Gut, dich hier zu sehen, Sophie. James x
Aufgeschreckt ging sie ihre Posts durch. Okay, es war unübersehbar, dass sie sich in New York befand, aber ein einziges Restaurant verriet noch nicht viel. Sie scrollte durch ihre Chronik und fand Fotos der Cupcakes, die sie zum 4. Juli in einem Karton mit dem Logo von Bellas Bäckerei fotografiert hatte. Fotos von Hochzeitstorten, auf die sie bei ihren Recherchen im Netz gestoßen war, als sie Bella beim Entwurf für die Innenarchitektin helfen wollte. Die meisten Posts waren ziemlich harmlos, dann aber hielt sie mit dem Finger über dem Display inne. Unter einem der Posts war sie auf einen Kommentarwechsel mit einer anderen Food-Journalistin gestoßen, die gefragt hatte, wo sie sich befinde. Und dort stand schwarz auf weiß ihre eigene Antwort, dass sie im Rahmen eines Jobaustauschs für ein halbes Jahr in New York sei. Ob James nach weiteren Posts von ihr gesucht hatte? Und spielte es überhaupt eine Rolle, falls er wusste, wo sie sich befand? Bis sie nach London zurückkehrte, würde er sie hoffentlich vergessen haben. Die verzweifelten Versuche, sie mit einer Facebook-Nachricht zu kontaktieren, hatte er vor zwei Monaten eingestellt. Er würde nicht bei ihr anklopfen, wenn sie nach London zurückkehrte. Falls aber doch, wäre sie stark genug, sich ihm zu stellen.
Todd lehnte, als sie in die Redaktion zurückkehrte, an Madisons Schreibtisch und knautschte zwei Anti-Stress-Bälle in den Händen, während die junge Praktikantin ihn lachend anhimmelte. Sophie ging an den beiden vorbei, ohne ihnen einen zweiten Blick zu schenken. Er hatte viel zu tun? So beschäftigt sah er in ihren Augen nicht aus.
Ob er nun ein schwieriges Wochenende hinter sich hatte oder nicht, es gab ihm nicht das Recht, gemein zu ihr zu sein. Sie überging die plötzliche Säure, die ihr aus dem Magen aufstieg, begab sich äußerlich gelassen zu ihrem Schreibtisch und stellte die braune Papiertüte darauf. Der Duft von Cannelloni schien sie zu verspotten. Mit spitzen Lippen warf sie die Tüte in den Mülleimer, der zwischen ihrem und Todds Schreibtisch stand. Okay, sie hatte verstanden, dass er sich aufgeregt hatte. Aber er brauchte es nicht an ihr auszulassen.
Zum Glück musste sie gleich Fotoaufnahmen in der Testküche beaufsichtigen. Sie würde es wohl kaum ertragen, ihn für den Rest des Nachmittags mit Madison flirten zu sehen. Das Shooting würde den ganzen Tag dauern.
 
«Nur noch einen Hauch mehr geschmolzene Schokolade», sagte Sophie zur Food-Stylistin. Die Notwendigkeit, die Soße mit einem schönen Glanz zu versehen, barg viel Frustpotenzial. Es verlangte Fingerspitzengefühl, da man genau die richtige Menge Schokolade beimischen musste, damit die Soße appetitlich glänzte, ohne eine dunklere Tönung anzunehmen.
«Bist du dir sicher? Wenn man zu viel zusetzt, hat es nicht mehr die richtige Farbe.»
«Tja, dann ist es halt dunkle Soße!», fuhr Sophie sie an. Die Zeit wurde knapp, denn gleich würde die Schokoladen-Soßen-Mixtur eindicken. «Beeil dich, sonst müssen wir wieder von vorn anfangen.» Ein bestürztes Schweigen entstand, und Sophies Gesicht brannte vor Scham. «Oh Gott, es tut mir leid. Ich habe derzeit ein bisschen viel Stress.» Sie blickte in die überraschten Gesichter der Umstehenden. «Ich muss mich wirklich entschuldigen.»
«He, Soph, kein Problem», sagte die Stylistin. «Das kenne ich viel schlimmer. Himmel, du solltest mal Brandi hören. Jedes zweite Worte ist Scheiße.»
«Aber ich … meine Güte, es tut mir leid.» Eine der anderen jungen Frauen tätschelte ihren Arm.
«Ich finde, nach dieser ganzen Aktion haben wir ein Gläschen verdient. Im Flute gibt es heute Abend bei jedem Glas Sekt ein zweites gratis dazu. Wollen wir nicht hingehen?»
Sophie nickte. Warum eigentlich nicht? Sie hatte zu viel Zeit mit Todd verbracht und sollte einmal ein paar andere Kontakte knüpfen und einen Abend mit ihren Kolleginnen ausgehen.
Den restlichen Nachmittag ließ sie sich zu keiner Unbeherrschtheit mehr hinreißen, aber trotzdem war sie von sich selbst enttäuscht. Dieser kleine Tritt vors Schienbein war gerade noch rechtzeitig gekommen. Sie hatte sich zu sehr an Todds Nähe und Verfügbarkeit gewöhnt. Vielleicht würde ihr ein wenig Abstand ganz guttun. Sie konnte kaum glauben, dass sie schon zwei Drittel ihres Aufenthalts hinter sich hatte.
Sie musste sich in Erinnerung rufen, dass Todd ihr vor allem immer ein guter Freund gewesen war und dass sie, wenn ihre eigenartige Beziehung, oder wie man das nun nennen wollte, zu Ende ging, erwachsen genug war, sich auf das viele Positive zu konzentrieren. Ohne ihn hätte sie kein Wochenende in den Hamptons verbracht und auch kein Baseballspiel besucht. Sie wäre niemals mit dem Fahrrad zum Prospect Park gefahren und auch niemals um den See gejoggt. Und sie hätte gewiss keinen wilden, hemmungslosen Sex in der Küche, unter der Dusche oder um Mitternacht auf dem Balkon gehabt.
Verdammt, ein Mädelsabend war wirklich dringend fällig!
 
Aus einem Glas Sekt wurden drei oder vier und dann noch eine Runde Tapas. Sophie hatte ganz vergessen, wie schön es war, mit einer Gruppe Frauen unterwegs zu sein. Seit ihrer Reise nach Dänemark war sie eng mit Kate befreundet, und sie hatten sich regelmäßig mit zwei anderen Frauen getroffen, die sie in Kopenhagen kennengelernt hatte – mit Avril, einer Fernsehmoderatorin, und mit Kates Geschäftspartnerin Eva. Sophie vermisste ihre feuchtfröhlichen Zusammenkünfte, bei denen Avril, ein Glas Prosecco in der Hand, sie mit Storys von Promis unterhielt, die sie im Frühstücksfernsehen interviewt hatte. Noch auf dem Heimweg mit der Subway war Sophie von einem Gefühl innerer Wärme erfüllt, und den größten Teil der Fahrt befand sie sich in Begleitung einer jungen Kollegin, die eine Reise nach London plante und die leicht angeschickerte Sophie nach den besten Restaurants in der City ausfragte oder von ihr wissen wollte, ob sie nach Schottland fahren sollte, um einmal richtiges Haggis zu kosten.
Es war beinahe zwanzig Uhr, als sie vor der Haustür stand und den Schlüssel ins Schloss schob. Von draußen hatte sie gesehen, dass oben in Bellas Wohnung Licht brannte. Sie könnte ja mal fragen, ob Bella Lust auf einen Drink hatte. Nach dem geselligen Abend war sie sich nicht sicher, ob sie die nächsten Stunden allein verbringen wollte.
Als sie die Treppe hinaufstieg, hörte sie ein Rascheln und blickte überrascht auf. Todd erhob sich von den Stufen, und er sah durch und durch erschöpft und verloren aus.
«Todd! Was machst du denn hier? Was ist passiert?» War er heute Abend denn nicht mit Amy verabredet?
«Es tut mir leid.» Seine Stimme bebte vor Reue.
Sie starrte ihn an. Zerknittertes Hemd, zerzaustes Haar und rot geränderte Augen. Er ließ die breiten Schultern so niedergeschlagen hängen, dass Sophie ihn am liebsten umarmt hätte, doch sie hielt sich verunsichert zurück. Sie war von Natur aus nicht nachtragend und würde niemanden treten, der schon am Boden lag, doch Todds heutige Gleichgültigkeit hatte die mühelose Vertrautheit zwischen ihnen zerstört. Er hatte sie verletzt.
«Wie lang bist du schon hier?» Ihre Stimme war absichtlich ausdruckslos und distanziert.
«Wie viel Uhr ist es jetzt?»
«Zehn vor acht.»
«Seit sechs.» Die angenehme Benommenheit, die der Sekt und der nette Abend in ihr zurückgelassen hatten, war schlagartig verschwunden.
«Seit sechs!» Sie ging an ihm vorbei und schloss die Wohnungstür auf. Die Abendsonne sickerte durch die Fenster herein und erfüllte den Raum mit einem golden schimmernden Dämmerlicht. «Komm am besten rein.»
Sie warf ihre Handtasche aufs Sofa und versuchte, sich gegen seine Anziehungskraft zu wappnen, bevor sie sich zu ihm umwandte. Das bräunlich goldene Licht vertiefte die Ringe unter seinen Augen, und so gern sie ihn auch umarmt und die angespannten Falten um seinen Mund weggestreichelt hätte, sie hielt sich zurück.
Verunsichert blieb er stehen, Staubpartikel tanzten um ihn herum in der schrägstehenden Abendsonne. Sein Anblick erweckte einen körperlichen Schmerz in ihr, doch als er auf sie zutrat und ihr die Hände entgegenstreckte, löste sich das alles auf. «Nimm mich in den Arm, Sophie. Halt mich fest. Ich brauche dich.»
Wie könnte sie ihn abweisen? Sein gequälter Blick ging ihr zu Herzen. Als sie ihm die Arme um die Taille legte und sich seiner Umarmung überließ, zog er sie sofort an sich, vergrub den Kopf an ihrem Hals und hielt sie fast verzweifelt umfangen. Sie küsste ihn auf die Wange, drückte ihn an sich und hielt ihn fest. Trotz allem fühlte es sich wie eine Heimkehr an.
«Sie haben …» Seine Stimme brach, und sie spürte, wie er in ihren Armen von einem unterdrückten Schluchzen erschauerte. «Marty … sie haben ihn weggeschickt.»
«Ach, Todd.» Seine Verzweiflung ging ihr zu Herzen. Sie hielt ihn noch eine ganze Weile und spürte, wie er versuchte, sich wieder in den Griff zu bekommen. Als er sich beruhigt hatte, führte sie ihn zum Sofa, drückte ihn wie eine Lumpenpuppe darauf nieder, setzte sich neben ihn und ergriff seine Hand. So saßen sie Seite an Seite, er mit gesenktem Kopf, bis er sich aufrichtete und sie auf die Wange küsste.
«Danke, Miss Sophie», flüsterte er.
Sie drückte seine Hand. «Erzählst du mir, was passiert ist?»
Er nickte und atmete tief durch. «Als ich bei ihnen ankam, waren Dad und Mom mitten in einem fürchterlichen Ehestreit und haben sich in Martys Beisein mit Scheidung gedroht. Sie warfen sich gegenseitig sein Benehmen vor.» Todd verzog schmerzlich das Gesicht. «Und sie haben ihm gesagt, was für eine Enttäuschung er für sie ist.» Er legte den Kopf in die Hände. «Es war furchtbar. Dad hat gesagt, er schickt Marty auf die Militärakademie, und da werden sie ihm die Flausen austreiben. Kein Computer. Kein Kontakt zu niemandem. Sie würden einen Mann aus ihm machen. Ihn die richtigen Werte lehren. Ich habe den ganzen Tag dort verbracht, und schließlich haben sie sich beruhigt. Der arme Junge war vollkommen erschöpft. Als er in seinem Zimmer war, ist er sofort ins Bett gefallen. Ich bin bei ihm geblieben, bis er eingeschlafen war.» Todd schloss die Augen. «Dann habe ich Dad zur Rede gestellt. Ich habe ihm und Mom vorgeworfen, ihre beschissene Ehe sei an allem schuld. Wie du dir vorstellen kannst, ist das nicht gut angekommen. Verdammt, es war grauenhaft. Ich bin über Nacht geblieben und dann auch noch den ganzen Sonntag. Als ich aufgebrochen bin, hatte ich den Eindruck, es wäre mir gelungen, Dad klarzumachen, dass die Militärakademie nicht die richtige Lösung ist und Marty eher eine Psychotherapie gebrauchen könnte. Ein Psychologe könnte ihm vielleicht helfen. Es schien so, als würden sie sich darauf einlassen.» Er verzog bitter den Mund. «Ist ja auch klar! Einen Psychologen zu haben, gehört in New York doch zum Lifestyle. Aber ich dachte, so jemand würde wenigstens die eigentlichen Probleme beim Namen nennen, und vielleicht würden meine Eltern ja auf einen Profi hören. Als ich aufbrach, versprach Mom beim Abschied, sich am nächsten Morgen ein paar Empfehlungen für einen Psychologen zu besorgen.»
Er wandte sich ihr zu. «Es tut mir leid. Ich bin so wütend auf Dad. Und ich mache mir Sorgen um Marty. Er wird es dort furchtbar finden. Ich habe ihn im Stich gelassen. Ich hätte schon früher mit meinen Eltern sprechen müssen. Ihnen klarmachen müssen, was los ist.»
«Ich glaube nicht, dass du das, was passiert ist, irgendwie hättest abwenden können.»
«Nein, vielleicht nicht … aber ich hätte dir eine Nachricht schicken sollen, dich anrufen sollen. Aber ich war mit meinen Kräften am Ende. Ich konnte nicht mehr klar denken.»
Sie strich mit dem Daumen über seine Fingerknöchel, und er reagierte mit der dankbaren Andeutung eines Lächelns.
«Schon okay.»
«Und heute im Büro …» Er küsste sie auf die Stirn. «Da war ich richtig fies. Es … ich hab wohl Angst bekommen, denke ich.» Sein Blick begegnete ihrem, und sie erkannte die darin aufblitzende Panik. Dieser Hinweis auf sein Erschrecken traf sie bis ins Mark und zerstörte den kleinen Panzer, den sie um ihr Herz errichtet hatte.
Er zerbrach in tausend Stücke, und gleichzeitig ertönten in ihr alle Alarmglocken und ließen sie bis ins tiefste Innere erzittern. Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag.
Sie liebte Todd. Aller Vernunft zum Trotz hatte sie sich in ihn verliebt.
Sie sah seinen Adamsapfel hüpfen, als er krampfhaft schluckte. Sie legte ihm den Finger auf die Lippen, damit er nichts mehr darüber sagte. Er setzte neu an.
«Und dann … habe ich Mom angerufen. Nach der A-Arbeit. Sie hat es mir gesagt. Dad hat Marty heute Morgen weggebracht. Sie wollte mir … nicht sagen, wohin. Nur, dass sie diese Entscheidung gefällt haben. Er ist weg. Ich habe ihn im Stich gelassen. Ich wusste nicht … was ich tun sollte. Wohin …» Er hob den Kopf, die Augen voll Angst und Verwirrung.
Das instinktive Bedürfnis, ihn zu trösten, war überwältigend und verdrängte jeden anderen Gedanken. Sie nahm ihn in die Arme, schmiegte die Lippen an seine und erfüllte den Kuss mit ihrer ganzen Liebe. Er hielt sich an ihr fest, grub die Hände in ihren Rücken und presste sie an sich, als wollte er sie in seinen Körper aufnehmen. Erstes Verlangen stieg in ihnen auf, die tröstliche Gegenwart des anderen weckte ihre Sehnsucht und das verzweifelte Locken zärtlichen Begehrens.
Ohne ihren Kuss zu unterbrechen, zog sie ihn vom Sofa hoch. Mit ungewohnter Fügsamkeit überließ er ihr die Führung und folgte ihr ins Schlafzimmer. Nachdem sie ihn aufs Bett gesetzt hatte, saß er ungelenk da, und sie kniete sich hin, um ihm die Schuhe auszuziehen. Während sie ihm die Socken abstreifte, strich er ihr mit zitternder Hand über die Wange, mit einer so hauchzarten Berührung, als könnte er zerbrechen, wenn er sich zu sehr bewegte. Sie schob sich zwischen seine Oberschenkel und knöpfte sein Hemd auf. Er machte keine Anstalten, ihr zu helfen, sondern hielt nur die ganze Zeit ihren Blick fest. Als sie den Leinenstoff von seinen Schultern zog und dabei mit den Fingern seine warme Haut streifte, hörte sie, wie er ihren Namen seufzte. Sie zog sich rasch vor seinen Augen aus, drückte ihn rücklings aufs Bett nieder und öffnete den Reißverschluss seiner Shorts. Er hob die Hüften, als sie sie ihm auszog, und dann glitt sie aufs Bett und legte sich neben ihn. Er schloss die Arme um sie und zog sie an sich, nackte Haut an nackter Haut. Dabei packte er so kräftig zu, als hätte er Angst, sie könnte ihn verlassen. Seine Lippen streiften dicht am Haaransatz über ihre Stirn, seine Atemzüge waren flach.
«Sophie», flüsterte er.
«Alles ist gut.» Sie zog einen langen Kuss über seinen Hals und streifte schließlich kurz seine Lippen. «Alles ist gut.»
Er stieß den Atem mit einem tiefen Seufzer aus, die Anspannung verließ seinen Körper, und er hielt Sophie nicht mehr ganz so verzweifelt umklammert. Beinahe unwillkürlich streichelte sie seinen Rücken, eng an ihn geschmiegt, den Kopf in seine Schulterkuhle gebettet, und die Stille im Schlafzimmer wurde nur von ihren Atemzügen unterbrochen.
Irgendwann begann er, sich zu regen, küsste sie auf den Hals und glitt mit den Lippen bis zum Schlüsselbein hinunter, das er, ihren Namen flüsternd, mit winzigen Küssen bedeckte. Der Anblick seines über ihren Körper geneigten, dunklen Kopfs löste in ihr eine Woge fast unerträglicher Zärtlichkeit aus und rief ein warmes Pulsieren zwischen ihren Schenkeln hervor. Mit einer gleitenden Bewegung zog sie ihn auf sich, drängte ihm in einer stummen Einladung die Hüften entgegen und öffnete die Beine. Er hob den Kopf und blickte auf sie hinunter. Die kurze, wortlose Begegnung ihrer intensiven Blicke ließ ihr Herz stocken, denn die Empfindung der in ihrer Brust erblühenden Liebe war fast unerträglich. Mit einem unterdrückten Aufstöhnen senkte er den Kopf, küsste sie heftig auf die Lippen und schob ihr die Zunge tief in den Mund. Er bewegte die Hüften und glitt langsam in sie hinein.
Anders als bei den vorherigen Malen knisterte die Luft vor Emotionen, als hätte der Ernst des Augenblicks den ganzen Raum mit Gefühlen durchtränkt. Sie bewegten sich langsam und genießerisch, bei jedem einzelnen Stoß. Immer stärker spürte sie die Wärme und Nähe seines nackten Körpers, die Intensität wuchs mit jedem Hinein und Hinaus, und ihr Herz floss über. Er hielt ihren Blick fest, und seine Augen verdunkelten sich. Ein aus der Tiefe aufsteigendes Stöhnen entkam ihren Lippen, als immer stärkere Empfindungen sich auftürmten und wie eine Woge auf sie niederkrachten. Sie sog fast panisch Luft ein, von einem Moment der Angst erfüllt, dass es einfach zu viel werden könnte. Zu viel, um es bewältigen zu können. Und dann traf es sie mit Wucht. Ein Hieb reiner Lust, die Schockwelle um Schockwelle durch ihren Körper jagte und in so intensive Empfindungen auslief, dass es beinahe schmerzte. Mit einem Erschauern und einem tiefen Stöhnen glitt Todd ein letztes Mal in sie hinein, und seine Arme zitterten, bevor er schwer auf sie heruntersackte. Das Gewicht seines Körpers war eine willkommene Bestätigung des Wissens, das ihr Inneres ausfüllte.
«Ich liebe dich.» Die Worte brachen sich Bahn, ein explosives Flüstern reiner Freude. Sie hätte sie genauso wenig unterdrücken können wie das Atmen.
Todd umfing sie noch fester, und er wälzte sich herum und nahm sie dabei mit. Sein keuchender Atem streifte ihre Wange, doch er blieb stumm. Für Sophie spielte das keine Rolle. Sie bereute nichts. Sie liebte ihn mit Herz und Seele im Hier und Jetzt. Sie drückte einen sanften Kuss auf seinen Hals und schmiegte sich in seine Arme, erfüllt von einem Gefühl absoluter Befriedigung. Sonderbar zuversichtlich lächelte sie in sich hinein, stolz darauf, dass sie diese Worte sagen konnte. Sie waren die Wahrheit. Wenn Todd damit nicht klarkam, war das sein Problem.
Als hätte das Gewicht all der Emotionen sie völlig erschöpft, schliefen sie ein.
 
Sie wachte vom Geruch von Kaffee auf und spürte gleichzeitig, wie die Matratze unter ihr in Bewegung geriet. Als sie die Augen aufschlug, blickte Todd lächelnd auf sie hinunter, eine Tasse Kaffee in der Hand. Er hatte sich auf die Bettkante gesetzt und sich mit dem Oberkörper zu ihr gedreht.
«Morgen.» In seiner rauen Stimme schwang eine Andeutung von Schüchternheit mit.
«Hey du», sagte sie leise und schlaftrunken. Heute Morgen sah er viel besser aus. Sein Blick wirkte nicht mehr so gequält und die Augenringe nicht mehr so dunkel. Beim Anblick seiner nackten Brust und des um seine schlanken Hüften geschlungenen Handtuchs wurde das vertraute Begehren in ihr wach. Sophie fühlte sich sehr weiblich und war erfüllt von dem sanft prickelnden Stolz, dass dieser umwerfende Mann ganz ihr gehörte, ob er es nun wusste oder nicht. Sie stemmte sich zum Sitzen hoch, kuschelte sich mit einem Kissen an die Wand und zog sich die Bettdecke über die nackte Brust, während sie den Kaffee von ihm entgegennahm.
«Danke.»
«Nein. Ich danke dir.» Er beugte sich vor und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. «Es tut mir leid …»
«Schhh. Wie viel Uhr ist es?»
«Sieben.»
Sophie trank einen Schluck Kaffee. «Ich muss mich für die Arbeit fertig machen. Kommst du heute ins Büro?»
«Ja, obwohl ich nicht weiß, ob ich irgendwas geschafft kriege. Gestern war für die Katz, und ein paar Dinge stehen jetzt wirklich an.»
«Also ich hatte den Eindruck, dass du gestern deine Jonglierkünste sehr schön trainiert hast.» Sophies Versuch eines augenzwinkernden Lächelns ging leider daneben.
Er zuckte zusammen. «Tut mir leid, ich war …»
Die Worte Keine Sorge, vergeben und vergessen lagen ihr schon auf der Zunge, doch das stimmte nicht, und er musste sich dessen bewusst werden. Wenn sie den Mut hatte, ihm ihre Liebe zu gestehen, würde sie auch den Mut haben, ihm zu sagen, wie sehr er sie verletzt hatte. «Ja, in der Tat. Ich weiß, dass du außer dir warst, aber du hast mir weh getan. Was auch immer geschieht, wir beide sind Freunde. Und Freunde behandelt man einfach nicht so.» Sie hob das Kinn und hielt unbeugsam seinen Blick.
Er führte ihre Hand an die Lippen und küsste ihren Daumenknöchel. «Du hast recht. Das hattest du nicht verdient. Dafür bist du … zu …» Er sah sie mit einem traurigen Lächeln an.
«Schon gut.» Die Worte klangen so unzulänglich. «Ich wünschte, ich könnte etwas tun, um dir zu helfen.»
«Das hast du schon.» Bei dem Ausdruck, den sie in seinen Augen entdeckte, schlug ihr Herz schneller. «Du warst gestern Abend da, als ich dich brauchte. Danke.» Er verflocht die Finger mit ihrer Hand, die auf ihrem Schoß lag, und drückte sie. «Aber das bedeutet nicht … ich habe einfach eine gute Freundin gebraucht …»
Sophie hielt den Atem an, denn sie wusste, was jetzt kommen würde. Sie beobachtete sein Gesicht im Profil, wie er die Wand musterte, als wäre an der Stelle, wo sie auf die Decke traf, etwas absolut Faszinierendes. Sie wusste, dass ihm die Worte zu schaffen machten, die sie ihm gestern Nacht gesagt hatte. Es war offensichtlich, wie er mit ihnen rang.
«Du hast gesagt …» Er biss die Zähne zusammen. «Du …»
Sie streckte die Hand nach ihm aus und berührte seinen Arm. «Ich habe gesagt, dass ich dich liebe.» Ihre Stimme klang bemerkenswert klar und fest, obwohl ihr Herz hämmerte.
«Ja. Das meinte ich.»
Aus irgendeinem Grund verharrte sie vollkommen reglos, fast als wäre er ein scheuer Hirsch, den sie verscheuchen könnte.
Er wandte sich ihr zu, einen trostlosen Ausdruck in den Augen. «Das solltest du nicht. Ich verdiene es nicht.»
«Todd», sagte sie mit sanfter Stimme, und ihr Mitgefühl mit seiner Verwirrung war stärker als alles andere. «Das ist meine eigene Entscheidung.» Nur dass es keine Entscheidung gewesen war.
Sie bemerkte, dass er erneut schluckte. «Ich sehe bei meinen Eltern immer wieder, wie sie einander innig ihre Liebe beteuern. Gleich darauf zerfetzen sie sich gegenseitig und hacken da auf den anderen ein, wo es am meisten weh tut. Ihre Ehe ist wie ein Schlachtfeld. Nicht einmal in Gegenwart anderer können sie sich zusammenreißen. Alles ist so verdammt öffentlich. Ich hasse es. So zu leben, wäre mir unerträglich. Und gestern habe ich genau dasselbe mit dir gemacht. Ich habe dich verletzt.»
«Nicht absichtlich. Du warst selbst verletzt. Das ist etwas anderes. Viele Menschen haben glückliche Beziehungen, aber die Liebe macht einen nun mal verletzlich. Doch jemanden zu lieben und ebenfalls geliebt zu werden, birgt so viel Schönes, dass es das Risiko wert ist.»
«Nein, für mich nicht. Ich habe den größten Teil meines Lebens damit zugebracht, das Schlachtfeld der Ehe meiner Eltern zu beobachten. Es ist, als würdest du einem Kriegsberichterstatter vorschlagen, den Stift gegen die Waffe zu tauschen.»
«Eine interessante Analogie.» Ihr fielen ein paar andere ein, die weit zutreffender waren.
«Sophie, du wirst bald nach London zurückkehren, und ja, ich werde dich vermissen. So viel weiß ich. Aber du darfst nicht in mich verliebt sein. Bitte. Das bin ich nicht wert.»
Sie holte Luft, um ihm zu sagen, wie sehr er sich irrte, doch seine eigensinnig vorgeschobene Kieferpartie und der traurige Blick bei seinem angedeuteten Lächeln ließen sie innehalten. Knapp dreißig Jahre Konditionierung ließen sich nicht so ohne weiteres überwinden. Für sie gab es nur noch die Möglichkeit, ihre eigene Liebe mit ihm zu teilen. Sie würde ihre Existenz nicht verleugnen.
«Todd.» Ihre Stimme war fest. «Das alles habe ich von Anfang an gewusst. Dich zu lieben, ist meine eigene Entscheidung. Na ja», sie ließ ein Lächeln zu und schlug absichtlich einen neckenden Tonfall an. «Ich kann nicht anders.» Sie streichelte seinen Bizeps. «Du bist praktisch unwiderstehlich.»
Es zuckte um seinen einen Mundwinkel.
«Und ganz schön sexy. Schlecht siehst du auch nicht aus.» Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern: «Und dein Schwanz ist ziemlich heiß.»
In einem plötzlichen Stimmungsumschwung nahm er ihr die Kaffeetasse aus der Hand, stürzte sich auf sie und drückte sie aufs Bett. «Was heißt denn hier: ziemlich heiß?»
«Befriedigend heiß?»
Er streichelte mit der Hand über ihre Nippel und den Bauch hinunter bis zwischen ihre Beine und wieder hinauf, sodass sie vor Verlangen stöhnte.
«Wahnsinnig heiß?», flüsterte er ihr mit rauer Stimme ins Ohr. Dann presste er mit besitzergreifender Gründlichkeit die Lippen auf ihre, und als seine Zunge in ihren Mund fuhr, züngelten Flammen der Erregung ihre Nervenenden entlang.
«Wahnsinnig heiß.» Sie entwand sich ihm keuchend. «Und es gibt hier Leute, die zur Arbeit müssen.» Sie schlug die Bettdecke auf. «Ich muss unter die Dusche und mich fürs Büro fertig machen.»
«Soll ich dir den Rücken schrubben?» Und damit waren sie, einfach so, wieder im Alltag zurück. Sie würde nicht aufhören, ihn zu lieben. Todd würde eben damit leben müssen.

					Kapitel 27

				Das Telefon auf Todds Schreibtisch läutete, und während Sophie danach griff, fiel ihr auf, dass Todd in den vergangenen zwei Wochen keinen einzigen Anruf von seinem Harem erhalten hatte. Kein Wort von Amy oder Charlene.
«Hallo.»
Ein Moment des Schweigens entstand, und dann fragte eine junge, verängstigte Stimme: «Kann ich mit Todd McLennan sprechen? Ich glaube … dass er bei Ihnen arbeitet.»
«Marty?»
«Ja», quietschte die Stimme.
«Hier ist Sophie. Todd ist im Moment nicht da, aber ich weiß, dass er gern mit dir sprechen würde.»
«Wann kommt er zurück? Ich hab nur ganz kurz Zeit, aber ich muss wirklich mit ihm reden.»
«Er ist bei einer Produkteinführung für die Presse und kommt erst am Nachmittag wieder. Hast du seine Handynummer?»
«Nein, ich … ich äh … ähm … hab mir das Handy von jemandem ausgeborgt.» Seine Unsicherheit legte den Gedanken nahe, dass das Wort ausgeborgt relativ sein mochte.
«Hast du einen Stift? Dann gebe ich dir die Nummer.»
«Äh, Moment mal.» Sophie hörte, wie er Schubladen öffnete und wieder schloss. «Okay, ich hab einen.»
Sophie las die Nummer von ihrem eigenen Handy ab. «Ist mit dir alles in Ordnung? Kann er dich auf dieser Nummer zurückrufen?»
«Eigentlich nicht. Ich bin in einem der Büros. Ich hab eine Ewigkeit gebraucht, um die Telefonnummer für Todds Arbeitsplatz zu finden. Sollte man mich hier erwischen, komme ich wahrscheinlich vors Standgericht», murmelte Marty. Offensichtlich wollte er vermeiden, dass jemand ihn hörte.
«Wo bist du denn? Geht es dir gut?»
«Alles okay.» Marty klang überrascht. «Es ist gar nicht so schlimm hier. In der ersten Woche hatte ich Heimweh, aber ein paar von den Jungs hier sind cool. Wir haben jeden Tag Sport. Es ist ziemlich streng, aber dagegen hab ich nichts. Man weiß wenigstens, woran man ist. Ich finde es hier längst nicht so schlimm, wie ich dachte. Aber ich hab weder meinen Laptop noch mein Handy. Dad hat sie mir weggenommen, weil sie hier angeblich nicht erlaubt wären, aber das stimmt nicht. Ich möchte, dass Todd … sie für mich besorgt.»
Sophie hätte über so viel jugendliche Ichbezogenheit fast gelacht. Der arme Todd war in den vergangenen beiden Wochen krank vor Sorge um seinen Bruder gewesen, doch Martys größtes Problem bestand einfach nur darin, dass er keinen Zugang zum Internet hatte. Na ja, wahrscheinlich war das gut so. Todd würde erleichtert sein, wenn er erfuhr, dass sein kleiner Bruder überhaupt nicht so verzweifelt und unglücklich war, wie er angenommen hatte, sondern es ihm gut ging.
«Falls du nicht mit ihm sprechen kannst, sage ich ihm, dass du angerufen hast. Gibst du mir deine Adresse?»
Sie notierte sie rasch, bevor Marty auflegte. Hoffentlich blieb ihm noch Zeit, Todd anzurufen, denn er musste sich ja davor hüten, erwischt zu werden. Was für eine Erleichterung. Sie konnte es gar nicht abwarten, mit Todd zu reden, würde vor ihrem Anruf aber noch ein paar Minuten verstreichen lassen, um Marty Gelegenheit zum Telefonieren zu geben.
Doch dann wurde sie zu Trudy gerufen, und als sie später versuchte, ihn anzurufen, landete sie auf seinem Anrufbeantworter. Sie hinterließ eine Nachricht und hoffte, dass er sie bald abhören würde, da sie ihn planmäßig erst am Abend sehen würde. Sie hatten ein Doppel-Date – Todds Wortwahl –, da sie gemeinsam mit Bella und Wes ausgehen würden. Die beiden waren inzwischen bei ihrem vierten Date und ließen es langsam angehen.
 
«Sophie, ich wollte einmal mit dir persönlich sprechen.» Trudy saß hinter ihrem Schreibtisch. «Wie gefällt dir deine Zeit bei uns?»
«Ich finde es toll hier», antwortete Sophie voll Überzeugung. «Die Arbeit an meinem neuen Feature macht wirklich Spaß.» Sie hatte Mario und seine Erzählungen über die toskanischen Wurzeln des von seinen Vorfahren gegründeten Restaurants so anregend gefunden, dass sie ein regelmäßiges Feature für die Zeitschrift vorgeschlagen hatte. Jeden Monat sollten typische Gerichte und New Yorker Restaurants einer bestimmten Ethnie in einem längeren Artikel unter die Lupe genommen werden. «Ich wusste ja, dass New York vielfältig ist, aber es gibt so unendlich viel Material. Zum Beispiel bin ich auf dieses phantastische äthiopische Lokal in Harlem gestoßen, das ich mir gut für das Feature der März-Ausgabe vorstellen könnte. Und da ist dieser total interessante Portugiese. In dessen Pastéis de Nata könnte ich mich reinsetzen.»
«Wunderbar. Dein Feature über die italienische Familie für die Februar-Ausgabe ist großartig gelungen. Du hast wirklich ein Händchen dafür, Essen in Szene zu setzen. Du bist eine der besten Food-Journalistinnen, die wir hier jemals hatten. Ich will die Frage ganz direkt stellen. Könntest du dir vorstellen, hier zu bleiben?»
Sophie blieb buchstäblich der Mund offen stehen.
«Wir könnten dein Arbeitsvisum verlängern. Ich würde dich wirklich gern hierbehalten. Die Leserzuschriften zu deinem englischen Afternoon-Tea waren hymnisch. Die Herausgeberin war begeistert und ebenso der Leiter der Werbeabteilung. Du hast wirklich Talent. Es ist ein Himmelsgeschenk, jemanden im Haus zu haben, der sich mit Essen so gut auskennt wie du. Bitte sag, dass du es in Erwägung ziehst.»
«Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll. Mir ist nie der Gedanke gekommen, hier zu bleiben.»
«Versprich mir, dass du darüber nachdenkst», bedrängte Trudy sie. Es klang wie ein Echo aus der Vergangenheit. Damals, vor all diesen Monaten, hatte Angela dasselbe gesagt.
 
In der Subway dachte Sophie während der ganzen Heimfahrt nach Brooklyn darüber nach. So lang und angestrengt, dass ihr Kopf davon schwirrte. Todd. Bella. London. Ihre Freundinnen dort. Todd. Was würde er sagen? Seit der Nacht, in der sie ihm gestanden hatte, dass sie ihn liebte, hatte er sich fast unmerklich verändert. Irgendwie wirkte er sanfter. Zärtlicher. Er berührte sie häufiger und vertrauter. Das galt für die Art, wie er ihr Gesicht beim Küssen umfasste. Oder wie fürsorglich er ihr im Bett begegnete. Manchmal fragte sie sich, ob er sie nicht doch ein kleines bisschen liebte. Sie redeten nie über die Zukunft und übergingen stillschweigend die Zeit nach Ende Oktober, wenn ihre Rückkehr nach London anstand. Könnte sie bleiben? Und wie würde Todd in diesem Fall reagieren?
Als sie in der Kneipe eintraf, war er bereits da, und sobald er sie erblickte, winkte er einen Kellner heran und bestellte Weißwein für sie. «Hi, Miss Sophie.» Er streifte ihren Mund mit einem verlockenden Kuss, schob ihr die Hand unters Haar und streichelte ihren Nacken. «Wie war der Tag?»
«Interessant», antwortete sie. «Hast du meine Nachricht bekommen?»
«Nein, ich habe heute Morgen vergessen, mein Handy aufzuladen. Ich bin abgelenkt worden, wie du vielleicht noch weißt.» Dabei starrte er sie so direkt an, dass sie rot wurde.
«Das war nicht meine Schuld. Ich hatte mir gerade die Zähne geputzt.» Bei der Erinnerung, wie er sich am frühen Morgen nackt an sie herangeschlängelt hatte, wurden ihr die Knie weich. Sie dachte daran, wie seine Hände sich um ihre Brüste gelegt hatten und wie sein Gesicht ihr voll Lust und Begehren aus dem Spiegel entgegensah.
«Man kann seine Zähne so oder so putzen, Miss Sophie», brummte er.
«Wie putze ich denn die Zähne?», fragte sie amüsiert.
«Sexy», antwortete Todd.
Sie verdrehte die Augen und nahm das eigentliche Thema wieder auf. «Marty hat angerufen.»
«Marty!» Sein ganzer Körper spannte sich an, und er hielt die Bierflasche so fest umfasst, dass seine Sehnen sich bleich von der gebräunten Haut abhoben.
Sie legte die Hand auf seine. «Alles okay.»
Rasch berichtete sie von ihrem Gespräch und verfolgte, wie die Anspannung aus seinen Fingern wich.
«Da bin ich wirklich froh. Vielleicht tut ihm die Disziplin sogar gut.» Er leerte sein Bier und lachte verhalten. «Typisch, dass es die Sehnsucht nach seinem Computer ist, die ihn zu diesem Anruf veranlasst hat. Vielleicht können wir ja dieses Wochenende einen Flug nach Charleston bekommen. Den Jungen besuchen.» Eifrig zog er sein Handy heraus und schaute genervt, als ihm einfiel, dass der Akku leer war. «Ich kann einen Laptop und ein Handy für ihn organisieren. Wollen wir hoffen, dass die Firewall des Pentagon Marty-sicher ist.» Mit einem nachdenklichen Seufzer schüttelte er den Kopf. «Vielleicht sollte ich sie warnen.»
«Ich finde, du solltest allein hinfliegen», sagte Sophie mit einem freundlichen Lächeln. «Bestimmt braucht ihr ein bisschen gemeinsame Zeit. Marty muss wissen, dass du für ihn da bist.»
«Ja, aber er mag dich.»
«Er braucht Stabilität in seinem Leben», rief Sophie ihm in Erinnerung.
Einen Augenblick lang sah Todd sie verständnislos an. «Du bist doch stabil.»
«Richtig.» Sie hätte ihn am liebsten geschüttelt, weil er so schwer von Begriff war.
«Und warum kannst du dann nicht mitkommen? Marty würde sich freuen. Wir könnten in ein schönes Hotel gehen und ein ganzes Wochenende planen. Mit ihm essen gehen, Hamburger, irgendwas Leckeres.»
«Todd, wenn ich dich begleite, wie muss Marty das auffassen? Was passiert denn, wenn du ihn nächstes Mal besuchst und er dich fragt, wo ich bin?»
Todd zupfte am Etikett seiner Bierflasche herum, und sein gesenkter Kopf erinnerte Sophie an seinen kleinen Bruder.
Das unbehagliche Schweigen zog sich in die Länge, und als Sophie nach seiner Hand griff, sprang er auf und winkte. «Hey, Bella, Wes.»
Sophie drehte sich um und sah, wie das andere Paar sich zwischen den dicht besetzten Tischen hindurchschlängelte. Bella ging voran und hielt Wes’ Hand in ihrer.
Es war das zweite Mal, dass sie zu viert ausgingen. Sophie hatte Wes inzwischen ein bisschen besser kennengelernt und empfand seinen verhaltenen, trockenen Humor als angenehmen Kontrast zu Bellas forscher Direktheit. Obgleich sie sehr unterschiedlich waren, passten sie gut zusammen. Bella wirkte in seiner Gegenwart wesentlich ausgeglichener. «Ich hab heute die Torte für die Hochzeit der Innenarchitektin geliefert», erzählte sie stolz.
«Du hast sie geliefert?» Wes’ tiefer Bass grollte. «Ich hätte schwören können, ich hätte eine große, weiße Tortenschachtel auf den Vordersitz meines Vans gestellt, während Bella wie eine Glucke darum herumgeflattert ist. Sie war fest überzeugt, ich würde jemandem hinten drauffahren. Sie hat mich genötigt, den Sicherheitsgurt um die Tortenschachtel zu legen und sie mit zwei Kissen zu polstern.»
«Mit geliefert meine ich, dass ich den Auftrag abgeschlossen habe», sagte Bella. «Und ich hätte das verdammte Ding niemals jemand anderem anvertraut, du darfst es also als Ehre empfinden.»
«Jawohl, Ma’am», sagte Wes und salutierte.
«Und, hat sie ihr gefallen?», fragte Sophie gespannt. Es interessierte sie sehr, weil Bella ihr beim Entwurf die wesentlichen Entscheidungen überlassen hatte. Sie hatten drei volle Tage dafür gebraucht, doch als endlich alles fertig war, hatten Sophie und Bella sich vor Aufregung in den Armen gelegen. Jede Ebene hatte ein auf den Rest abgestimmtes Tapetenmuster in verschiedenen Schattierungen von Purpur, Lila, Silber und Weiß, und die Muster waren mit drei unterschiedlichen Glasurtechniken fabriziert worden. Die Torte war schlicht und ergreifend ein Triumph der Kunstfertigkeit.
«Als ich die Innenarchitektin auf dem Handy angerufen habe, hat sie geweint. Sie war begeistert. Es tut mir wirklich leid, dass ich nicht dabei war, um ihr Gesicht zu sehen, als sie die Torte ausgepackt hat.»
Todd versuchte, einen sarkastischen Blick mit Wes zu wechseln.
«Hey, Mann, schau nicht mich an.» Wes hob abwehrend die Hände. «Ich hab das Gesicht der Braut gesehen. Sie war den Tränen so nahe, dass mir selber die Augen feucht wurden.»
«Es ist doch nur eine Torte», sagte Todd mit echter Verwirrung in der Miene.
«Sie ist ein Symbol.» Bella seufzte. «Du hast überhaupt kein Gefühl für Romantik, oder?»
«Ich kann sehr wohl romantisch sein», widersprach Todd und verschränkte die Arme vor der Brust. «Nur bin ich nicht dumm. Das alles ist einfach nur Teil der Illusion. Die Torte. Das Kleid. Aber das Gelöbnis, das ist ein paar Monate später nur noch einen Dreck wert. Die Hochzeit macht wahrscheinlich alles nur noch schlimmer. Das viele Geld ausgeben, sich auf die ganzen beschissenen Details konzentrieren, nur daran denken, wie sehr man die Gäste beeindruckt, denn darum geht es doch. Das Ganze ist einfach nur eine große Show. Und genau das war die Ehe meiner Eltern von Anfang an, nur dass ihre Hochzeit die allergrößte und allerbeste Show von allen war. Du kannst deinen letzten Dollar darauf verwetten, dass Moms Kleid das teuerste von allen war, die Blumen ein Gipfel der Extravaganz, und die Torte hatte ohne jede Zweifel dreißig verdammte Ebenen. Sag mir mal, wie das ein Symbol für irgendwas anderes sein soll als pure Aufmerksamkeitshascherei? Seht her! Seht her! Etwas anderes heißt es nicht.»
Bella zog skeptisch die Augenbrauen hoch und stemmte die Hände in die Hüften. «Ich erkläre hiermit, dass du keine Seele hast, Todd McLennan. An dir ist nichts Menschliches. Die Torte ist das Herzstück der Hochzeit. Ihre Verzierungen können so vieles symbolisieren. Sophie hat ein unglaubliches Händchen dafür zu erspüren, was die Braut wirklich will. Sie weiß, was Romantik ist.»
Sophie versetzte Bella unter dem Tisch einen Tritt, denn sie war sich sicher, dass Todd all das nicht hören wollte.
«Das Anschneiden des Kuchens ist die erste gemeinsame Handlung eines Paars unmittelbar nach der Hochzeit», schleuderte Bella Todd entgegen. «Es ist ein Symbol ihrer Gemeinschaft. Dafür, dass sie von nun an ein Team bilden und auch so handeln. Dass sie eine gemeinsame Zukunft haben. Und diese Zukunft schließt ihre Familie mit ein, wenn sie den Kuchen unter den Gästen verteilen. Wenn sie den Menschen, die sie lieben, davon zu essen geben. Wenn sie die ganze Verwandtschaft zu dieser Köstlichkeit einladen. Es ist so viel Liebevolles dabei. So eine Torte ist viel mehr als einfach nur Gebäck.»
«Amen», fügte Wes hinzu.
Todd sah zu Sophie hinüber, als hoffte er auf Unterstützung. «Sie gehört einfach nur zu den Requisiten dieses Tages.»
«Ich sehe das eher wie Bella. Tut mir leid, aber ich finde, Hochzeitstorten sind eine wirklich schöne Tradition.»
«Wenigstens schmecken sie gut», räumte Todd ziemlich mürrisch ein und warf Sophie einen Blick unter seinen Wimpern zu.
«Überstimmt, Mr. Grinch», sagte sie und küsste ihn fröhlich auf die Wange. «Und was sagst du zum Thema Romantik? Das habe ich gar nicht gehört.» Ihre Augen blitzten übermütig. Vielleicht stand er nicht auf Romantik, aber er schaffte es zweifellos, ihren Körper zum Singen zu bringen.
«Das mit Herzchen und Blumen oder mit Diamanten und Perlen, das alles mache ich nicht. Dieser Kram ist total simpel. Das kann doch jeder. Ihr hattet einen Streit? Wie schlimm war er? Eher ein Karat wert oder eher zwei? Du hast einen geplanten Abend platzen lassen, weil man dich zu einem kostenlosen Tag Golfen am Pebble Beach eingeladen hat? Kein Problem. Ein Riesenbouquet mit zwölf Duzend Rosen bringt es wieder in Ordnung.»
Jeder, damit war wohl Todds Dad gemeint, nahm Sophie an, die an Celines Tennisarmband und ihre Diamantenohrringe dachte.
«Man kann romantisch sein, ohne Geld auszugeben», sagte Bella mit einem verträumten Lächeln, das sonst gar nicht ihre Art war. «Wenn jemand dir Lavendel unters Kopfkissen legt, weil du Schlafprobleme hast … das ist romantisch.»
Wes zog den Kopf ein. Todd warf ihm einen gereizten Blick zu, als hätte er irgendwie seine Mannschaft im Stich gelassen.
«Plötzlich bist du eine Expertin, Bella, ja?» In Todds leiser Stimme lag ein verärgertes Grollen. «Ein ganzes Jahr lang hast du dahinvegetiert und darauf gewartet, dass Wes etwas merkt. Du hast gejammert und nichts unternommen. Und jetzt plötzlich bist du die Oberschlaue.»
«Todd!» Von seiner Heftigkeit bestürzt, versetzte Sophie ihm einen Stoß. Er hatte den Anstand, ihr einen entschuldigenden Blick zuzuwerfen, dehnte den aber nicht auf seine Cousine aus.
Wes nahm zwei Speisekarten aus der Tischmitte und reichte Todd die eine. «Mann, mir scheint, wir brauchen was zwischen die Zähne. Damit ihr aufhört, die Messer zu wetzen. Cousin und Cousine sind nicht gerade in Küsschenlaune.»
«Himmel, nein», sagte Bella grimmig, doch dann hellte sich ihre Miene auf. «Allerdings war Todd immer scharf darauf, meine Barbies zum Küssen zu bringen. Was hast du noch gesagt: ‹Bussi, Bussi›, und ihre Gesichter aneinandergerieben.»
«Damals war ich sieben.» Todd stöhnte, musste dann aber grinsen. «Als du sieben warst, bist du einen ganzen Sommer lang nur im Schlüpfer und mit glitzerroten Wonder-Woman-Stiefeln an den Füßen herumgelaufen und hast dich geweigert, etwas anderes anzuziehen.»
Bella kicherte. «Das hatte ich ganz vergessen. Ich hab dich mit einem Speziallasso gejagt.»
Sophie stieß innerlich einen erleichterten Seufzer aus und zwinkerte Wes zu, während die beiden anderen in Erinnerungen schwelgten, wie sie sich als Kinder geneckt hatten.
 
Bella fing Sophie in der Toilette ab, als sie sich gerade die Hände wusch.
«Alles in Ordnung mit dir?»
«Ja, warum fragst du?», wollte Sophie wissen, denn sie spürte, dass Bella etwas auf dem Herzen hatte.
«Ich … weißt du … Todds Haltung. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Du bist eher der traditionelle Typ. Das weiß ich, weil du ja erzählt hast, dass du James heiraten wolltest. Du verstehst diesen Dreh mit Hochzeitstorte und Romantik. Und das märchenhafte: Und sie lebten glücklich bis an ihr Ende.»
«Ich weiß schon: Todd ist nicht der Mann für so was», sagte Sophie.
«Das muss hart sein, mehr meine ich gar nicht. Jetzt, da ich endlich mit Wes zusammen bin, will ich wohl, dass auch alle anderen wahnsinnig verliebt sind. Ich möchte, dass du … weißt du … dass du dieses Gefühl bekommst, im Zentrum von jemandes Universum zu stehen. Du warst so traurig, als du hier angekommen bist. Ich wünschte, ich hätte dich mehr vor Todd gewarnt.»
«Bella, das hast du, immer wieder.» Sophie seufzte. Nur hatte sie eben nicht darauf gehört. Sie hatte nie die Absicht gehabt, sich wirklich in Todd zu verlieben. Tatsächlich war er ihr gegenüber immer nur ehrlich gewesen. Er hatte vom ersten Tag an klargestellt, dass er für eine langfristige Beziehung nicht zur Verfügung stand. Besser, man wusste so etwas von Anfang an.
Bella war nicht der Typ für Kompromisse. Sie würde Sophies Motive niemals verstehen, und so fügte Sophie hinzu: «Schau mal, Todd ist eigentlich gar nicht mein Typ. Ich will einfach nur meine Zeit hier bestmöglich genießen. Aber in Wirklichkeit stehe ich auf ernsthafte, beständige und zuverlässige Männer. Ich will jemanden, der bereit ist, sich im Leben einzurichten. Eine Familie zu gründen. Wenn ich erst einmal wieder in England bin, werde ich nach dieser Sorte Mann Ausschau halten.»
Ihre Worte klangen überzeugend, doch in ihrem Inneren rief eine Stimme: Nein! Das ist die alte Sophie! Die Sophie, die mit Männern wie James ausging. Diese Sophie war sie nicht mehr. Sie wollte jemanden, der spontan war und sie zum Lachen brachte, jemanden, mit dem sie ungehemmt und leidenschaftlich sein konnte. Jemanden wie Todd.

					Kapitel 28

				Als sie den Namen im Display ihres Handys sah, schnappte sie sich das Gerät und nahm die Pfanne mit dem Hähnchen, das gerade darin brutzelte, von der Herdplatte.
«Kate! Wie geht’s? Warte, ich stelle noch schnell den Herd aus.»
«Oh, was kochst du denn?»
«Thai Curry», antwortete sie mit einem schiefen Lächeln. Es war Todds Lieblingsgericht, und gerade wenn am Abend gewisse andere Dinge ihre Aufmerksamkeit beanspruchten, war es ein schnelles und einfaches Essen.
«Mmm, lecker. Ich … ich war mir unsicher, ob ich es dir erzählen sollte, aber ich habe diese Woche James gesehen. Er ist ins Café gekommen.»
«James? Was wollte er?» In Sophies Stimme schwang ein Anklang von gesunder Verachtung mit.
Kate lächelte sie über all die Meilen hinweg glücklich an. «Anscheinend gar nichts. Er wollte einfach nur wissen, wie es dir geht.»
«Hoffentlich hast du ihm gesagt, dass ich super drauf bin.»
«So ungefähr.» Kates Augen funkelten boshaft, doch dann wurde sie wieder ernst. «Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mich darüber freue!»
«Worüber?»
«Dass du beinahe gelangweilt klingst. Als wolltest du sagen: Welcher James? Ich hatte Sorgen, was passiert, wenn ich es dir erzähle.»
Was einfach nur zeigte, wie weit Sophie gekommen war. James’ Name kam ihr vor, als gehörte er zu einem anderen Leben.
«Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich habe ihn definitiv hinter mir gelassen.» Sophies Mund verzog sich befriedigt zu einem boshaften Lächeln.
Kate lachte los. «Du siehst aus wie ein Kind, das die Bonbondose leer genascht hat. Du hast da in New York wohl deinen Spaß, oder?»
Sophie lief bei der Erinnerung rot an.
«Ich dachte doch gleich, dass du sehr spärlich bekleidet bist zum Kochen.»
Sophie warf einen raschen Blick auf ihr Top und die Unterhose, in die sie geschlüpft war, während Todd zum Spirituosenladen flitzte, um eine Flasche Wein zu kaufen.
«Mir war nach der Rückfahrt vom Büro heiß.»
«Mit Sicherheit», neckte Kate sie. «Du siehst gut aus, Soph. Glücklich. Entflammt.» Sie zwinkerte ihr zu. «Er tut dir gut.»
«Ja, und ich glaube, dass ich ihm ebenfalls guttue. Auch wenn er es nicht merkt.» Sophie lächelte ins Display, dankbar für die vielen Meilen zwischen ihnen. Wäre Kate vor Ort, würde sie die gespielte Tapferkeit in Sophies Worten erkennen. Ihre Zeit hier ging dem Ende entgegen, und sie hatte keine Ahnung, was sie machen würde.
«Kate, ich bin gefragt worden, ob ich nicht Lust hätte, meinen Aufenthalt zu verlängern.»
«In New York?»
«Ja.» Sophie biss sich auf die Unterlippe.
«Wow, das ist ja phantastisch. Meine Güte, ich werde dich andauernd besuchen.» Kate richtete sich auf. «Du bleibst doch, oder?»
«Ich weiß nicht recht.» Sophie verzog gequält das Gesicht und vergewisserte sich mit einem Blick nach hinten, dass Todd noch nicht zurückgekehrt war. «Einerseits fände ich es toll, aber ich weiß nicht, wie Todd reagieren würde.»
«Ich nehme doch an, dass er sich freuen würde.» Gluckenhafte Empörung schwang in ihrer Stimme mit.
«Keine Ahnung. Unsere Beziehung war immer nur als etwas Vorübergehendes gedacht. Du weißt schon, eine Liebelei. Ich mache mir Sorgen, dass er die Flucht ergreift, wenn ich es ihm erzähle.»
«Sophie, das ist doch verrückt. Ihr lebt ja praktisch schon zusammen. Ich meine, wie viele Monate läuft das schon so? Zweieinhalb? Ihr beide kommt mir unzertrennlich vor. Jeder sagt doch mal so einen Quatsch, wenn er beginnt, sich ernsthaft auf einen anderen Menschen einzulassen. Im Grunde ist das nur Selbstschutz für den Fall, dass der andere nicht dasselbe empfindet. Aber inzwischen hat sich die Lage offensichtlich verändert. Es wäre dumm von ihm, dich gehen zu lassen. Und er scheint mir kein Dummkopf zu sein.»
Sophie schluckte und wünschte sich Kates Zuversicht. «Es kommt mir so vor, als … na ja, er sagt nie etwas, aber er verhält sich so, als würde er etwas für mich empfinden.» Das zeigte sich in tausend Kleinigkeiten.
«Na, da hast du’s. Typisch Mann. Taten sagen mehr als Worte.»
«Wenn man vom Teufel spricht. Ich höre, dass er gerade zurückkommt.»
«Und ich muss in die Falle. Hier ist es beinahe ein Uhr nachts. Ich warte darauf, dass Ben heimkommt.»
Todd stürmte ins Zimmer und warf ihr mit ausladenden Bewegungen Luftküsse zu, als wäre er einen ganzen Tag lang weg gewesen und nicht nur zehn Minuten. Dann bedeutete er ihr pantomimisch, es wäre Zeit für ein Glas Wein.
«Du kannst Kate noch grüßen, wir legen gleich auf.» Sophie drehte das Handydisplay zu ihm um.
«Hi, Kate. Wie ist das Wetter?» Todd neckte die beiden gern mit diesem typisch britischen Gesprächsthema.
«Es gießt in Strömen.»
«Grässlich, ihr Armen da in England.»
Er stellte die Weinflasche ab, und Sophie beobachtete, wie er im Geschirrschrank hantierte, um ihr Lieblingsglas zu finden. Obgleich er sie wegen ihrer entschiedenen Vorlieben wählerisch nannte – sie mochte eine bestimmte dünnwandige Porzellantasse, die weder zu groß noch zu klein war, und zog eine bestimmte Sorte Weingläser aus dünnem Kristall vor –, bemühte er sich immer, genau das Gewünschte für sie zu holen. Diese Geste der Vertrautheit rief bei ihr ein Lächeln hervor. Die kleinen Dinge, die er für sie tat, waren das, was ihr Hoffnung machte.
«Ich mach jetzt besser mal Schluss, Kate. Ich muss dem Kerl hier etwas auftischen. Pass auf dich auf. Gute Nacht.»
Sobald Sophie das Handy beiseitelegte, umfasste er ihre Taille und knabberte an ihrem Hals. «Wann gibt es Essen?»
«Noch zwanzig Minuten.»
«Bist du dir sicher, dass wir nicht …»
Mit glucksendem Lachen schob sie seine Hände weg. «Ich hab Hunger, selbst wenn du keinen hast.»
«Ich hab immer Appetit auf dein …», er machte eine Kunstpause und zog anzüglich die Augenbrauen hoch, «… Thai Curry. Deine Kochkünste werden mir fehlen, wenn ich nach Charleston fahre.»
Sie verdrehte die Augen. «Du bist doch nur zwei Nächte weg.»
«Ja, aber Marty wird darauf bestehen, dass wir die ganze Zeit Burger essen. Wenn ich zurückkomme, bin ich total unterernährt.»
Sie lachte kopfschüttelnd über seine Jammermiene. «Du wirst es bestimmt überleben. Wann geht dein Flug am Samstag?»
«Um sieben. Ich muss kurz vor fünf aufbrechen, um rechtzeitig am Flughafen zu sein.» Er umfing ihre Pobacken mit beiden Händen und sagte mit anzüglich gesenkter Stimme: «Dann müssen wir wohl morgen früh ins Bett.»
«Du hast Glück.» Sie schlang ihm die Arme um den Hals und spielte mit den Haarspitzen in seinem Nacken. «Zufällig muss ich morgen Nachmittag zu einer Presseverkostung in der Nähe des Prospect Parks. Da ich dann schon hier in der Nähe bin, habe ich nicht vor, anschließend noch einmal ins Büro zurückzukehren.»
«Wunderbar. Dann können wir ja wirklich früh zu Bett gehen.»
 
Sophie hatte noch den Geschmack der exotischen Früchte im Mund, als sie in die Smith Street einbog, mit tausend Überlegungen beschäftigt, wie sie Yuzu, Drachenfrucht, Lucuma und Guave in ein Feature über Desserts einarbeiten könnte. Eines war jedenfalls sicher, sie würde nie wieder eine Durianfrucht probieren. Schaudernd dachte sie an den widerlichen Gestank und bog in Richtung der Bäckerei ein. Da sie heute früher Schluss machen konnte, hatte sie Bella versprochen, bei ihr hereinzuschauen und ihr beim Verzieren einiger Cookies für einen Kindergeburtstag am Samstag zu helfen.
Als sie durch die Tür trat, stürzte Bella sich auf sie. «Du bist früh dran.» Sie warf einen Blick nach hinten.
«Ich bin gegangen, als sie die Durian gebracht haben. Man nennt sie auch Kotzfrucht, weil sie so riecht, dass man am liebsten genau das tun würde. Pfui Teufel, dieses Obst ist wirklich …»
«Sophie.» Bella hatte die Augen aufgerissen und deutete mit einer ruckhaften Kopfbewegung auf die hinteren Tische des Café. «Es ist jemand da, der dich sehen möchte.»
«Wer denn?»
Bellas Gesicht leuchtete auf, sie lächelte aufgeregt: «Schau selbst.»
Als Sophie an Bella vorbeiging, versetzte diese ihr einen kleinen Schubs, als wollte sie sie zur Eile antreiben. «Viel Glück.»
Sophie bog um die Ecke und blieb unvermittelt stehen. Eine Übelkeit erregende Angst nagelte sie an Ort und Stelle fest.
«Sophie! Ach, meine Sophie. Da bist du ja. Du siehst umwerfend aus. Ich habe dich so furchtbar vermisst.»
In Sophies Ohren rauschte es, und ihr Körper fühlte sich so an, als gehörte er einer anderen Person. Ihr Mund war plötzlich wie ausgetrocknet und die Zunge schwer wie Blei.
Wortlos stand sie da und spürte, wie jemand ihre Hände ergriff und sie zu einem der Schalenstühle zog, die um einen runden Tisch herumstanden. Mitten auf dem Tisch lag ein kleines, türkisblaues Kästchen. Genau im Mittelpunkt.
Sie blickte von der Schachtel zu James auf, noch immer zu verblüfft für Worte.
«Sag etwas, Sophie.» Er strahlte sie an. «Ich habe dich überrascht, oder? Es ist so schön, dich zu sehen.» Er warf die Arme um sie und küsste sie mitten auf den Mund, ohne ihr Zurückzucken zu bemerken.
«James.» Ihre Stimme klang trocken und spröde. «Was machst du hier?»
«Was meinst du wohl, was ich hier mache?» Er schüttelte mit einem nachsichtigen Lächeln den Kopf. «Etwas, was ich schon längst hätte tun sollen.»
Er nahm das Kästchen, klappte den Deckel auf und ging vor ihr auf die Knie. «Sophie Bennings-Beauchamp, gewährst du mir die Ehre, meine Ehefrau zu werden?»
Vollkommen überrumpelt starrte Sophie zu ihm hinunter, fast unfähig, ihren eigenen Augen zu glauben.
«James?» Blinzelnd versuchte sie, das vertraute Gesicht richtig wahrzunehmen, das ihr plötzlich überhaupt nicht mehr vertraut vorkam. Die grauen, flehenden Augen, die sie jetzt an flache Kieselsteine erinnerten. Der viel zu rosige Mund, bei dessen Anblick es sie vor Ekel schauderte.
«Sag ja, Sophie. Ich weiß, dass du mich liebst. Es klingt wie ein furchtbares Klischee, aber ich kann dir alles erklären.»
Zu sagen, dass sie noch nie im Leben so verblüfft gewesen war, wäre eine Untertreibung. Es fühlte sich an, als wäre in ihrem Inneren eine Rakete eingeschlagen und hätte sie orientierungslos, geblendet und wie vom Blitz getroffen zurückgelassen.
Noch immer mit dem Ring in der Hand, sprang er auf, drückte sie auf einen der Stühle nieder und zog seinen eigenen Stuhl neben sie. Er ergriff ihre Hand, doch sie zuckte zusammen und zog sie zurück bis an ihr Schlüsselbein.
«Ich habe dich überfallen. Tut mir leid, aber ich bin gekommen, sobald ich herausgefunden hatte, wo du jetzt wohnst.»
Sie spürte, dass sie allmählich ruhiger wurde.
«Sophie, ich weiß, dass du aufgebracht warst, als du das mit Anna herausgefunden hast. Aber es war nicht so, wie es schien.»
Sie runzelte die Stirn, und während sie langsam aus ihrer Benommenheit erwachte, übernahm ihr Sarkasmus das Ruder. «Du warst gar nicht verheiratet? Und Emma war nicht dein Kind?»
Er stieß ungeduldig die Luft aus. «Hör bitte, was ich dir zu sagen habe. Glaub mir, ich habe dich immer geliebt. Seit dem Augenblick unserer ersten Begegnung. Das war das Problem. Ich habe dich so sehr geliebt, dass mir dein Verlust unerträglich gewesen wäre. Das hat mich schwach gemacht, wo ich stark hätte sein sollen.»
Was redete er da? Warum war er überhaupt gekommen? Sie fühlte sich, als machte sie gerade eine außerkörperliche Erfahrung. Sie beobachtete eine Szene, die ihr galt und an der sie doch keinen Anteil hatte. Sie war in Versuchung, sich nach hinten umzuschauen, weil es sich so anfühlte, als redete er mit einer anderen Person. Einer anderen Version ihrer selbst. Einer Frau, die ihn geliebt hatte, bevor sie erfuhr, was Liebe wirklich bedeutet.
«Als wir beide, du und ich, uns kennengelernt haben, standen Anna und ich schon im Begriff, uns zu trennen. Für mich war es mit dir Liebe auf den ersten Blick. Die Ehe mit Anna war da schon gar nicht mehr wirklich existent. Wir haben einfach nur im selben Haus gewohnt, während wir die Geldangelegenheiten klärten. Ich stand im Begriff, sie zu verlassen, aber irgendwie ist sie dann schwanger geworden.»
«Irgendwie?» Es war nicht witzig, wirklich nicht, aber sie musste trotzdem lachen.
«Du weißt schon, was ich meine.» James’ ernsthafter Blick verrutschte einen Moment. «Es war nicht geplant. Es gab eine Nacht, da hat sie mir leidgetan, und ich habe meinen Schutzschild sinken lassen.»
Sophie lachte erneut, weil ihr die komische Vorstellung eines James in den Sinn kam, der in einem dunklen Zimmer seine Ehre mit Schild und Schwert verteidigte. «Das ist ein ganz neuer Euphemismus für Sex.»
James überhörte das würdevoll und machte mannhaft mit seiner Rede weiter, ohne überhaupt zu bemerken, wie distanziert sie war. «Ich habe es immer wieder hinausgeschoben. Als Emma dann zur Welt kam, wurde es richtig schwierig. Ich war so hin- und hergerissen. Anna hätte nicht zugelassen, dass ich meine Tochter besuche. Ich habe dich so sehr geliebt und mir Sorgen gemacht, dass du mich verlassen würdest, sollte ich dir von Emma erzählen.»
Es war, als hörte sie einem Fremden zu. Nichts von dem, was er sagte, berührte sie. Alles, was sie je für ihn empfunden hatte, war ausgelöscht. Die Liebe zu Todd hatte ihr das Herz leichter gemacht und ihr geholfen, das Vergangene hinter sich zu lassen. James war ihr nun vollkommen gleichgültig. Seine Lügen schmerzten sie noch immer, aber vor allem deshalb, weil sie sie geglaubt hatte. Es waren so viele gewesen. Sie hatten sich zu einem wahren Gespinst verwoben und schließlich sich zu einem Berg aus Betrug aufgetürmt, der unüberwindlich hoch war.
«Deine Mutter hat nicht in Cornwall gelebt.» Und zwar noch nie. Wie oft hatte er über die lange Fahrt gejammert und dabei so aufrichtig gewirkt. Genauso aufrichtig, wie er auch jetzt klang. Wie viele Dates hatte er aufgrund von angeblichen Krankenbesuchen abgesagt, weil es mal wieder einen Ernstfall gab? Dutzende von Malen hatte er Notarztbesuche und Krankentransporte glaubhaft geschildert.
James schüttelte den Kopf. «Sophie, das ist doch belanglos. Wichtig ist nur, dass ich dir Folgendes sage: Ich habe Anna verlassen. Wir lassen uns scheiden. Ich bin jetzt frei, dich zu heiraten. Ich war so wütend, dass sie dich auf diese Weise zur Rede gestellt hat. Wie konnte sie es wagen?»
War das sein Ernst? Es war wirklich der Gipfel an Kaltschnäuzigkeit! «Vielleicht, weil sie deine Frau ist.» Sie schluckte ihre Fassungslosigkeit blinzelnd herunter.
«Nur dem Namen nach. Du bist die Frau, die ich liebe, Sophie. Das musst du mir glauben.»
Irgendwo in ihrem Inneren riss etwas ab. «Das muss ich nicht», sagte sie mit schneidend kühler Stimme. Sie weigerte sich, auch nur noch ein Quäntchen Gefühl an diesen Mann zu verschwenden.
«Was?»
«Ich muss dir nicht glauben.»
«Na ja … das … das sagt man so.»
«Ich werde dir nie wieder irgendwas glauben. In meiner Blödheit dachte ich, dass ich dich liebe …»
«Sag das nicht, bitte sag das nicht. Gib mir einfach noch einmal eine Chance. Du musst jetzt nicht sofort zusagen. Denk darüber nach. Lass uns ein wenig Zeit zusammen verbringen. Du hast mich einmal geliebt. Wir waren ein gutes Paar.»
«Nein.» Dieser glasklare Widerspruch ließ ihn verstummen. «Das waren wir nicht.»
Er sah sie mit einem Ausdruck ehrlichen Entsetzens an.
«Sei nicht albern. Natürlich waren wir das. Erinnerst du dich denn nicht?»
«Nein, waren wir nicht», wiederholte sie, überrascht von ihrer eigenen Gelassenheit. Sie wurde nicht einmal wütend auf ihn, und das freute sie. Ihr Zorn hätte bewiesen, dass an seiner Behauptung etwas dran war. Dass es ihr gelang, ruhig zu bleiben, bestätigte, was sie ohnehin schon wusste: Es war unwiderruflich vorbei.
«Natürlich waren wir das. Wir haben nie gestritten. Wir mochten dieselben Dinge: Essen und Wein. Wir haben in jeder Hinsicht gut zusammengepasst.»
Aus irgendeinem Grund führten seine Worte dazu, dass eine Flut frischer Erinnerungen in Sophie aufstieg. Todd, wie er abwusch. Das Geflüster der Baumwolle an ihren Ohren, wenn er herausfordernd ihr Kleid über ihren Kopf streifte. Wie ihr Puls schneller schlug, wenn sie Todds hoffnungsvollen und überraschten Blick sah. Der Strand und ihr erster Kuss. Das Gefühl des kühlen Sands an ihrem Rücken. Wie er ihr im Onyx ihr Stück Roastbeef vom Teller gemopst hatte. Wie sie zusammen im Prospect Park joggten und sie ihm, zu Hause angekommen, die schweißnassen Laufshorts vom Leib pellte.
«Hattest du jemals Sex unter der Dusche? Gegen die kalten Kacheln gepresst? Hast du jemals einer Frau die Nippel so zärtlich eingeseift, dass sie davon fast gekommen ist?»
«Sophie!» Er blickte sich mit vor Entsetzen geweiteten Augen nach eventuellen Zuhörern um. «Wovon redest du, zum Teufel?»
«Nein, dachte ich’s mir doch.» Die köstlichen Erinnerungen durchrieselten Sophie in einem warmen Schauder.
«Was ist mit dir los? Wieso sagst du solche Dinge?»
«Ich dachte, du hättest behauptet, wir beide passten gut zusammen.»
«Das tun wir auch, wenn du vernünftig bist.»
«Ich will aber nicht mehr vernünftig sein.» Sie warf ihm einen gleichmütigen Blick zu und empfand plötzlich ein wenig Mitleid mit seiner Verwirrtheit. Wie könnte er sie auch verstehen? Sie hatte sich weiterentwickelt, und er war stehengeblieben. Weil sie wusste, dass er sie noch immer als die Sophie sah, die sie vor Monaten gewesen war, sagte sie freundlich: «Ich bin nicht mehr die Sophie von damals. Wir beide haben nicht gut zueinander gepasst, wir haben es nur geglaubt. Ich bin inzwischen ein anderer Mensch.»
James klappte den Mund auf und wieder zu, während er versuchte, ihre Worte zu verarbeiten. «Du hast jemand anderen kennengelernt.» Er schüttelte traurig den Kopf. «Bitte sag mir nicht, dass ich das Boot verpasst habe.»
«Nein, James.» Sie hatte genug. «Das Boot ist unter dem Gewicht deiner Lügen gesunken.»
Sie stand auf.
«Wohin gehst du?»
«Nach Hause.»
«Aber was ist mit mir?»
Sophie zuckte mit den Schultern, obwohl das so gar nicht ihrer Natur entsprach. Sie hatte ihn nicht eingeladen und war nicht für ihn verantwortlich.
«Sophie, ich kann nirgends bleiben.»
«In Brooklyn gibt es massenhaft Hotels.»
«Ein Hotel kann ich mir nicht leisten.»
Dass das sein eigenes Problem sei, lag ihr schon auf der Zunge, doch sie brachte es dann doch nicht über sich, es zu sagen.
«Warte mal einen Moment.» Sie war überrascht, als er demütig nickte.
 
Draußen im Café rubbelte Bella so eifrig und methodisch an der Theke herum, als hätte sie seit zwanzig Minuten nichts anderes getan.
«Sophie, wie sieht es aus?»
«Kompliziert.»
«Das ist also James?» Bella wirkte vor Neugier wie elektrisch aufgeladen. «Dein Ex. Hat er dir einen Heiratsantrag gemacht? Ich hab das Kästchen von Tiffany gesehen. Er muss es ernst meinen.»
«Er meint es todernst. Und möchte nicht gehen. Mir ist ein bisschen unwohl dabei, dass er den ganzen weiten Weg umsonst gekommen ist.»
«Umsonst! Aber … er sagte doch, dass er dich liebt. Dass er ein Idiot war und schon längt um deine Hand hätte anhalten sollen.»
«Er sagt ziemlich viel.»
«Aber Taten sprechen lauter als Worte. Kannst du ihm denn nicht noch eine Chance geben?»
Sophie stieß ein gequältes Lachen aus, als sie diese Phrase hörte, die wie ein Echo von Kates gestriger Bemerkung klang. Jetzt bedauerte sie es, Bella nicht die ganze Geschichte erzählt zu haben.»
«Er ist schon verheiratet.»
«Ja, das hat er mir erzählt, aber er lässt sich scheiden. Andernfalls hätte er sich doch den weiten Weg hierher gespart. Ich finde, du solltest wenigstens mit ihm reden.»
«Wir haben miteinander geredet. Er braucht einen Platz zum Übernachten. Hättest du etwas dagegen, wenn ich ihn für diese Nacht im Apartment einquartieren würde?»
«Nein, überhaupt nicht.» Bella blickte erfreut. «Es ist schließlich deine Wohnung. Du kannst so viel Besuch empfangen, wie du willst.»
«Ich schicke Todd eine SMS. Dann gehen wir heute mal nicht zu mir nach Hause, sondern schlafen bei ihm.»
«Todd? Aber …» Bella wirkte plötzlich so, als hätte sie etwas zu verbergen. «Wieso denn? Ich dachte, du wolltest ein wenig Zeit mit James verbringen.»
«Todd bricht morgen früh auf. Ich möchte diese Nacht lieber bei ihm sein.»
«Aber … ich meine … Todd. Na ja …»
Ein Angstschauer lief Sophie den Rücken hinunter. «Bella?»
«Er … tja … er ist hier vorbeigekommen. Ich hab ihm gesagt …»
«Was hast du ihm gesagt?» Als Bella nichts erwiderte, packte Sophie sie am Ärmel. «Was hast du ihm gesagt?»
Bella riss sich frei. «Ich hab ihm gesagt, dass James hier ist. Und dass er dir einen Heiratsantrag machen wird. Ich habe ihn aufgefordert … zu gehen und dich und James in Ruhe zu lassen. Euch Gelegenheit zu geben, die Dinge zwischen euch zu klären. Er sollte James die Chance geben zu sagen, was er zu sagen hatte.»
«Und was hat Todd darauf geantwortet?» Die Angst war wie ein Eisklumpen in ihrer Magengrube.
Bella biss sich auf die Lippen. «Er sagte, ich hätte recht. So sei es wahrscheinlich das Beste.»
 
Sophie rannte den ganzen Weg bis zu Todds Wohnung. Sie hatte mehrmals versucht, ihn anzurufen, doch er hatte nicht abgenommen. Obwohl sie wusste, dass es nichts brachte, hatte sie ihm eine Nachricht auf den Anrufbeantworter gesprochen. Während sie bei Bella nachgehakt hatte, war sie so wütend geworden, dass sie Bella und Todd am liebsten mit den Köpfen zusammengestoßen hätte. Als sie jetzt keuchend die Stufen zur Haustür des Brownstone-Hauses hinaufeilte, konnte sie sich nicht entscheiden, welchem der beiden sie lieber körperliche Schmerzen zufügen würde.
Bella hatte zu ihrer Verteidigung einfach nur auf das Gespräch verwiesen, das sie mit Sophie in der Toilette der Kneipe bei ihrem Doppel-Date geführt hatte. All die albernen Behauptungen, die Sophie ihr nur aufgetischt hatte, weil Bella sie hören wollte, waren dieser in den Sinn gekommen, sobald sie James erblickte. Darunter auch Sophies Behauptung, dass sie einen sicheren, beständigen und zuverlässigen Partner wollte. Und natürlich hatte Bella nichts Besseres zu tun gehabt, als Sophies Worte vor Todd zu wiederholen. Und der dumme Idiot, dieser Volltrottel, hatte seiner Cousine geglaubt.
An der Tür angekommen, musste sie zwischen drei Klingeln wählen, und plötzlich hatte sie einen Blackout und konnte sich nicht erinnern, welche die von Todd war. Sie entschied sich für die mittlere, ließ den Finger auf dem Klingelknopf liegen, hüpfte gleichzeitig ungeduldig von einem Bein aufs andere und schnappte nach Luft.
Die Tür öffnete sich einen Spalt weit, und eine blonde Frau schaute heraus. «Jesus, Sie können den Finger von der Klingel nehmen, Schätzchen. Vom statischen Rauschen, das Sie produzieren, krieg ich noch Kopfschmerzen.»
«Entschuldigung. Ich wollte zu Todd McLennan. Dann hab ich wohl bei der falschen Wohnung geläutet.»
«Nein, die Klingel war richtig. Ich war auf dem Weg nach draußen und hab sie bis ins Treppenhaus gehört.» Sie seufzte, öffnete die Tür aber keinen Fingerbreit weiter. «Wenn ich doch einen Dollar für jede Kleine bekäme, die bei diesem Kerl anklopft! Okay, er sieht beschissen gut aus, aber ehrlich, er ist keiner, der bleibt.»
«Ich weiß ganz genau, wie er ist, glauben Sie mir, aber ich muss mit ihm reden.»
«Sind Sie sich sicher, dass Sie nicht nur Ihre Zeit verschwenden, Schätzchen? Eigentlich dürfte ich Sie gar nicht reinlassen, aber», sie zog lässig die Schultern hoch, «was soll’s, zum Teufel? Ich hab ihn vor kurzem heimkommen hören.»
Wütend, dass Todd nicht auf die Klingel reagiert hatte, stürmte Sophie die Treppe zum ersten Stock hinauf und hämmerte gegen die Tür, wobei ihr vollkommen klar war, dass sie sich wie eine Verrückte benahm. «Todd McLennan, ich weiß, dass du da bist. Mach also besser die verdammte Tür auf!»
Sie hörte nicht auf zu klopfen, bis die Tür aufgerissen wurde.
«Okay, okay. Ich hab’s kapiert.» Er hatte wieder den ein wenig distanzierten, amüsierten Blick, mit dem er sie bei ihrer ersten Begegnung betrachtet hatte.
«Gut.» Sophie marschierte an ihm vorbei in die Wohnung.
«Darf ich fragen, warum du dich so aufregst?», fragte Todd schleppend.
Sophie blickte finster, weigerte sich aber, sich von seiner gezielten Provokation aus der Fassung bringen zu lassen. Stattdessen stemmte sie eine Hand in die Hüfte und schlug einen genauso gelassenen Tonfall an. «Und darf ich fragen, warum du nicht bei Bella geblieben bist? Ich dachte, wir würden heute Abend zusammen zu Abend essen.»
Zu ihrer Befriedigung sah sie, dass er sich anspannte. «Du warst anderweitig beschäftigt.»
«Nein, war ich nicht.»
«Für mich sah es aber ganz so aus.»
«Nun, der Schein kann trügen.»
Todd fuhr sich mit der Hand durchs Haar. «Schau mal … ich begreife das. James ist mit einem Ring gekommen. Er ist der Typ Mann, der sich fest bindet. Ich nicht.»
Sophie würde diese idiotische Aussage nicht dadurch aufwerten, dass sie ihr widersprach. Sie wollte, dass Todd sich rechtfertigte. Statt einer Antwort sah sie ihn einfach nur gleichmütig an, oder zumindest bemühte sie sich um einen solchen Gesichtsausdruck.
«Komm schon, Sophie. James. Er hat für dich seine Frau verlassen. Er bietet dir eine Beziehung mit allem Drum und Dran an.» Todd rieb sich den Nacken. «Ein Mann fliegt nicht mit einer Schachtel von Tiffany, in der ein Ring liegt, um die halbe Welt, wenn er nicht davon ausgehen kann, willkommen zu sein.»
Er kam nun wirklich ins Schwimmen, aber Sophie weigerte sich, ihm zu Hilfe zu eilen.
«Was willst du von mir?» Er begann, auf und ab zu marschieren. «Mit so etwas kann ich nicht mithalten.» Schnelle, ruckhafte Schritte, von Worten unterbrochen, denen ungehaltene Blicke in ihre Richtung folgten. «Ich hab dir gesagt, dass ich nicht … das ist … du fliegst bald nach England zurück.» Er blieb vor ihr stehen, der Blick beinahe flehend. «Für dich ist es am besten, wenn du mit James zurückkehrst. Du willst doch heiraten …» Sie war sich nicht sicher, wen er so angestrengt überzeugen wollte. Sie oder sich selbst. «Er kann dir das bieten, was du dir wünschst. Viel eher als ich. Ich bin … Ich …»
«Bist du fertig?», fragte sie mit einem sanften Lächeln. Er war so ein Idiot. Er war tausendmal besser für sie, als James es im besten Fall sein könnte. Mit der warmen Ausstrahlung, die automatisch entstand, wenn man sich seiner Sache absolut sicher war, trat sie vor. Todd war der einzig denkbare Mann für sie, auch wenn er selbst es noch nicht ganz begriffen hatte. Dieses Wissen verlieh ihr Selbstvertrauen. Sie könnte ihm zeigen, wie sehr er sich irrte.
«Du bist so ein Idiot.» Sie beugte sich lächelnd vor, um ihn auf den Mund zu küssen. Unter ihrer Berührung wurden seine Lippen einen Moment lang weich, und er erwiderte ihren Kuss. «Ich liebe dich und nicht James.»
Todd versteifte sich, ergriff ihre Arme und schob sie ein Stück zurück. «Du begehst einen Fehler. Ich bin nicht …»
«Was bist du nicht, Todd?» Sophies Stimme wurde härter.
«Nicht der Richtige für dich. Das war immer nur …»
«Todd, wie kannst du wissen, was richtig für mich ist?» Ganz plötzlich wurde ihr etwas Entscheidendes bewusst. Sie hatte noch nie für etwas gekämpft, was sie sich wünschte. Und daher war sie wie eine Schlafwandlerin in einer schlechten Beziehung mit James gelandet und dort geblieben.
«Ich weiß selbst, was für mich richtig ist.» Sie warf ihm einen wilden Blick zu, der ihre Gefühle nun endlich erkennen ließ. «Du bist es. Ich liebe dich, und dafür werde ich mich nicht entschuldigen. Du kannst dich dagegen wehren, so viel du willst, aber es wird nichts ändern.» Sie holte tief Luft. Das hatte gesagt werden müssen. «Und ich glaube, dass du meine Liebe erwidern könntest.»
Er spannte den Unterkiefer an, und an seiner steifen Körperhaltung erkannte sie seine Abwehr. Er war wie ein kleines, trotziges Kind.
«Sophie, ich mache so was nicht. Das habe ich dir gesagt. Ich denke, wir ziehen einen Schlussstrich. Du bist besser daran …»
«Du bist ein Feigling.» Sophies plötzliche Heftigkeit ließ ihn zusammenfahren. «Ja. Du hast nicht den Mut, es zu versuchen.»
Todd wurde bei diesem Vorwurf rot und kniff die Lippen zusammen. «Dieses Gespräch haben wir schon einmal geführt. Mut besteht darin, seine Grenzen anzuerkennen.» Er hatte die Fäuste so fest geballt, dass seine Knöchel sich weiß abzeichneten. Seine ganze Körperhaltung zeigte, dass er zwischen Gegenwehr und Flucht schwankte.
«Nein, das ist nicht mutig, sondern ehrlich.» Sie mäßigte ihren Tonfall. Todd sah so aus, als könnte er jeden Moment kehrtmachen und zur Tür hinauslaufen. «Mut heißt, diese Grenzen anzuerkennen und das Risiko dennoch einzugehen. Du glaubst, dass du nicht für eine feste Beziehung taugst, weil du überzeugt bist, ihrer nicht würdig zu sein. Du hast die Beziehung deiner Eltern gesehen und aus erster Hand erlebt, wie sie Marty und dich zugunsten ihrer selbstsüchtigen Version von Liebe vernachlässigt haben. So etwas willst du für dich nicht. Das verstehe ich gut. Aber das ist nur eine von vielen Möglichkeiten, wie sich Beziehungen entwickeln können. Auf ihre eigene, sonderbare Weise lieben sie einander wahrscheinlich wirklich. Sie sind schließlich immer noch zusammen. Aber du verwehrst dir selbst die Chance, glücklich zu werden. Wenn du sagst, dass du dich niemals bindest, weichst du dem Thema aus. Du bist nicht bereit, dich auf das Risiko einzulassen. Das ist alles andere als mutig.»
Todd hob seufzend den Kopf. Als sie den düsteren Ausdruck seiner Augen sah, schwand ihr der Mut.
«Danke für die amateurpsychologische Beratung, aber ich glaube, dass du naiv bist. Die glückliche Sophie. Sie will, dass alle anderen auch glücklich sind. Du bist eine Romantikerin. Du glaubst, dass Liebe alle Wunden heilt. Doch das Leben funktioniert nicht so.»
Sie zuckte getroffen zusammen. «Wie willst du das wissen? Du hast es ja nicht einmal versucht. Ich dagegen schon, immerhin. Okay, James war ein Fehler. Damals hat es mir weh getan, aber ich habe daraus etwas gelernt. Ich erkenne inzwischen, dass ich mit ihm nicht glücklich geworden wäre, aber wenigstens weiß ich jetzt, was mich tatsächlich glücklich macht. Ich weiß jetzt, was ich will.» Sie verstummte und schluckte. Trotz seiner abwehrenden Körperhaltung hob sie die Hand und berührte sein Gesicht. «Vielleicht kannst du es nicht sehen, aber ich will dich. Du hast mich dazu gebracht, die Dinge mit anderen Augen zu betrachten. Ich bin glücklich, weil du mich glücklich gemacht hast.» Der Gedanke ließ sie lächeln. Halt suchend griff sie nach seinen Handgelenken, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn, trotz seiner erstarrten Züge, auf den Mundwinkel. «Vielleicht besteht Liebe einfach darin, den Menschen, mit dem man zusammen ist, glücklich zu machen.»
Nur jemand, der ihn ganz genau beobachtete, konnte die minimalen Anzeichen erkennen und sehen, wie seine Halsmuskeln sich anspannten und der Atem in seiner Brust stockte. Sie spürte, wie sein Puls dort, wo sie seine Handgelenke umfasste, wild und wütend schlug, und erkannte darin den inneren Kampf, mit dem er ihre Worte abwägte.
Ihr Blick hielt den seinen standhaft und entschlossen fest.
Als er blinzelte, wusste sie Bescheid. Noch bevor er etwas sagte, sank ihr der Mut, und ihr Herz ging langsam unter wie ein Schiffswrack, das zum Meeresgrund taumelt.
«Du irrst dich.» Er sah sie direkt an, und gerade die Ruhe, mit der er seine Worte sprach, ließen sie brutal klingen. Jedes einzelne war wie ein Messerstich, ein schneidender Schmerz. «Ich war vollkommen glücklich, bevor du aufgetaucht bist. Und wenn du weg bist, werde ich immer noch glücklich sein.»
Hätte er sie angeschrien, Trauer erkennen lassen oder sie ausgelacht, hätte sie vielleicht die Kraft gefunden, ihm zu widersprechen, aber seine ausdruckslose, gefühlskalte Reaktion entsprach ironischerweise genau der, die sie gegenüber James gezeigt hatte.
Mit einem hoheitsvollen Nicken sagte sie: «Grüß bitte Marty dieses Wochenende von mir.»
Sie kehrte ihm den Rücken und verließ die Wohnung mit hocherhobenem Haupt. Ohne sich noch einmal umzublicken, ging sie durchs Treppenhaus zur Tür hinaus und die Stufen der Vortreppe hinunter. Sie setzte immer einen Fuß vor den anderen, zwang sich, die Augen weit geöffnet zu halten, und gestattete sich ein Blinzeln nur, wenn es gar nicht mehr anders ging.

					Kapitel 29

				Sophie blieb auf der untersten Treppenstufe zögernd stehen und bereute bitter, dass sie James erlaubt hatte zu bleiben. Sie erschnupperte den Duft von Schokolade, und mit einer entschlossenen Kehrtwende folgte sie ihrer Nase in Bellas Backstube. Aus dem Halbschatten des Eingangs spähte sie ins warme Licht des Raums, wo Maisie, neben der Bella auf der Armlehne hockte, Hof hielt und wie wild mit den Händen wedelte, während Edie sich vor Lachen im rosa Sessel krümmte. Ed, der seine Freundin mit einer drolligen Miene beobachtete, lümmelte sich gegen die Anrichte.
Wie eine köstliche Umarmung empfingen sie der tröstliche Duft der auf der Theke abkühlenden Schokoladenmuffins, das leise Surren des Heizlüfters und das Gelächter und Geplauder der im Raum Versammelten. Die Anspannung, unter der Sophies Schultern sich völlig verkrampft hatten, und die Wut, die sie auf dem Rückweg zur Smith Street befeuert hatte, lösten sich ein wenig.
Ohne dass jemand sie bemerkte, glitt sie in den Raum, strich mit der Hand über die vertraute, rot glänzende Küchenmaschine und hinterließ dabei eine Spur auf dem mit Kakaopulver bestäubten Rand.
«Ich sagte ihm, für weniger als vierzig Dollar könnte ich unmöglich so viele Kuchen backen. Ehrlich. Die Leute wollen …» Bella verstummte. «Sophie.»
Sophie lächelte sie grimmig an.
«Hey, mein Schatz. Gutes Timing. Die Biene hat den Nektar gerochen», rief Maisie und hüpfte im Sitzen auf und ab. «Du kommst gerade rechtzeitig, um meinen neuen Hokus-Pokus-Käsekuchen zu probieren.»
«Also wirklich, er ist unglaublich», seufzte Edie und leckte ihren Löffel mit vor Wonne geschlossenen Augen ab.
«Schnapp dir einen Löffel, schnell», sagte Ed. «Bevor sie alles allein aufisst. Mach dich auf ein Geschmackswunder gefasst.»
Sophie schob die Lippen vor. Die Freundlichkeit des Empfangs war übertrieben. Unter ihrem vorwurfsvollen Blick zog Bella den Kopf ein.
«Lass sie erst mal reinkommen und sich setzen», sagte Maisie, rutschte auf dem Sofa zur Seite, klopfte auf den Platz neben sich und schnitt sofort ein Stück Käsekuchen für Sophie ab.
Da alle sie anstarrten, fühlte Sophie sich automatisch gezwungen, zuzulangen und den Kuchen zu kosten, obgleich sie hätte schwören können, dass ihr jeder Appetit vergangen war. Als die köstliche Süße der Quarkmasse ihre Zunge umfing, schloss sie die Augen und blinzelte die Tränen zurück. Neben sich fühlte sie Maisies warmen Körper, Bellas Hand lag auf ihrem Knie, und sie hörte, wie Edie Ed mit übertriebener Begeisterung von dem Kuchen vorschwärmte. Maisie schloss sich an, und die drei alberten herum, ob der Kuchen nun besser Hokus-Pokus-Kuchen oder Bienennektar-Kuchen heißen sollte.
Es war reizend von ihnen, dass sich alle so viel Mühe gaben, ganz normal zu tun, um Sophie Zeit und Raum zu verschaffen, von sich aus zu tun, was anstand. Ein Schwall von Liebe für Bella und ihre Großzügigkeit ergriff ihr Herz. Ohne jeden Vorbehalt hatte sie ihre Freunde, ihre Backstube und ihr Leben mit Sophie geteilt, und diese netten Leute hatten ihrerseits die Arme weit geöffnet und sie bei sich aufgenommen, da sie alle die Liebe zum Essen miteinander gemeinsam hatten. Mit einem tränenfeuchten Lächeln sah Sophie alle blinzelnd an und legte die Hand auf Bellas Finger.
«Danke, Bel.»
«Alles in Ordnung mit dir?»
Sophie lächelte sie zittrig an. «Nicht wirklich, aber … das wird schon wieder.»
«Ja, mit Sicherheit», mischte Maisie sich ein.
«Nur dürft ihr nicht nett zu mir sein», drohte Sophie, um die Stimmung aufzulockern. Wenn sie dem Zorn nachgäbe, der in ihr brodelte, würde sie explodieren, und sie wollte diese lieben Leute nicht vor den Kopf stoßen. «Sonst heule ich euch noch voll. Bella hat euch bestimmt erzählt, dass mein Exfreund aufgetaucht ist.»
«Das habe ich. Es tut mir furchtbar leid. Hätte ich Bescheid gewusst, hätte ich niemals zugelassen, dass er hier auf dich wartet. Er wirkte so aufrichtig», jammerte Bella. «Wie er mit dem Ring auftauchte und so. Shit, ich kann es nicht fassen. Er war verheiratet, und du wusstest nichts davon. Die ganze, lange Zeit. Zwei Jahre. Du hattest keine Ahnung. Ehrlich?»
Sophie hob die Hand. «Was soll ich sagen? Ich bin eine Idiotin.»
«Nein, bist du nicht, mein Schatz.» Maisie schüttelte heftig den Kopf, und ihre dunklen Locken hüpften, als wollten sie zustimmen. «Du bist verdammt noch mal viel zu nett.»
«Schsch!», sagte Edie mit einem finsteren Blick. «Du lässt ihn bei dir übernachten. Ich hätte ihn hochkant rausgeschmissen – aber erst hätte ich ihm noch die Eier vertauscht.»
«Autsch», machte Ed. «So ist es recht. Eine blutrünstige Kriegerin. Ich achte daheim darauf, dass sie nicht an die Messerschublade geht.»
«Inzwischen tut es mir leid», sagte Sophie.
«Was tut dir leid?», fragte Maisie mit amüsierter Miene. «Dass du ihm keinen körperlichen Schaden zugefügt hast oder dass du ihn bei dir übernachten lässt?»
«Eigentlich beides», antwortete Sophie mit einem kurzen, bedauernden Lächeln. «Ich war vollkommen überrumpelt, als ich ihn sah. Jetzt aber würde ich ihm am liebsten hunderttausend Dinge an den Kopf werfen.»
«Keine Sorge, ich hab ihm klargemacht, dass er morgen Punkt acht Uhr weg sein muss», sagte Bella. «Du kannst auf meiner Couch schlafen, die ist ausziehbar. Todd war wohl nicht zu Hause?»
«Danke, Bel, das wäre toll», antwortete sie und wich dem Thema Todd dabei absichtlich aus. Sie war sich nicht sicher, ob sie sonst die Tränen würde zurückhalten können. Im Moment war sie unendlich wütend auf ihn, aber das würde nicht ewig anhalten. Die Schlacht war geschlagen, und die Erregung würde weichen. Ab morgen würde sie lernen müssen, das Gewicht des Verlusts zu tragen, aber morgen war ein anderer Tag.
«Also, ich weiß, was dich aufmuntern wird. Ed und Edie sind hier, um Maisie und mir einen Meisterkurs im Brotbacken zu erteilen. Gerade stellen wir Sauerteig her. Du kannst mitmachen.»
«Oh ja», sagte Edie. «Gewalt ist immer eine gute Lösung. Der Teig kann als Punchingball herhalten.»
«Ihr seht schon, warum ich sie mit Glacéhandschuhen anfasse», sagte Ed, doch sein liebevoller Gesichtsausdruck strafte seine Worte Lügen.
«Stell dir vor, der Teig wäre dein Ex.» Edie sprang auf. «Und wir haben Vorräte dabei.» Sie hob eine braune Papiertüte vom Sessel, in der etwas mit leisem Klirren aneinanderstieß. «Meinen Freund Jack.»
Wie sich herausstellte, war Brotbacken, Trinken und Herumalbern keine schlechte Weise, den Abend zu verbringen.
 
Betrunken Brot zu backen, war eine feine Sache, doch Sophie beschloss, den guten Jack in Zukunft doch lieber zu meiden. Als sie am Morgen die Lider aufschlug, tat ihr schon das bisschen Licht, das durch Bellas Wohnzimmerfenster einfiel, in den Augen weh.
«Aua», krächzte Bella, die mit zwei dampfenden Bechern vorsichtig in den Raum kam. «Bitte sag mir, dass es dir genauso schlecht geht wie mir. Und sag mir außerdem, dass ich den Mädels gestern wirklich eine SMS geschickt und sie gebeten habe, heute das Café aufzumachen.»
«Hast du. Und Wes hast du ebenfalls eine Nachricht geschickt.» Sophie griff nach dem Kaffee. «Du bist aus dem Schneider.»
«Es ist den Kater wert. Wir haben großartiges Brot gebacken.»
«Die Arme tun mir weh.» Sophie ließ ihren Bizeps spielen und verzog das Gesicht. «Wer hätte gedacht, dass Brotbacken eine so großartige Therapie sein würde.»
«Knete diesen Mann aus deinem Leben raus.»
«Ich wünschte, das ginge so einfach», antwortete Sophie. «Ich bin so dumm.»
«Nein, bist du nicht. Sag das nicht immer. Er ist es nicht wert», antwortete Bella fest. «Seine Frau kann ihn wiederhaben.»
Sophie warf ihr ein jammervolles Lächeln zu, und aus dem Nichts stiegen plötzlich Tränen in ihr auf.
Bella runzelte die Stirn. «Wir reden nicht über James, oder?»
Sophie unterdrückte einen Seufzer und schüttelte den Kopf. Gestern Abend war es ihr gelungen, ein tapferes Gesicht aufzusetzen, aber heute Morgen schlug das heulende Elend zu, genau wie sie es erwartet hatte. Als Bella sie umarmte, versagte ihre Abwehr, und sie brach zusammen und weinte. Lange, leise, verzweifelte Tränen der Trauer und Enttäuschung, während Bella sie in den Armen hielt und ihren Rücken streichelte.
Als die Tränen endlich versiegten, fühlte sie sich ausgewrungen und erschöpft. Sie vergrub den Kopf in den Händen, betastete ihre verschwollenen Wangen mit den Fingern und flüsterte erneut: «Ich bin so unendlich dumm.»
«Ach, Schatz.» Bella legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie erneut an sich.
«Spuck es aus: Ich hab’s dir doch gleich gesagt. Das muss jetzt kommen.»
«Nein, jetzt kommt nur eins: Mein Cousin ist ein Idiot. Das ist es, was ich sage.»
«Wenigstens ist er ein ehrlicher Idiot.»
«Idiot bleibt Idiot.»
«Da kann ich dir nicht widersprechen.»
«Was ist passiert?» Bella ergriff ihre Hand.
«Er hat die Krise gekriegt. Als ich gestern Abend bei ihm war, hat er es mit der alten Leier versucht, ohne ihn wäre ich besser dran. Dabei müsste er wissen, dass das nicht stimmt.»
Bella wand sich unbehaglich. «Ehrenwort, ich hätte James niemals über die Schwelle gelassen, hätte ich die geringste Ahnung gehabt. Was für ein Arsch. Und ich hätte auch gegenüber Todd den Mund gehalten, wenn ich Bescheid gewusst hätte. Ich fühle mich schrecklich. Es tut mir so leid.»
«Sei nicht albern. Es ist nicht deine Schuld, und es hätte auch nichts geändert», antwortete Sophie, die zunehmend in Niedergeschlagenheit versank. «Es war der perfekte Vorwand für Todd, Reißaus zu nehmen.» Sie seufzte und lächelte Bella kläglich an. «Ich hab ihm gesagt, dass er ein Feigling ist.»
«Au, wie hat er das aufgenommen? Verdient hat er es ja.»
«Was meinst du wohl? Er ist dickköpfig und, genau wie du es vorhergesagt hast, in seiner Dickköpfigkeit konsequent. Er hat von Anfang an klargemacht, dass er keine dauerhafte Beziehung will. Und das hat er ernst gemeint. Fairerweise muss ich zugeben, dass ich damit einverstanden war. Es gab immer ein Ablaufdatum. Es kommt also nicht überraschend.» Wenn man sie so reden hörte, klang sie gelassen und stoisch, doch in ihrem Inneren fühlte sie sich wie ein Wrack.
«Na ja.» Bella stieß einen tiefen Seufzer aus. «Irgendwie hatte ich geglaubt, vielleicht … vielleicht könntest du diejenige sein, die ihn ändert. Ihr beide wart ein gutes Paar. Und du warst gut für ihn.» Ihre Stimme wurde vor Frust laut. «Wirklich gut für ihn.» Sie umarmte Sophie erneut. «Wenigstens läuft deine Zeit hier in anderthalb Monaten aus.»
Sophie nickte unverbindlich, beschloss aber unvermittelt, Bella von Trudys Angebot zu erzählen. Seit ihre Chefin mit ihr geredet hatte, ging ihr das Thema nicht mehr aus dem Kopf. «Falls ich bleiben wollte, würdest du mich dann als Mieterin behalten, selbst wenn dein Cousin deswegen sauer wäre?»
Bella setzte sich auf, und ihr Kopf schoss hoch. Sie schaute wach und munter wie ein kleiner Vogel, und um ihre Lippen spielte ein leises Lächeln. «Das wäre nur ein Grund mehr, dir das Apartment weiter zu vermieten. Ich würde dir sogar einen Mietnachlass gewähren, wenn du ihn damit so richtig schön ärgerst.» Bella blickte sie an. «Spielst du mit dem Gedanken, hier zu bleiben? Das wäre phantastisch.»
«Das sagst du nur, weil ich eine kostenlose Arbeitskraft bin», neckte Sophie sie, doch bei Bellas bedingungsloser Begeisterung hob sich ihre Stimmung.
«Ja, natürlich. Aber wie kommt’s?»
«Man hat mir bei der Zeitschrift eine feste Stelle angeboten, und ich könnte mein Arbeitsvisum um drei Jahre verlängern.»
«Und du möchtest bleiben? Was ist denn mit Todd?» Eine schalkhafte Boshaftigkeit trat in ihre Miene. «Das wird interessant. Er hat sich vom Acker gemacht, weil er glaubte, dass du ohnehin nicht mehr lange da bist. Das hat es ihm leichter gemacht. Aber dadurch ändert sich die Lage.»
Sophie machte ein rebellisches und trotziges Gesicht, doch in ihrem Inneren empfand sie etwas ganz anderes. «Bei ihm wird sich dadurch nichts ändern. Er hat seine Entscheidung getroffen. Er hat erklärt, dass eine verbindliche Beziehung für ihn keine Option ist. Und er ist aufrichtig davon überzeugt.» Es würde ihr weh tun, ihn täglich zu sehen, und sie hatte keine Ahnung, wie sie es aushalten sollte, doch sie würde nicht noch einmal weglaufen.
«Ich bleibe.» Sophie blickte aus dem Fenster, überrascht von der Anwandlung von Liebe, die sie plötzlich für die Stadt empfand. «Ich liebe Brooklyn. Ich lebe unheimlich gern hier. Die Bäckerei ist für mich wie ein Zuhause. Als Trudy mir vorgeschlagen hat zu bleiben, war ich überrascht, aber je mehr ich darüber nachdenke, desto lieber würde ich ihr Angebot annehmen, obwohl Todd Schluss gemacht hat.» Es gab nichts, was sie besonders nach London lockte. Es gefiel ihr, wie sie sich hier entwickelt hatte. Und sie wollte die Frau, zu der sie geworden war, weiter erkunden. Wenn sie jetzt nach London zurückkehrte, würde sie vielleicht wieder in ihre alten Muster verfallen. In dieselbe alte, verbrauchte Routine.
«In dem Fall hätte ich dir einen Vorschlag zu machen.»
Sophie brachte ein Lachen zustande, auch wenn es gezwungen klang. «Die Geschäftsfrau Bella schlägt sofort zu.»
«Zum Teufel, ja.» Bella streckte die Faust aus, und Sophie schlug ein.
«Schieß los. Was ist dein neuester teuflischer Plan?»
«Ich würde das Hochzeitstorten-Geschäft wirklich gern ausbauen, aber … na ja, mit dem Tapetenmuster-Kuchen hast du den Nagel auf den Kopf getroffen. Du kannst dich besser in andere Menschen einfühlen als ich. Ihre wahren Wünsche übersetzen. Du hörst ihnen zu, während ich allzu oft denke, dass ich schon weiß, was sie wollen. Die Backtechnik beherrsche ich aus dem Effeff, aber … so ungern ich es zugebe», sie sah Sophie mit einer gespielt finsteren Miene an, «deine Ideen sind verdammt viel besser als meine.»
«Unsinn. Schau dir doch den My-Fair-Lady-Kuchen an.»
«Daran ist nichts besonders Raffiniertes. Ich habe mich von dem Foto inspirieren lassen und die Sache dann mit viel technischem Knowhow und einer schönen Schaufensterdekoration gut hinbekommen. Aber den kreativen Teil hat im Grunde der Designer erledigt, der das Kleid entworfen hat. Ich habe einfach nur unterschiedliche Elemente zusammengeklaut.»
«Das sehe ich ganz anders, aber ich wäre liebend gern deine rechte Hand.»
«Wunderbar. Wir sind ein tolles Team. Und», Bella hielt inne und schaute auf ihre Armbanduhr, während ein spitzbübisches Lächeln ihre Lippen umspielte, «was hast du Montag nach der Arbeit vor?»
«Na ja.» Sophies Seufzer klang so erschöpft, dass sie sich über sich selbst ärgerte. «Seit gestern sieht es so aus, als hätte ich an den meisten Abenden Zeit.»
«Gut! Das heißt, der Grund ist natürlich nicht gut. Also, es tut mir wirklich leid, meine ich …»
Sophie hob die Hand. «Bella, genug. Ich weiß, was du meinst. Was passiert denn Montag?»
«Eleanor hat mich – also uns – all ihren tausend Freundinnen wärmstens empfohlen. Allein heute Vormittag habe ich drei E-Mail-Anfragen erhalten, und Mittwoch haben wir einen Termin mit Alessandra di Fagolini.»
Sophie nickte, wurde aber von einem Piepen ihres Handys abgelenkt, das eine Nachricht ankündigte. Sie schnappte sich das Gerät, doch die aufkeimende Hoffnung verwandelte sich in Enttäuschung, als sie den Namen auf dem Display sah. Es war nicht Todd.

					Kapitel 30

				Als sie Montagmorgen aus dem Lift trat, stoben Schmetterlinge von innen gegen ihre Bauchwand, als versuchten sie verzweifelt, in die Freiheit zu entkommen. Sie würde Todd ganz ruhig und gelassen begegnen. Schon auf Höhe des ersten Schreibtischs im Großraumbüro schaute sie zum Fenster hinüber. Sie waren beide vernünftige Menschen. Anfangs waren sie Freunde gewesen. Es würde wieder in Ordnung kommen … irgendwann. Oh, verdammt. Er war da. Er saß an seinem Schreibtisch. Und sah … erschöpft aus. Er sah aus wie der Todd, der er immer gewesen war. Bei dem schmerzhaften Krampf, der ihr Herz erfasste, wäre sie fast unvermittelt stehen geblieben. Verdammt, ganz so schlimm hätte es sich nicht anfühlen sollen.
Das ganze Wochenende über war sie gehörig auf Trab gehalten worden. Samstagabend hatte Maisie behauptet, sie bräuchte ganz dringend sofort einen Babysitter. «Schabernack im Doppelpack» beschrieb die Situation nur ansatzweise, und mehr als durch die Verantwortung für die Zwillinge konnte man gar nicht abgelenkt werden. Wes hatte sie um Hilfe beim Eintopfen einer Lieferung von Kräutersetzlingen gebeten, und Edie hatte darauf bestanden, Sophie solle sie in ihrer Backstube besuchen, um zu lernen, wie man Bagels herstellte. Trotz allem war sie außerstande gewesen, die Gedanken an Todd in Schach zu halten, doch ihn in Fleisch und Blut vor sich zu sehen, war noch unendlich viel schlimmer. Bei jedem einzelnen Schritt krempelte es ihr ein Dutzend Mal den Magen um.
Sie zwang sich zum Weitergehen, und als sie sich kurz vor seinem Schreibtisch befand, blickte er auf.
«Sophie.» Sein Lächeln war angestrengt, und ihr kam der Gedanke, dass er ausnahmsweise einmal verunsichert aussah.
«Todd.» Na also, sie überging das wilde Pulsieren in ihren Adern und schaffte es, cool zu bleiben. So zu tun, als wäre alles normal. Sie lächelte sogar, obwohl ihr Gesicht sich anfühlte, als wäre es aus Plastik, und das Lächeln mit Sicherheit nicht in den Augen ankam. «Wie geht es Marty? Wie war dein Besuch?»
Erleichterung trat in Todds Züge. «Es geht ihm gut. Wirklich gut.» Er nickte mit plötzlicher Begeisterung, und sein Blick begegnete dem ihren mit einem echten Lächeln. «Er ist glücklich. Es gefällt ihm dort. Er möchte bleiben.» Todd lachte. «Er mag die Disziplin. Dass er weiß, woran er ist und was er zu tun hat. Wer hätte das gedacht?»
«Also, das ist … gut.» Schwach, Sophie, total schwach, aber da er sie plötzlich direkt anlächelte, konnte sie nicht mehr klar denken. Genau deswegen liebte sie diesen Idioten ja so sehr. Weil er seinen Bruder liebte. Plötzlich, wie aus dem Nichts, war sie stinksauer auf ihn. Fuchsteufelswild. Es war, als brummte der Zorn wie ein wütender Bienenschwarm in ihrem Kopf herum. «Du hättest mir Bescheid geben können. Ich habe mir auch Sorgen um ihn gemacht, weißt du.»
«Ich hab dir Kaffee mitgebracht.»
Dieser komplette Kurswechsel nahm ihr einen Moment lang den Wind aus den Segeln. Sophie blickte auf den Styroporbecher auf ihrem Schreibtisch herunter und brachte ein gemurmeltes «Danke» zustande.
«Du … du hast mir dieses Wochenende gefehlt.»
Sie erstarrte. Jetzt brodelte der Zorn sogar noch heftiger in ihr. Sein zögerndes Lächeln ließ ihr den Atem stocken, und etwas schnürte ihr die Brust zusammen.
«Ich … hättest du Lust, heute Abend mit mir essen zu gehen?»
«Essen gehen?» Ihre Stimme klang kratzig und so, als käme sie von weit weg, gleichzeitig aber kam es ihr so vor, als könnte ihr Kopf jeden Augenblick vor Zorn explodieren.
«Ja.» Seine Stimme war jetzt zuversichtlich, als hätte er die erste Hürde überwunden und der Rest wäre ein Kinderspiel. Da war er wieder, dieser mühelose Todd-Charme. Der Mann, dem alles in den Schoß fiel. Kein Mensch schlug ihm jemals etwas aus. «In der Fulton Street hat ein neues brasilianisches Steak-House aufgemacht.»
«Und dann?» Ihre ganz leise, gefährliche Stimme weckte in seinem Blick die plötzliche Aufmerksamkeit eines Mannes, der eine Handgranate hält und nicht weiß, ob der Stift schon gezogen ist.
«Äh … wie meinst du das?»
In ihrem unheilvollen Lächeln lag die Befriedigung einer Fangschrecke, die im Begriff steht, sich ihr Opfer zu greifen. Sie mochte ihn lieben, aber …
«Und nach dem Essen, was dann? Zu mir nach Hause? Ein phantastischer Fick? Da weitermachen, wo wir aufgehört haben?»
Todd zuckte vor der Bitterkeit ihrer im Stakkato herausgeschleuderten Fragen zurück, und seine Lippen bewegten sich, als wollte er etwas sagen. Er schluckte es aber lieber herunter.
«Es steht dir nicht zu zu behaupten, dass ich dir gefehlt habe», sagte Sophie mit gefährlicher Ruhe. «Du hast eine Entscheidung getroffen.»
«Was, wenn ich einen Fehler begangen habe?» Todd klang aufrichtig.
«Das reicht mir nicht. Ich habe begriffen, dass ich der Typ für alles oder nichts bin.»
Todd trat einen Schritt zurück. «Was meinst du damit?»
«Ich will eine richtige Beziehung. Eine, die eine potenzielle Zukunft hat. Ich will Dauer. Versprechen. Treue für immer.»
In seinen Augen flammte Panik auf. «Du weißt, dass ich das nicht kann.»
«Ich denke doch.»
Todd schüttelte den Kopf. «Nein.»
Sophie griff nach dem Becher. «Danke für den Kaffee. Du weißt, wo ich zu finden bin», warf sie ihm über die Schulter hinweg zu, während sie schon zur Testküche davoneilte, wo sie den Rest des Tages verbrachte.
 
«Sophie?» Bella empfing Sophie mit besorgter Miene, als sie ins Hotelfoyer eilte.
«Sorry für die Verspätung. Ich bin aufgehalten worden, und dann gab es auch noch ein Problem mit der Subway. Ist sie schon da?»
«Nein, Gott sei Dank. Allein bei so einem Gespräch, das würde ich wirklich nicht schaffen.»
«Natürlich würdest du das schaffen.» Der armen Bella zitterten die Hände. «Es ist doch einfach nur wieder eine Hochzeitstorte.»
«Nein, das hier ist anders. Ich dachte, Eleanor wäre eine wichtige Kundin, aber jetzt kommt erst der richtige Hammer. Das hier ist Alessandra di Fagolini.»
Ihre aufgerissenen Augen, riesig und rund wie bei einer Comicfigur, verrieten Sophie, dass ihr etwas entging.
«Okay, ich weiß nicht, wer das ist.»
«Dann hast du wohl nie America’s Next Supermodel gesehen, oder? Sie ist die oberste Jurorin, dabei ist sie erst sechsundzwanzig. Sie und ihr Freund sind hier so prominent wie bei euch die Royals. Wir sollen uns vorstellen, und erst danach wird sie entscheiden, ob sie uns auch nur eine Torte entwerfen lässt.»
Das alles klang nach einem stressigen und problematischen Engagement, doch das war Bellas Sache. «Und du willst diesen Auftrag wirklich haben?»
«Das fragst du allen Ernstes? Es würde mir Unmengen Publicity einbringen. Die Fotorechte wurden bereits für eine sechsstellige Summe an verschiedene Zeitschriften verkauft. Wahrscheinlich bin ich für so etwas zu unbedeutend. Es wundert mich, dass ich es überhaupt auf die Liste geschafft habe. Sie …» Sie brach mit einem bestürzten Quietschen mitten im Satz ab.
Eine glamouröse, schwarze Frau schlenderte mit lässiger Eleganz auf sie zu. Der Schlitz im Rock, der bis fast zum Schritt reichte, enthüllte ihre endlos langen Beine. Gold-grün geschminkte Augen musterten sie träge mit katzenhaftem Funkeln, doch die Frau blieb stumm.
«Hi, Alessandra. Ich bin Bella, und das ist meine Geschäftspartnerin S-».
«Lady Sophie Bennings-Beauchamp», unterbrach Sophie sie und streckte gelassen die Hand aus, wobei ihr nicht entging, dass Bella überrumpelt nach Luft schnappte.
«Sie sind Engländerin.» Alexandra sprach so amerikanisch-schleppend, dass jedes Wort eine zusätzliche Silbe erhielt. Ihr gleichgültiger Blick wurde jedoch ein wenig aufmerksamer. «Kennen Sie Harry und Meghan persönlich? Und William und Kate?»
Sophie zuckte zurückhaltend mit den Schultern, als wäre das selbstverständlich der Fall, doch sie dürfe natürlich nicht darüber reden.
«Cool.» Alessandra ließ sich mit einem Nicken in einen der Samtsessel sinken und schlug die Beine so langsam und absichtsvoll übereinander, dass kein Zweifel blieb, wie sehr ihr der Blick eines jeden Mannes im Raum bewusst war.
Wie ein Paar gehorsamer Schoßhunde ließen Bella und Sophie sich ihr gegenüber nieder. Im Foyer trat plötzlich Stille ein, als versuchte jeder, sie zu belauschen.
«Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen, Alessandra.» Bellas Stimme klang schrecklich laut, und sie blickte sich um. «Vielleicht können Sie uns ja sagen, was genau Sie sich wünschen.»
«Eine Torte.» Sie zuckte mit einer Schulter. «Einen echten Knüller von Torte.» Damit lehnte sie sich zurück, ein schläfriges Lächeln auf den Lippen. Ein Wunder, dass sie sich nicht einfach zusammenrollte und einschlief, so entspannt war sie.
«Richtig.» Bella klopfte mit ihrem Stift auf ihr aufgeschlagenes Notizbuch. «Haben Sie eine Vorstellung, was für eine Art von Torte? Eine traditionelle Obsttorte? Oder eine Schokotorte?»
«Äh.» Alessandra erschlaffte, als wäre es zu viel verlangt, die Frage zu verarbeiten und zu bedenken. Ihre Augen waren zur Empfangstheke gewandert, wo einige Gäste sich mit der schwierigen Aufgabe beschäftigten, einen Blick auf sie zu erhaschen, während sie angestrengt so taten, als schauten sie nicht hin. «Wirklich? Seid ihr nicht die Leute, die einem solche Probleme abnehmen? Sagt selber. Toddy hat behauptet, ihr wäret die Besten.» Seufzend verzog sie den Mund zu einer untröstlichen Schmollmiene, als hätte sie schon viel zu viel Mühe aufgewandt.
«Toddy?» Bellas Lippen verzogen sich zu einer merkwürdigen Grimasse, die so aussah, als unterdrückte sie ein Schnauben.
«Ja, Toddy McLennan. Sie kennen ihn doch, oder? Ich meine, jeder kennt Todd.»
«Natürlich kennen wir Todd», mischte Sophie sich geschmeidig ein, da sie Alessandras zunehmende Gereiztheit spürte. Sie hatte die Aufmerksamkeitsspanne eines Kleinkindes.
«Woher kennen Sie ihn denn?», fragte Alessandra mit einem plötzlichen unwilligen Stirnrunzeln.
Außer wenn es um Todd ging, offensichtlich.
«Er ist …» Die plötzliche Erinnerung, wie Todd sie beim Abwaschen angelacht und auf einer Belohnung bestanden hatte, war wie ein Schlag in die Magengrube. Die Worte blieben ihr in der Kehle stecken, und kurze Zeit war der Schmerz so körperlich, dass sie keine Luft bekam.
«Er ist mein Cousin», fiel Bella ihr ins Wort und warf ihr einen besorgten Blick zu.
«Cool.» Alessandra ließ sich gegen die Rücklehne des Sessels sinken. «Bekommt man hier ein Glas Wasser? Ich bin jetzt schon erschöpft.»
«Soll ich Ihnen eines besorgen?»
Alessandra hob das schmale Handgelenk und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. «Dauert das hier noch lange?»
Sophie, die sah, wie Bella die Lippen aufeinanderpresste, legte ihr rasch die Hand auf den Arm.
«Nein, ich glaube, ich weiß, was Sie wollen», sagte sie zu Alessandra. «Nämlich einen echten Hingucker. Die beste Torte in ganz New York. Etwas, worüber man noch Wochen später redet.»
«Sie haben es kapiert.» Sie warf sich das Haar über die Schulter und zeigte nun zum ersten Mal ein gewisses Interesse.
«Haben Sie schon entschieden, was für ein Kleid Sie tragen werden?»
Alessandra regte sich. Plötzlich zeigte ihr Gesicht Begeisterung. Sie löste die Beine und schlug sie erneut übereinander. «Oh ja», schnurrte sie mit einem katzenhaften Rekeln.
 
«Wie machst du das nur?», fragte Bella, als sie ein Glas Prosecco vor Sophie auf den Tisch knallte. Diese war bereits mit einer ersten Skizze für Alessandra beschäftigt. Sophie schnaubte, belustigt von der Mischung aus Verärgerung und Bewunderung in Bellas Stimme.
«Es ist ein Talent», zog Sophie sie auf, während Bella damit beschäftigt war, sich mit ihrem vollen Glas und ihrem Laptop auf dem Sofa gegenüber niederzulassen. «Pass auf, sonst verschüttest du noch etwas.» Sie brachte das Glas auf dem Tisch in Sicherheit, während Bella ihren Laptop aufklappte.
«Pfff», schnaubte Bella und tippte mit einem Finger auf die Tastatur des wackelig auf ihrem Schoß platzierten Geräts, während sie gleichzeitig erneut nach ihrem Glas griff. «Was für eine Diva. Allerdings kann man die Idee, die Torte nach dem Vorbild ihres Kleids zu entwerfen, nicht anders als brillant nennen. Du bist ein Genie.»
«Nicht wirklich. Dass sie sich nicht für die Torte an sich interessiert, war ja unübersehbar. Für sie ist das einfach nur ein Punkt, den sie auf ihrer To-do-Liste abhaken muss. Ein Accessoire. Ich wusste sofort Bescheid, als ihre Miene beim Thema Kleid aufleuchtete. Das Kleid ist für sie das eigentliche Event, für etwas anderes interessiert sie sich gar nicht. Ihren Verlobten hat sie kein einziges Mal erwähnt.»
«Du klingst wirklich zynisch. Ich dachte, du wärest eine Romantikerin! Außerdem ist da ja auch etwas dran: Männer interessieren sich für das alles ja eher weniger …»
«Vielleicht nicht, aber die Torte sollte die Partnerschaft von Braut und Bräutigam widerspiegeln. Sie sollte etwas bedeuten. Ein einzigartiger Spiegel ihrer Liebe sein. Schon gut, ich weiß ja.» Sie brach ab, beugte sich über den Couchtisch und pikste die junge Frau, die angewidert das Gesicht verzog, in die Rippen. «Du denkst, dass das kitschig ist. Aber hast du mir nicht selbst gesagt: So ein Kuchen ist einfach etwas Besonderes. Kuchen ist Liebe. Süßeste Schleckerei. Er ist wie eine Umarmung, die man in der Hand halten kann?»
Bella ergab sich mit erhobenen Händen, während ihr Laptop gefährlich auf eine Seite kippelte. «Ja, da hast du recht. Glaubst du, der Bräutigam ist bei der Feier überhaupt ein Faktor für sie? Sie hat nicht ein einziges Wort über ihn verloren.»
«Deshalb musste es ja das Kleid sein, das im Mittelpunkt ihres Interesses steht. Das lag eigentlich auf der Hand.»
«Ich finde diesen Einfall immer noch genial.»
«Das ganze komplizierte Gefummel mit dem Zuckerguss bleibt an dir hängen.» Sophie schauderte. «Belgische Spitze, das klingt in meinen Ohren verdammt raffiniert.»
«Ja, aber es wird umwerfend aussehen. Du bist ein Star. Und dann auch noch das Name-Dropping. Sie war schwer beeindruckt. Lady Sophie. Ich glaube, das hat sie überhaupt erst zum Hinhören gebracht.»
Sophie tat das mit einem Schulterzucken ab. «Dass wir empfohlen wurden, hast du deinem Cousin zu verdanken.» Sie verzog die Lippen, da das vertraute Gefühl von Übelkeit durch ihren Magen schoss.
Bella beugte sich vor und tätschelte ihre Hand. «Er ist mir etwas schuldig. Du nicht. Und ich weiß, dass du deinen Titel nicht gern verwendest, ich muss mich also wirklich bedanken.»
Sophie blinzelte kräftig. «Tu das nicht. Eher sollte ich mich schon bei dir bedanken.»
«Wofür denn?»
«Dafür, dass du dich dieses Wochenende und diese Woche um mich gekümmert hast.»
«Ich brauche dich. Schon beim Blick in mein E-Mail-Postfach tut mir der Kopf weh. Es gibt eine Menge Anfragen, auch wenn einige davon total bescheuert sind.»
«Wirklich?»
«Hör dir nur die hier an: Ich brauche die Torte übernächstes Wochenende.»
«In nur zwei Wochen?»
«Ja, denn ich bin ja Wonder Woman.»
«Die glitzerroten Wonder-Woman-Stiefel hast du ja tatsächlich getragen», merkte Sophie mit einem schalkhaften Lächeln an.
Bella warf den Prosecco-Korken nach ihr.
«Okay, wie wäre es mit dieser Mail: Wir brauchen eine vierlagige Schoko-Biskuit-Hochzeitstorte für zweihundertfünfzig Gäste. Unser Budget beträgt hundert Dollar.»
«Teelöffelgroße Portionen?», schlug Sophie grinsend vor, stand auf und setzte sich neben Bella, um die E-Mails mitzulesen. «Das hier ist gar nicht so verkehrt.»
«Ein hundefreundlicher Kuchen?»
«So weit unten hab ich noch nicht gelesen. Wie steht es mit der hier: Das Farbthema meiner Tochter ist rosa und crème, und sie hätte gern eine traditionelle Biskuittorte mit Blumen.»
«Ah, eine sehr vernünftige Frau. Sie gefällt mir. Ihr sage ich zu.»
«Und was ist damit?» Sophie deutete auf eine E-Mail mit dem Betreff: Star-Wars-Torte. «Sehr geehrte Damen und Herren, wir hätten an unserer Hochzeit gern eine Torte, die zum Thema Star Wars passt. Könnten Sie eine Todesstern-Torte kreieren? Die Braut kleidet sich als …», Bella unterdrückte ein Kichern, «… als Prinzessin Leia und der Bräutigam als …» Sie brach laut lachend zusammen und verspritzte Prosecco aus der Nase auf den Bildschirm. «Chewbacca.»
Die beiden brauchten eine Weile, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden.
«Heiliger Himmel, die Mail hier schießt den Vogel ab.» Bella wedelte mit der Hand. «Diese Torte muss etwas Besonderes werden … Na klar, das muss gesagt sein, denn normalerweise mache ich Torten, die nichts Besonderes sind.»
«Sei nicht fies.» Sophie beugte sich vor, um den Rest der E-Mail zu lesen.
«An unserem Hochzeitstag möchte ich meiner Braut …» Bella hielt inne. «Oh, es ist der Mann. Na gut, dann wollen wir ihm verzeihen. … Sonne, Mond und Sterne schenken», Bella las nun betont langsam, «und ihr zeigen, dass sie die Welt für mich zu einem schöneren Ort macht und mein Leben dadurch, dass sie da ist, unendlich viel besser ist.»
Bella lehnte sich zurück, und kurze Zeit schwiegen beide.
«Wow, das ist wirklich schön», sagte Sophie.
«Reizend», echote Bella matt. «Aber als Designhilfe für eine Torte taugt es so viel wie eine Teekanne aus Schokolade.»
«Es ist mit Sicherheit eine Herausforderung. Und sehr romantisch.»
«Und ein bisschen abgehoben. Diese Mail hier klingt schon vielversprechender: Eleanors Kuchen war großartig, und da ich Hutmacherin bin, hätte ich wirklich gern eine Torte zum Thema Hut. Wann könnten wir uns vielleicht einmal treffen, um über Ideen zu sprechen?»
Sophie setzte sich auf und zappelte ein bisschen herum, um im weichen Polster des Sofas Halt zu finden. «Also, diese Anfrage ist ein Geschenk. Ich erinnere mich, eine wunderbare Torte gesehen zu haben, die einen Stapel alte Hutschachteln in Pastelltönen imitierte.»
«Oh ja, Hutschachteln. Perfekt. Lass mich kurz danach googeln.»
Es dauerte nicht lang, da war die Flasche Prosecco leer, und Sophies Notizbuch war mit Ideen, Website-Adressen und ersten Entwürfen vollgekritzelt.
«Was würde ich nur ohne dich tun?», fragte Bella, als sie sich ans Aufräumen machten.
«Du kämst bestens zurecht.» Sophie rieb sich die Augen. Sie hatte diese Woche nur deshalb durchgestanden, weil sie Bella hatte helfen können. «Was würde ich ohne dich tun? Ich … ich bin dir wirklich dankbar …» Ihre Stimme zitterte. «Umso mehr, weil er dein Cousin ist. Denk ja nicht, ihr solltet euch meinetwegen nicht mehr sehen.»
«Ich will den Taugenichts überhaupt nicht mehr sehen. Wahrscheinlich sollte ich ihm sogar einmal gehörig den Kopf waschen, und genau das ist vermutlich der Grund, aus dem er mir aus dem Weg geht. Er hat die ganze Woche kein einziges Mal auf einen Kaffee hereingeschaut.»
«Sei ihm nicht böse. Ich bin diejenige, die die Regeln gebrochen hat. Versprich mir, dass du ihn anrufst, und triff dich auch mit ihm. Er braucht den Kontakt mit Menschen, die ihn lieben.»
«Sophie, du bist viel zu nett.»
«Eigentlich nicht.»
«Oh doch. Er war so viel glücklicher, seitdem du da warst. Ich wünschte, er würde einsehen, dass er dich braucht. Du bist so gut für ihn.»
«Das glaube ich auch, aber er hört nicht auf mich. Ich kann nichts anderes tun, als ich selbst zu sein. Ich liebe ihn. Er braucht Menschen, auch wenn er das selbst nicht glaubt.»
«Noch einmal, du bist zu nett. Er hat das nicht verdient.»
«Oh, aber ich verhalte mich ihm gegenüber nicht nett.» Sophie grinste boshaft oder zumindest so boshaft, wie sie es fertigbrachte. «Er glaubt, er könnte mich durch seinen Charme becircen, wieder Freunde zu sein. Keine Sorge. Das werde ich ihm nicht leicht machen.»

					Kapitel 31

				«Wie ich hörte, habt ihr beide, Todd und du, euch getrennt.» Sophie drehte sich zur Ecke des Lifts, wo die Stimme herkam.
«Paul.»
«Alles in Ordnung mit dir?»
«Danke, bestens.»
«Bist du immer noch sauer auf mich?»
«Nicht wirklich. Nur ist mir das männliche Geschlecht insgesamt ziemlich über.»
«Au. Mir ist klar, dass es nicht gerade einfühlsam war, Pamela zu erwähnen. Ich wollte einfach nur ehrlich sein und dir sagen, warum ich dich nicht über den Feiertag einladen konnte. Ich hätte es dir erklären sollen. Pamela trifft sich ebenfalls mit anderen Männern. Es ist nicht …»
«Paul, alles gut.»
«Bist du auf dem Weg zum Lunch?»
Sie nickte. Sie war eigentlich nicht besonders hungrig, aber Todd gegenüberzusitzen, der gerade mit seiner neuesten Eroberung telefonierte, Leticia, war mehr, als sie ertragen konnte. Es wäre einfacher für sie gewesen, hätte sie geglaubt, dass es ihm dabei gut ginge. Das Schlimmste war, dass er nicht glücklich wirkte. Alle anderen mochte er täuschen, aber sie kannte ihn. Sein Lachen war ein bisschen gezwungen, die Falten um seinen Mund waren ein bisschen tiefer, und die violetten Schatten unter seinen Augen schienen von Tag zu Tag dunkler zu werden. Nicht, dass es ihr selbst deutlich besser ginge, auch wenn sie aus Leibeskräften so tat, als wäre alles bestens.
Sie knirschte mit den Zähnen. Es würde besser werden. Sie gab sich nicht der falschen Hoffnung hin, dass er seine Meinung ändern würde, aber eines Tages würden sie zu ihrer Freundschaft von früher zurückkehren. Er brauchte eine gute Freundin. Und irgendwann würde sie ihm seine idiotische Haltung vergeben und wieder diese Freundin werden. Aber dafür brauchte sie noch ein bisschen Zeit. Natürlich hatte er keine Ahnung, dass sie beschlossen hatte, in New York zu bleiben, und gewiss hatte er kein Recht darauf, informiert zu werden.
«Himmel, was geht dir nicht alles durch den Kopf», merkte Paul an, was ihr bewusst machte, dass sie eine Grimasse nach der anderen schnitt.
Mit einem gezwungenen Lachen stritt sie alles ab. «Nichts Besonderes.»
Die Worte hallten in ihrem Kopf wider. Seit sie letzte Woche die herzerwärmende E-Mail dieses Bräutigams gelesen hatte, spielte sie mit Ideen, obwohl Bella das gar nicht gern sah. Sie fand die E-Mail so belanglos und kitschig, dass sie weiteres Nachdenken für unnötig erachtete.
«Kann ich dich zum Lunch verführen?» Pauls Worte unterbrachen ihren Gedankengang und verjagten das erste Aufschimmern einer kreativen Schöpfung, die unbestimmt am Rande ihres Bewusstseins aufgetaucht war. «Ich lade dich ein. Eine Entschuldigung dafür, dass ich so ein Idiot war?»
Sophie erlag dem Charme seiner unerwarteten Direktheit und stimmte zu.
Sie ließen sich von der Flut von anderen Angestellten, die ihren Schreibtischen entflohen, um ein paar Strahlen Sonne zu tanken, auf den Bürgersteig hinaustragen. Übers Wochenende war das Wetter grässlich gewesen und hatte schon auf den Herbst verwiesen.
«Wo würdest du gern hingehen?»
«Was hältst du von einem Italiener? Mario’s? Kennst du den?»
«Ich war noch nie da, aber hat Trudy ihn nicht in einem Redaktionstreffen erwähnt?»
«Ja, ich habe ein Feature über ihn verfasst, über die Familiengeschichte, die mit der des Restaurants verwoben ist. Ich würde gern noch ein paar Fakten überprüfen, bevor ich den Artikel abschließe.»
«Ja, gute Idee. Italienisches Essen mag doch jeder.»
 
Vom köstlichen Duft aus Marios Küche, wo Sophie seine Frau bei der Arbeit sah, wurde ihr Appetit neu geweckt, und sie schwankte zwischen der Lasagne und der Parmigiana mit Hähnchen.
«Nimm doch die Lasagne», sagte Paul und klappte seine Speisekarte zu. «Ich esse Pizza.»
«Ich weiß nicht recht. Ich habe eher Lust auf das Hähnchen.» Das war albern, denn sie wusste, dass alles, was auf der Karte stand, unglaublich lecker sein würde. Schließlich hatte sie hier im Verlauf der letzten Wochen genug Zeit damit verbracht, die ganze Familie zu interviewen und ihre Gerichte zu kosten.
«Na, dann nimm das Hähnchen.»
«Ich kann mich nicht entscheiden.» Sie zog seufzend die Nase kraus, was Paul dazu veranlasste, mit einem Anflug von Verzweiflung von seinem Handy aufzublicken. Er begriff offensichtlich nicht, welche Rolle hier für ihn vorgesehen war.
«Die Parmigiana hast du schon tausendmal gehabt. Nimm die Lasagne», ertönte plötzlich Todds geduldige Stimme von hinter ihr. Sie fuhr verblüfft herum.
«Die Lasagne, Sophie. Letztes Mal hast du die Hälfte von meiner gegessen.» Er schenkte ihr ein breites Lächeln und fügte hinzu: «Oder Paul könnte die Lasagne nehmen, dann könntest du die Hälfte abbekommen und selbst das Hähnchen bestellen.»
«Ich bin mir sicher, dass Sophie durchaus imstande ist, ihre Entscheidung selbst zu treffen», sagte Paul mit besitzergreifendem Unterton. «Und mit meiner eigenen Wahl bin ich sehr zufrieden.»
«Darauf würde ich nicht zählen. Miss Sophie schafft es nie, sich zu entscheiden», entgegnete Todd fröhlich, als würde er die frostige Atmosphäre überhaupt nicht bemerken. «Wenn es ums Essen geht, ist sie gierig», sagte er und setzte sich mit seinem üblichen lässigen Selbstbewusstsein auf den Stuhl neben Sophie. «Weißt du, was? Ich nehme die Parmigiana, und dann kannst du etwas davon abbekommen.» Er blickte zu Mario hinüber und nickte ihm zu. «Wir können bestellen. Sophie nimmt eine Lasagne, ich die Parmigiana, und Paul isst Pizza. Und bitte noch einen Krug Leitungswasser.»
Sophie hätte ihn am liebsten erwürgt, doch er wirkte vollkommen entspannt, und sie würde ihre Gefühle auf keinen Fall durchscheinen lassen. Paul musterte Todd, der sich mit Mario in ein Gespräch über italienischen Fußball vertieft hatte, mit einem finsteren Blick.
Sophie flüsterte Paul ein «tut mir leid» zu, und er hob kurz die Schultern.
«Ihr habt bestimmt mitbekommen, dass der Chefredakteur der Zeitschrift Supercars gegangen ist», sagte Todd, als Mario ihre Bestellungen aufgenommen hatte. Er lehnte sich zurück, rekelte sich und legte dann einen Arm so auf Sophies Rücklehne, dass sein Daumen ihren Rücken streifte. Sie warf ihm einen scharfen Blick zu, rutschte auf ihrem Stuhl nach vorn und stützte sich mit den Ellbogen auf den Tisch, doch diese Mühe hätte sie sich sparen können, denn die beiden Männer schenkten ihr nicht mehr die geringste Aufmerksamkeit. Paul fing den Ball begeistert auf und ließ sich endlos über freie Stellen und Umbesetzungen innerhalb ihres Bürogebäudes aus. Wider Willen musste sie lächeln. Todd hatte das mit Absicht getan. Was für ein Spiel spielte er eigentlich?
Was auch immer es war, sie weigerte sich, darauf einzusteigen. Doch bei jedem Mundvoll Lasagne musste sie trotz ihrer Verärgerung heimlich lächeln. Obgleich sie sich zu keinem einzigen Bissen von Todds Hähnchen verführen ließ, nahm er sich immer mal wieder eine Gabel voll von ihrem Gericht, als hätte sich zwischen ihnen überhaupt nichts verändert.
Wem hatte sie eigentlich einreden wollen, dass sie wieder Freunde werden würden? Bevor sie dieses Stadium erreichten, hatte sie ihn vielleicht längst vor Wut erdrosselt.
 
Sie stampfte in die Backstube und warf ihre Handtasche auf den Couchtisch.
«Schlechter Tag?», fragte Bella und blickte von der Torte auf, die sie gerade sorgfältig verzierte.
Sophie war fest entschlossen, nicht über Bellas Cousin herzuziehen. Seit dem Lunch war Todd ihr heute ständig über den Weg gelaufen. Er war in der Testküche aufgetaucht, hatte ihre Schreibtischschublade auf der Suche nach Cookies geplündert und war in eine Besprechung mit Trudy hineingeplatzt.
«Tu einfach für eine Weile so, als wäre ich nicht da. Und ich tue so, als wäre alles normal, und backe eine Partie Muffins. Was für eine Geschmacksrichtung ist diese Woche dran?»
«Orange mit Zimt», murmelte Bella und musterte ihre Arbeit mit schief gelegtem Kopf.
Als Sophie in der Küche herumflitzte und die Zutaten zusammenstellte, spürte sie, wie ihre Gereiztheit allmählich verflog. Wenn sie kochte oder buk, half ihr das immer, sich zu beruhigen. Bella kümmerte sich nicht um sie, denn sie war selbst völlig in ihre Arbeit vertieft. Das Aufbringen der Verzierungen verlangte beinahe mathematische Präzision.
Als die Muffins im Ofen waren, sah Sophie Bella bei der Arbeit zu und summte dabei lautlos den Song mit, der in einer Ecke der Backstube im Radio spielte.
Sophie lächelte.
«Was denn?», fragte Bella mit verwunderter Miene.
«Dieser Song.» Sophie sang nun laut mit: «I want to see the sunshine after the rain …»
Bella stimmte ein. «I want to see bluebirds flying …»
Als der Song endete, umarmte Bella sie. «Alles in Ordnung?»
«Es wird schon wieder. Ich habe den Sonnenschein gehabt. Ich habe die Bluebirds gesehen. Auch wenn es jetzt regnet, weiß ich, dass es wieder gut wird.»
Bella klopfte ihr auf den Rücken und legte den Spritzbeutel aus der Hand. «Wie findest du sie?»
«Meine Güte, die ist wunderschön.» Die Torte war mit zartblauer Glasur bedeckt, und darüber brachte Bella mit dem Spritzbeutel ein feines Gitterwerk aus weißem Zuckerguss an. Sie war bereits zur Hälfte fertig.
«Mühsam ist es allerdings auch. Ich könnte allmählich eine Pause vertragen. Hast du Lust auf ein Gläschen irgendwas?»
Gemütlich auf ihr übliches Plätzchen in einem der rosa Sessel gekuschelt, hob Sophie ihr Glas und prostete Bella zu. «Auf deine großartige Torte. Wenn du fertig bist, wird sie eine Augenweide sein.»
«Ich bin sehr zufrieden damit. Die Frau wollte etwas Schlichtes und Elegantes, das die Farben des Kleids ihrer Brautjungfer aufgreift.»
«Ich finde, du hast den Nagel auf den Kopf getroffen.»
«Das war in diesem Fall einfach.»
Sophie trank einen Schluck ihres kühlen Weißweins, klopfte mit dem Fingernagel aufs Glas und beobachtete, wie ein paar Tropfen Kondenswasser am Rand hinunterliefen. «Ich habe über diese E-Mail-Anfrage von kürzlich nachgedacht. Von diesem Bräutigam, der mit seinen Wünschen nicht sehr konkret wurde, aber so romantisch war.»
«Ach, du meinst den Mister, der etwas ganz Besonderes wollte? Wie habe ich das wohl erraten?»
«Weil es bei ihm von Herzen kam.»
«Nein, weil ich dich kenne. Du bist so weich wie Butter. Los, erzähl mir, dass dir mal wieder eine deiner genialen Ideen gekommen ist.»
«Ich habe den Keim einer Idee.» Sophie stockte und betrachtete unsicher die wunderschöne halb fertige Torte. «Es ist gewissermaßen meine Traumtorte, aber … ich bin bereit, sie für jemanden zu opfern, der so klingt, als hätte seine Braut sie verdient.»
«Bist du dir sicher? Und wie sieht deine Traumtorte aus? Meine ändert sich wöchentlich, wenn ich mal wieder sehe, was für großartige Verzierungen es gibt.»
«Erinnerst du dich, wie ich dir erzählt habe, dass ich silberfarbene Liebesperlen so zauberhaft finde? Ich würde eine Torte backen und sie über und über damit bedecken. Nur das und mehr nicht. Ich glaube, es würde phänomenal aussehen.»
Bella zog die Nase kraus. «Süß.»
«Doch, wirklich», beharrte Sophie, der die Skepsis ihrer Freundin nicht entging. «Jetzt hast du mich verunsichert. Schau, ich habe schon ein paar Skizzen gemacht.» Sie wühlte ihr Notizenheft aus der Handtasche, musterte diese ersten Entwürfe kurz und reichte sie an Bella weiter.
«Hmm», machte Bella, die das Heft in alle Richtungen drehte.
«Es ist schwer, sie auf Papier lebendig und plastisch darzustellen.»
«Mhm», stimmte Bella zu.
«Aber die Torte wird mit Sicherheit wirkungsvoll.»
«Ja, aber wie willst du das glückliche Paar davon überzeugen?»
«Wie fändest du es, wenn ich ein Modell backen würde? Eine kleinere Version?»
«Das würde hinhauen. Könntest du es dieses Wochenende hinbekommen? Ich schicke dem Mann eine E-Mail und frage, ob er sie sich hier anschauen kommt. Und dann kann ich auch Fotos für meine Website schießen. Du wirst allerdings verdammt viele von diesen silbrigen Liebesperlen brauchen. Am besten kaufe ich sie im Großhandel. Das ist eine Aufgabe, die dich übers Wochenende vom Grübeln abhalten dürfte.»
«Darum geht es», antwortete Sophie grimmig. «Du hast doch nichts dagegen, wenn ich deine Backstube benutze?»
 
Sonntagnachmittag um drei war Sophies Hand allmählich so verkrampft, als hätte sie sich auf Dauer in eine Hummerklaue verwandelt.
«Ich wünschte, ich hätte nie damit angefangen», stöhnte sie mit der Pinzette in der Hand, als Bella und Wes hereinschauten.
«Himmel hilf, hier sieht es aus, als hätte eine Fee es hageln lassen», sagte Wes nach einem Blick auf den Boden.
«Das ist echt eine Sisyphusarbeit», erwiderte Sophie mit Nachdruck.
«Du hättest die Kugeln einfach über den Kuchen kippen sollen», bemerkte Bella.
«Dann wäre es nicht richtig und nichts Besonderes», fuhr Sophie sie an und hatte deswegen sofort ein schlechtes Gewissen – aber diese Torte war nun wirklich so romantisch, dass sie perfekt werden musste. «Manche Kugeln würden aneinanderkleben und andere nicht haften bleiben, und dann gäbe es kahle Stellen.»
«Entschuldigung», sagte Bella. «Am besten, du machst mal Pause. Hast du schon was gegessen?»
Sophie schüttelte den Kopf und warf einen hektischen Blick zur Uhr. «Du hattest doch gesagt, sie kommen um sechs, oder?»
«Ja, aber ich kann sie ja anrufen und den Termin verschieben.» Der Bräutigam würde seine Braut zur Besichtigung der Torte mitbringen.
«Nein, du hattest gesagt, das sei der einzige Abend, an dem beide Zeit hätten.»
«Ja, aber du hast ja noch drei Stunden. Du arbeitest schon seit neun! Du brauchst eine Pause.»
«Das kann ich mir jetzt nicht leisten, die Glasur trocknet sonst ein. Und ich muss auch nur noch das letzte Drittel der obersten Ebene machen.»
Das Backen der Tortenebenen war der leichteste Teil gewesen. Gestern Vormittag hatte sie drei Miniaturtortenböden hergestellt, deren Durchmesser immer einen Zoll breiter war als der vorhergehende. Trotzdem war die gesamte Torte immerhin noch dreißig Zentimeter hoch. Gestern Nachmittag hatte Bella ihr geholfen, aus den Böden die terrassenförmige Torte zu bauen, wozu jede Tortenebene mit einer verborgenen Tortenplatte und Stäbchen verstärkt werden musste, damit die oberen beiden Ebenen nicht mit ihrem Gewicht in den untersten Boden einsanken. Der Zuckerguss war schon problematischer gewesen, denn er musste genau die richtige Konsistenz haben.
Jede Perle musste mit einer Pinzette aufgebracht werden, da der Silberstaub bei Berührung abging. Sophie hatte den Verdacht, dass sie selbst so gründlich mit Silberstaub bedeckt war, dass sie aussah wie eine Verwandte der guten Fee.
«Trink wenigstens einen Kaffee und iss einen Muffin», sagte Bella energisch. «Dann übernehme ich so lange.»
Sophie zögerte. War sie überbesorgt? Bei jedem Kügelchen hatte sie einer ganz besonderen Erinnerung nachgehangen. Die Kuchen, die sie als kleines Kind mit ihrer Mum gebacken hatte. Der Tag, an dem ihr Dad die Stützräder vom Kinderfahrrad abmontiert hatte. Der erste Artikel von ihr, der veröffentlicht worden war. Ihr erster Kuss. Ihr erster Kuss mit Todd. Das erste Mal Sex mit Todd. Der Tag am Strand von Coney Island. Der Tag am Jones Beach. So viele Gründe, glücklich zu sein. So viele wertvolle Erinnerungen, die ihr immer teuer bleiben würden. Todd war vielleicht nicht zu haben, aber er hatte ihr eine neue Sicht auf das Leben vermittelt. Und er hatte ihr Brooklyn geschenkt.
«Hallo … Erde an Sophie.» Bella schnappte ihr die Pinzette aus der Hand. «Du kannst mir vertrauen. Herrgott noch mal, Mädel, setz dich und trink einen Kaffee. Wes, koch ihr einen.»
«Halt mich da raus», brummte er und hob mit gespielter Hilflosigkeit die Hände.
«Ich verspreche dir, dass ich die Torte nicht ruiniere. Du brauchst eine Pause.»
Sophie setzte sich und verfolgte mit Argusaugen, wie Bella die Arbeit an der Torte übernahm.
«Verdammt! Diese Dinger sind wie … oh Mist, jetzt hab ich schon wieder eine Perle fallen lassen. Wer hatte eigentlich diese glänzende Idee?»
Sophie massierte ihre verkrampfte Hand und lachte über Bellas zur Schau gestelltes Entsetzen. «Warte nur, wie es ist, wenn du das ein paar Stunden lang gemacht hast.»
«Ich hätte schon nach dreißig Sekunden die Geduld verloren.»
Tatsächlich verlor Bella nach zehn Minuten wirklich die Geduld, und Sophie war darüber, ehrlich gesagt, eher froh.
 
Sophie setzte ein paar Perlen in die letzten Lücken und trat zurück. Die Torte sah überwältigend aus. Schlicht, aber wirkungsvoll.
«Verblüffend», sagte Bella. «Ich nehme alles zurück. Ich hätte nie geglaubt, dass sie so schön werden würde. Diese Torte ist wirklich etwas ganz Besonderes.»
«Finde ich auch. Hoffentlich gefällt sie auch der Braut. Am besten du achtest darauf, dass ich in der nächsten Stunde keine scharfen Gegenstände in die Hand bekomme.»
«Sie wird begeistert sein. Garantiert.»
«Das will ich ihr raten. Ich habe diese Torte mit Herz und Seele gemacht. Es ist wirklich meine Torte.» Bei dem Gedanken an die Tausende von silbernen Liebesperlen, mit denen sie die Torte verziert hatte, traten ihr Tränen in die Augen.
«Okay. Jetzt bleibt uns nur noch ein letztes Stück Arbeit», verkündete Bella.
Sophie sah sie verwirrt an.
«Die Torte ist ein Kunstwerk, und du kannst sie nicht hier drinnen stehen lassen. Wir bringen sie ins Café. Ich habe Wes ein paar Dinge erledigen lassen.»
«Wir müssen sie rübertragen», sagte er. «Hoffen wir mal, dass wir sie nicht fallen lassen.»
«Das darfst du nicht einmal sagen.» Sophie schauderte. Allein schon der Gedanke war ihr unerträglich.
Sie hoben die Torte behutsam auf den Rollwagen, den Bella genau zu diesem Zweck besaß, und schoben sie in den Nebenraum.
«Oh, wow.» Wes hatte sich ordentlich ins Zeug gelegt und in der hinteren Ecke des Cafés mehrere Lichterketten angebracht. Alle Möbel waren weggerückt worden, und nun stand nur noch ein rundes Tischchen im Raum, das Bella mit einem weißen Damasttischtuch bedeckt hatte. «Hier sieht es phantastisch aus. Das wird die Torte wunderbar zur Geltung bringen.»
Sophie ließ zu, dass Bella das Prachtstück auf den kleinen Tisch hob, und Wes schaltete die Deckenbeleuchtung aus.
Im Glanz der Lichterketten funkelte die Torte wie ein Stern. Sophie legte die Hände zusammen und stieß einen entzückten Seufzer aus. «Sie ist perfekt.» Bei dem großartigen Anblick ging ihr das Herz auf, und sie musste ein paar Tränen wegblinzeln.
«Also, wer immer das Paar sein mag, ich hoffe wirklich, dass sie einander mit Haut und Haaren lieben», sagte sie mit Nachdruck.
Wes und Bella traten zu ihr und nahmen sie zwischen sich.
Bella drückte ihren Arm. «Wunderschön, und so romantisch. Und hör nur, es klopft. Auf die Minute pünktlich. Ich gehe zur Tür.»
Sie waren übereingekommen, dass Sophie die Torte zeigen und Bella das Geld kassieren und einen Termin ausmachen würde. Sollte die Torte dem Paar nicht gefallen, hatte Bella für Montag einen Fotografen bestellt, der wenigstens ein paar Fotos für ihre Website schießen würde.
Wes verzog sich stillschweigend in die Küche, während Sophie im Raum verweilte und die Torte ein letztes Mal in Augenschein nahm. Sie hörte, wie Bella die Tür des Cafés aufschloss und leise mit jemandem sprach.
Dann kam eine schattenhafte Gestalt auf Sophie zu.
Sophie blickte ihr entgegen, plötzlich nervös und mit ineinander verkrampften Händen. Was, wenn die Torte dem Paar nicht gefiel? Die dunkle Gestalt kam näher und trat schließlich in die kleine Lichtinsel. Plötzlich erhellten die winzigen Lämpchen das Gesicht des Mannes.
«Todd!»
«Sophie», sagte er leise.
Wo war Bella plötzlich? Sophie schaute auf ihre Armbanduhr.
«Wir haben gleich einen Termin mit …» Ihre Stimme erstarb. Mit einem sich langsam ausbreitenden Lächeln trat er vor, ohne ihren Blick auch nur für einen Moment loszulassen, und ergriff ihre Hand.
«Das ist eine verdammt schöne Torte.»
«Ja, wirklich», antwortete Sophie, die auf jeden Quadratzentimeter stolz war.
«Und genau das, worum ich gebeten habe.»
«Oh.» Ihr blieb der Mund offen stehen, und während sie kaum zu atmen wagte, blickte sie auf die Torte und wieder zurück zu Todd. Ein Kribbeln der Hoffnung regte sich in ihr und brauste durch ihre Adern. Sie starrte ihn mit aufgerissenen Augen an.
Er führte ihre Hand an seine Lippen. «Ich möchte dir», sagte er, während er bei jedem Wort einen ihrer Fingerknöchel küsste, «Sonne, Mond und Sterne schenken.» Er hielt ihre Hand fest und ließ ihren Blick nicht los. «Du machst die Welt für mich zu einem schöneren Ort, und mein Leben ist unendlich viel besser, wenn du an meiner Seite bist.»
Die leise gesprochenen Worte erwärmten sie bis ins tiefste Innere, und sie konnte sich nicht dazu bringen, etwas zu erwidern, denn vielleicht war es in ihrem Kopf zu einem Kurzschluss gekommen, und sie hatte alles falsch verstanden.
Aus Angst, es könnte nur ein Missverständnis sein, runzelte sie die Stirn.
Mit einer sanften Berührung glättete er ihr die Falten.
«Miss Sophie, ich liebe dich. Ich habe dich nicht verdient, aber ich weiß, dass du meine Liebe erwiderst.» Er lächelte ihr schief zu. «Und ich nehme deine Liebe an.»
Es war ein so magischer Moment, dass sie ihn nicht verderben wollte. Stattdessen drückte sie seine Hand, verschränkte ihren Blick mit seinem und ließ alle Liebe, die sie im Herzen hatte, zu ihm strömen.
«Und unsere atemberaubende Hochzeitstorte ist wirklich vollendet schön.» Seine Stimme war so sanft, dass ihr Herz einen Moment aussetzte, und sie starrte ihn mit aufgerissenen Augen an, aus Angst, sie könnte ihn missverstanden haben.
«Unsere?», flüsterte sie atemlos.
Er nickte. «Sie ist wirklich perfekt. Sternenlicht und Liebe. Eine Million Sterne, die man vom Himmel holen kann.»
Sie lächelte. «Romantisch.»
«Ich kann mehr als das.»
«Wie lange?», fragte sie leise und hielt seine Hand umklammert. Hatte sie ihn wirklich richtig verstanden?
«Wie wäre es mit für immer?»
«Für immer ist eine lange Zeit.»
«Alles oder nichts. Ich will alles.»
«Du möchtest heiraten?», flüsterte Sophie ungläubig.
Er nickte, und dann trat ein schalkhaftes Funkeln in seine Augen. «Allerdings unter einem Vorbehalt … die Frau musst schon du sein.»
«Warum?», fragte Sophie, die noch immer nicht wirklich glauben konnte, dass dieser hinreißende Mann sie zur Frau wollte.
Er machte ein überraschtes Gesicht und blickte dann auf die Torte. «Weil du für mich Mond und Sterne bedeutest und ich nicht länger ohne dich leben kann.»
«Bist du dir sicher?»
«Noch nie im Leben war ich mir irgendeiner Sache sicherer.»
«Aber …» Sie runzelte die Stirn.
«Ich liebe dich.» Er lächelte sie an. «Alles an dir.» Er berührte sie am Arm, als müsste er sich vergewissern, dass sie nicht davongelaufen war. «Ich liebe dich auf die Art und Weise, wie man es in Büchern liest und in Liedern hört. Diese Art von Liebe hast du mir geschenkt. Du hast sie mir bedingungslos angeboten, obwohl ich damals glaubte, sie nicht erwidern zu können. Du bist ein Risiko eingegangen, als du sie mir gestanden hast. Und du hattest recht: Ich war ein Feigling. Ich habe das ganze Wochenende über deine Worte nachgedacht. Und sogar mit Marty darüber gesprochen. Er findet übrigens, dass du cool bist.»
«Das höre ich gern.» Sie lächelte ihn an.
«Die ganze Woche habe ich versucht, mir Gründe zurechtzulegen, warum ich nicht mit dir zusammen sein will. Aber ich konnte immer nur an Gründe denken, warum ich sehr gern mit dir zusammen sein wollte. Je intensiver ich mir Gegengründe auszudenken versuchte, desto sehnsüchtiger wollte ich dich sehen.»
«Und was ist mit deinem Harem?»
«Den habe ich aufgegeben.»
«Und was ist mit …?»
«Und wie wäre es, wenn du mich küsst, Sophie, und mir erklärst, dass du bereit bist, den Rest deines Lebens mit mir zu verbringen?»
Mit einem tränenfeuchten Lächeln blickte sie erneut zu ihm auf. «Klingt gut.»
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Das kleine Cottage in Irland
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Liebe geht durch den Magen - und Julie Caplin kennt die besten Rezepte.

Hannah hat genug von ihrem Single-Alltag in Manchester. Kurzerhand meldet sie sich bei einer renommierten Kochschule in Irland an, denn gutes Essen ist ihre große Leidenschaft. Bei einem Zwischenstopp in Dublin lernt sie den charmanten Conor kennen. Die beiden verbringen einen romantischen Abend, doch sich ernsthaft zu verlieben kommt für beide nicht in Frage. So reist Hannah am darauffolgenden Tag weiter ins beschauliche County Kerry, wo sie die nächsten drei Monate verbringen wird. Der Ort liegt idyllisch zwischen grünen Hügeln und atemberaubender Steilküste, jeder kennt hier jeden. Und schon bald merkt Hannah, dass sie Conor nicht vergessen kann – und dass Geheimnisse in Dublin nicht gut aufgehoben sind …
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Der kleine Teeladen in Tokio

    

    Caplin, Julie

    9783644009868

    400 Seiten
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Herzklopfen zur Kirschblüte
Die angehende Fotografin Fiona ist überglücklich, als sie zu einer Reise nach Japan eingeladen wird. Es ist ein Stipendium, und ihre Bilder sollen anschließend in einer angesehenen Londoner Galerie gezeigt werden. Doch in Tokio stellt sich heraus, dass der Engländer Gabriel Burnett ihr Tutor sein wird. Ausgerechnet Gabe! Für ihn hat Fiona lange und unerwidert geschwärmt. Und Gabe hat sichtlich kein Interesse an einer Zusammenarbeit. Zum Glück wohnt Fiona bei einer warmherzigen Gastfamilie, die einen traditionellen Teeladen führt und ihr die japanische Kultur näherbringt. Dank Zen-Garten und Teezeremonie blüht Fiona auf. Aber kann sie auch einen Zugang zu Gabes Herzen finden?

    Titel jetzt kaufen und lesen
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